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EINLEITUNG. 

Die  Heilkunde  im  Alterthum  und  Mittelalter. 

Die  Anfänge  der  Heilkunst  bei  den  alten  und  uralten 
Völkern  tragen  vollkommen  theurgischen  Charakter.  Die 
Götter  senden  im  Zorn  und  als  Strafe  dem  Menschen- 
geschlecht Krankheit,  verleihen  versöhnt  und  als  Gnaden- 
geschenk wiederum  Gesundheit.  Als  Mittelspersonen  dienen 
Heroen,  Könige  und  Priester,  welche  die  dem  Gotte  wohl- 
gefälligen Wallfahrten  zum  Heiligthum  leiten,  Opfer,  Ge- 
bete und  Gesänge  anordnen,  Zauberformeln  und  Amu- 
lette austheilen,  Bäder  und  Salbungen  sowie  innere  Arzneien 
anwenden,  Alles  im  Namen  des  Gottes.  Neben  den 
Priestern  treten  frühzeitig  ohne  Verbindung  mit  der  Gottes- 
verehrung Aerzte  auf,  welche  rein  empirisch  Kranke  be- 
handeln, wie  die  Gymnasten  oder  Ja+"  lipten,  gilt  doch 
als  Zweck  und  Ziel  der  Palästra ,  die  Knaben  zu  unter- 
richten, die  Gesundheit  der  Männer  zu  bewahren  und 
ein  gutes  Verhalten  des  Körpers  zu  bewirken.  Hervor- 
ragenden Rufes  erfreuten  sich  Ikkus  von  Tarent  und  Pro- 
dikus  von  Selymbria.  Als  Gehülfen  der  Aerzte  erscheinen 
Rhizotomen,  welche  die  heilkräftigen  Pflanzen  unter  myste- 
riösem Nimbus  sammeln,  und  Pharmokopolen ,  -triben, 
welche  die  Arzneien  bereiten  und   feilbieten. 

Wohl  hat  auf  diese  Weise  bei  den  Chinesen,  Japanern, 
Juden  und  vornehmlich  Aegyptern  die  Heilkunst  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht;  einen  wissen- 
schaftlichen Charakter  gewinnt  sie  erst  zur  Blüthezeit  des 
Hellenenthums,  als  die  Philosophen  mit  der  Ergründung 
der  Naturgesetze  sich  abmühten. 
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Unter  den  zahlreichen  griechischen  Gottheiten,  welche 
mit  der  Heilkunst  in  mehr  weniger  innigem  Zusammen- 
hang gebracht  wurden,  ragt  Asklepios  hervor,  in  dessen 
klimatisch  günstig  gelegenen  Tempeln,  den  Asklepieien, 
von  allen  Seiten  Kranke  zusammenströmten,  durch  Fasten 
und  Gebete,  Waschungen  und  Räucherungen,  feierliche 
Processionen  und  Opfer  zur  Heilung  ihrer  Leiden  die 
Hülfe  des  Gottes  erflehend.  Diese  wurde  gewährt  durch 
die  Incubation,  den  Schlaf  auf  dem  Fell  des  geopferten 
Widders  zu  des  Gottes  Füssen,  während  dessen  der  Gott 
durch  Traumgesichte  sich  offenbarte  und  den  Priestern 
die  Heilmittel  angab.  Art  des  Leidens,  Krankheits verlauf 
und  Heilung  wurden  auf  den  Säulen  des  Tempels  oder 
auf  Votivtafeln  verzeichnet,  oder  im  Tempel  bildliche  Dar- 
stellungen der  geheilten  Theile ,  Anatheme ,  aufgehängt. 
Dies  werthvolle  Beobachtungsmaterial  bildete  die  Grund- 
lage für  die  methodische  Ausübung  der  Heilkunst  durch 
die  Asklepiaden,  Arztinnungen,  deren  Mitglieder,  ursprüng- 
lich dem  Geschlecht  des  Gottes  entsprossen,  durch  freie 
Männer  sich  ergänzten,  welche  ein  im  Wortlaut  auf  uns 
gekommener  Schwur  zur  Dankbarkeit  gegen  die  Lehrer, 
zur  brüderlichen  Gesinnung  gegen  die  Nachkommen,  zur 
Hochhaltung  der  >>Türde  der  Kunst  und  zu  streng  sittlichem 
Verhalten  bei  Ausübung  des  Berufes  verpflichtete.  Solcher 
Asklepiadenschulen  gab  es  eine  ganze  Reihe;  die 
berühmtesten  waren  die  rivalisirenden  Schulen  von  Knidos 
und  Kos. 

Die  erstere  soll  das  Hauptgewicht  auf  subjective  An- 
gaben der  Kranken  gelegt,  objective  Erscheinungen  mehr 
vernachlässigt  haben.  Indess  drang  Eudoxus  darauf, 
Glieder  und  Sinne  in  jeder  Weise  zu  üben.  Auch  war 
die  Auscultation  zur  Feststellung  von  pleuritischen  Reibe- 
geräuschen und  anderen  physikalischen  Phänomenen  nicht 
unbekannt.  Die  Krankheiten  wurden  nach  den  Körper- 
gegenden eingetheilt,  indem  man  sich  bestrebte,  an- 
scheinend gleiche  Symptome  auf  tieferliegende  Verände- 
rungen   der    Organe    zurückzuführen    und     die    örtlichen 


Verhältnisse  der  kranken  Organe  zu  berücksichtigen.  Unter 
den  Heilmitteln  bevorzugte  die  Schule  örtliche.  Hauptver- 
treter waren  Euryphon,  Verfasser  oder  Bearbeiter  der  „Kindischen 
Sentenzen",  7\tesias,  Nikomachos. 

Grössere  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Heil- 
kunde kommt  der  Schule  von  Kos  zu  und  in  ihr  vornehm- 
lich der  Asklepiadenfamilie  der  Hippokrates,  welche  im 
Laufe  dreier  Jahrhunderte  7  Aerzte  des  Namens  gestellt, 
unter  ihnen  den  berühmtesten  Hippokrates  IL  den  Grossen 
(460 — 377  v.  Chr.).  Vielfache  Reisen  schärften  seine 
Beobachtungsgabe  und  verliehen  ihm  reiche  Erfahrungen 
vorzüglich  über  den  Einfluss  von  Oertlichkeit  und  Klima 
auf  körperliches  und  geistiges  Befinden.  Er  gilt  als  Ver- 
fasser einer  Reihe  von  Schriften  (53),  ohne  dass  sein 
eigener  Antheil  noch  sicher  festzustellen  wäre.  Die  gegen- 
wärtige Gestalt  verdankt  die  Sammlung  den  Alexandri- 
nischen  Gelehrten  der  Ptolemäerzeit,  welche  sie  zusammen- 
gestellt, neubearbeitet  und  in  manchen  Punkten  ohne 
Zweifel  gefälscht  haben.  Die  Wirksamkeit  des  Hippo- 
krates, seine  Eigenthümlichkeiten,  seine  Verdienste  sind  von 
denen  der  Schule  von  Kos  nicht  zu  trennen.  Das  Lob, 
der  Ruhm  der  Koischen  Schule  gilt  vor  allen  anderen 
Mitgliedern  dem  Hippokrates.  Hochangesehen  und  all- 
verehrt erschien  der  grosse  Koer  schon  seinen  Zeit- 
genossen als  Muster  männlicher  Tugend,  als  Vorbild 
ärztlicher  Tüchtigkeit.  Die  hippokratische  Sammlung  ist 
das  einzige  medicinische  Werk,  welches  aus  jener  weit- 
entlegenen Zeit  auf  uns  vererbt  ist,  ein  Maassstab  für 
die  Werth-  und  Hochschätzung  der  Sammlung  seitens 
ihrer  und  aller  späteren  Zeiten.  Seit  mehr  "denn  2  Jahr- 
tausenden ist  sie  die  Grundlage  der  Heilkunde  geworden 
und  geblieben. 

Wohl  hat  Hippokrates  in  seinem  Wirken  und  Lehren 
ausgiebig  das  reiche  Beobachtungsmaterial  der  Asklepiaden- 
schulen,  nicht  minder  auch  seine  eigenen  Erfahrungen 
benutzt.  Empirie  ist  ihm  der  oberste  Grundsatz  der 
Heilkunde.     Ein  Feind  aller  spitzfindigen,  übersinnlichen 


Speculation  der  gleichzeitigen  Philosophen,  war  er  weit 
entfernt  die  Philosophie  aus  der  Heilkunde  ganz  zu  ver- 
bannen, er  wollte  sie  vielmehr  durchaus  in  der  Medicin 
und  diese  wiederum  bei  der  Philosophie  verwendet  wissen. 
„Denn  ein  philosophischer  Arzt  ist  ein  wahrhaft  göttlicher 
Mensch."  Sein  Ziel  und  Streben  war,  die  Medicin  zu 
einer  selbständigen  Wissenschaft  und  Kunst  zu  erheben. 
Natürlich  stand  Hippokrates  als  Kind  seiner  Zeit  mit 
seinen  allgemeinen  Anschauungen  unter  dem  Einfluss  jener 
Philosophen,  deren  theoretische  Betrachtungen  der  Heil- 
kunde einen  naturphilosophisch-wissenschaftlichen  Charakter 
verliehen.  —  Der  Lehre  des  Empedokles  gemäss  besteht, 
wie  alle  lebenden  Wesen,  auch  der  menschliche  Leib  aus 
den  4  Grundstoffen:  Luft,  Feuer,  Wasser  und  Erde.  Die 
zufällige  Vereinigung  der  Urstoffe  mit  einander  bewirkt 
Entstehung,  Bildung  und  Eigenschaften  der  Körper.  Alle 
Veränderungen  gehen  aus  der  verschiedenartigen  Ver- 
einigung oder  Trennung  der  Elemente  hervor.  Die  Stoffe 
selbst  sind  ewig  und  unabänderlich,  gehen  nur  fort  und 
fort  neue  Verbindungen  ein.  Die  lebendigen  Vorgänge 
werden  vermittelt  durch  die  den  Grundqualitäten  der  Ele- 
mente: Kälte,  Wärme,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  ent- 
sprechenden, 4  cardinalen  Humores:  Schleim,  Blut,  gelbe 
Galle,  als  Product  der  Leber,  und  schwarze  Galle,  der 
Milz  entstammend.  Die  gleichförmige  Mischung  der  Stoffe, 
die  Harmonie  der  ihnen  innewohnenden  Kräfte,  welche 
die  Gesundheit  bedingen,  unterhält  die  eingepflanzte  Wärme. 
Die  lebendige  Thätjgkeit  der  einzelnen  Theile  des  Körpers 
hängt  ab  von  der  Einwirkung  eines  überaus  feinen  Agens, 
des  Pneuma ,  welches ,  der  Luft  beigemengt  und  durch 
die  Athmung  dem  Organismus  zugeführt,  in  den  Adern 
des  Körpers  kreist.  Die  flüssigen  Grundstoffe  und  die 
von  ihnen  gebildeten,  festen  Körperbestandtheile  erhalten 
ihre  Mischung  durch  die  Nahrungsmittel.  Ihre  Assimi- 
lation besorgt  die  eingepflanzte  Wärme.  Vom  Grade 
ihrer  Einwirkung  auf  die  Grundstoffe  hängt  die  Ent- 
stehung der  verschiedenen  Organe  ab.   —  Eine  den  Bau 


des  ganzen  Körpers  betreffende  Schrift  fehlt  in  der  Samm- 
lung, nur  gelegentlich  finden  sich  anatomische  Bemerkungen, 
waren  doch  auch  die  Kenntnisse  überaus  dürftig.  Fast 
die  einzige  Quelle  der  Anatomie  stellte  im  Alterthum  die 
Zergliederung  von  Thieren  dar.  Religiöse  Vorurtheile 
verboten  die  Untersuchung  menschlicher  Leichen.  Am 
besten  gekannt  noch  ist  aus  begreiflichen  Gründen  die 
Osteologie.  Die  Muskeln,  das  sog.  Fleisch,  werden  von 
den  übrigen  Weichtheilen  nicht  scharf  getrennt.  Nerven, 
Sehnen  und  Bänder  sind  gleichbedeutend.  Im  Allge- 
meinen richtig  sind  die  Ansichten  über  die  Eingeweide, 
unbestimmt  dagegen,  widersprechend,  gar  naturwidrig  und 
abenteuerlich  die  über  die  Gefässe  und  ihren  Verlauf. 
Der  Inhalt  besteht  aus  Blut  und  Pneuma.  4  Paar  Adern 
entspringen  je  aus  dem  Nacken  und  aus  dem  Kopf 
hinter  den  Ohren,  den  Schläfen  und  der  Stirn.  —  Jede 
Störung  der  Harmonie  in  Sein  und  Wirken  der  Elemente, 
der  Grundqualitäten,  jede  Aenderung  der  Krasis  der  Car- 
dinalsäfte  und  Cardinalkräfte  bedeutet  Krankheit.  Als 
gelegentliche  Ursache  gelten  einmal  vom  Verhalten  des 
Menschen  selbst  abhängige  Schädlichkeiten ,  diätetische 
Einflüsse  im  weitesten  Sinne,  sodann  in  der  Natur  des 
Menschen  und  seiner  Umgebung  gegründete,  äussere 
Umstände:  Erblichkeit,  Klima,  Jahreszeit  und  epidemische 
Einflüsse.  Bald  ist  das  Uebermaass  und  die  Anhäufung 
der  Elementarstoffe,  bald  ihre  Verminderung  die  Krank- 
heitsursache. Am  wichtigsten  sind  die  fehlerhaften  Mi- 
schungen eines  oder  mehrerer  Säfte,  zumal  des  kalten 
Schleimes  und  der  heissen  Galle  mit  dem  Blute.  Fieber 
entsteht  durch  Erhitzung  oder  übermässige  Erzeugung  des 
Schleimes,  Fieberfrost  durch  Vermischung  des  Blutes  mit 
dem  Schleim  oder  der  weniger  kalten  Galle.  Das  Fleisch 
schwillt  und  behindert  durch  Absperrung  des  Schleimes 
und  der  Galle  die  Secretionen.  Ein  Uebermaass  der 
Schleimabsonderung  im  Gehirn  und  der  Abfluss  nach  ver- 
schiedenen Körpertheilen  erzeugt  Katarrhe ,  fehlerhafte 
Mischung ,  Verderbniss    des    Blutes ,    Eiter.   —  Grundbe- 
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dingung  der  Heilung  ist  das  Walten  der  Natur,  aber 
nicht  als  ob  den  menschlichen  Organismus  eine  Kraft 
beherrscht,  welche  in  ihm  alle  Vorgänge  regelt,  alle 
Störungen  beseitigt.  Der  Organismus  selbst  besitzt  indi- 
viduell nach  der  Energie  der  lebendigen  Kräfte  die  Fähig- 
keit, krankhafte  Zustände  auszugleichen,  normale  Ver- 
hältnisse zu  schaffen.  Das  heilsame  Walten  der  Natur 
zeigt  sich  vornehmlich  bei  acuten  Erkrankungen.  Die 
Krankheitsstoffe  durchlaufen  3  Stadien  der  Entwicklung: 
der  Rohheit ,  Kochung  und  Krisis.  Anfangs  herrscht  die 
abgesonderte,  scharfe,  reizende  Flüssigkeit  vor,  im  zweiten 
Stadium  wird  die  Ausleerung  vorbereitet,  und  schliesslich 
erfolgt  gewöhnlich  zu  ganz  bestimmten  Zeitpunkten  der 
Krankheit  die  kritische  Entfernung  (Lehre  von  den  kri- 
tischen Tagen).  Eine  Störung  dieses  Verlaufes,  beson- 
ders das  Ausbleiben  der  Krisis  zieht  Nachkrankheiten, 
Unheilbarkeit  nach  sich.  —  Nach  den  Entwickelungs- 
stadien  der  Krankheit  richtet  sich  das  Eingreifen  des 
Arztes.  Den  richtigen  Zeitpunkt  hierfür  zu  wählen,  ist 
seine  Kunst,  seine  Aufgabe,  die  Körperkräfte  zu  erhalten, 
ungünstige  Vorgänge  zu  beschränken,  heilsame  zu  fördern, 
den  natürlichen  Process  der  Krisis  zu  erwarten  und  zu 
regeln.  Ohne  Vernachlässigung  der  subjectiven  Erschei- 
nungen legt  Hippokrates  das  Hauptgewicht  auf  die  Er- 
forschung der  objectiven  Symptome;  mit  Hülfe  aller  Sinne 
ein  zuverlässiges  Bild  des  krankhaften  Zustandes  zu  ge- 
winnen, ist  das  Ziel.  Allgemeine  Constitution  und  Er- 
nährungszustand, Ausdruck  von  Gesicht  und  Augen,  Aus- 
schläge und  Verfärbungen  der  Haut,  Lage  und  Bewe- 
gungen des  Kranken,  Wärme  und  Kälte  der  Körper- 
oberfläche, Art  des  Athmens,  Härte  und  Spannung  des 
Unterleibes,  Sputa  und  Erbrochenes,  Fäces  und  Urin, 
Blutaustritte,  Beschaffenheit,  örtlicher  und  allgemeiner 
Ausbruch  der  Schweisse  und  ihr  Auftreten  an  kritischen 
und  nicht  kritischen  Tagen  werden  sorgfältig  berücksich- 
tigt. Mit  musterhafter  Genauigkeit  werden  die  einzelnen 
Erscheinungen ,    auf   welche    der    Arzt    sein    Augenmerk 


richten  muss,  aufgezählt.  Dem  Verhalten  des  Pulses  wird 
wenig  Bedeutung  beigemessen.  Vergrösseruhgen ,  Ver- 
härtungen und  Lageveränderungen  der  Leber,  An-  und 
Abschwellungen  der  Milz  sind  die  Hippokratiker  wohl  im 
Stande  nachzuweisen.  Vielleicht  auch  kennen  sie  bei  der 
Untersuchung  des  Thorax  und  Abdomens  die  Percussion. 
Sicher  aber  bedienen  sie  sich  der  Auscultation,  der  Me- 
thode der  Succussion.  Das  dabei  entstehende  Geräusch 
leiten  sie  von  dem  Anschlagen  des  im  cavum  pleurae 
angesammelten  Eiters  an  die  Brustwand  her.  Kleinblasiges 
Rasselgeräusch  und  pleuritisches  Reiben  verwerthen  sie 
diagnostisch.  Weit  mehr  noch  als  zur  Bestimmung  der 
speciellen  Krankheitsform  verwenden  sie  die  Unter- 
suchungsergebnisse zur  Festsetzung  ihrer  individuellen 
Bedeutung  und  ihres  unmittelbaren  Werthes  für  Prognose 
und  Therapie.  Prognostik  gilt  ihnen  als  Kern-  und  Aus- 
gangspunkt ärztlichen  Wissens  und  Könnens.  Hippokrates' 
unsterbliches  und  allzeit  anerkanntes  Verdienst  ist  es,  die 
Principien  der  Prognostik  meisterhaft  aufgestellt,  diese 
zur  Grundlage  ärztlichen  Handelns  gemacht  zu  haben, 
dessen  Endzweck  Heilung  ist.  Ihre  Therapie  verfährt 
nach  obigen  allgemeinen  Grundsätzen  unter  gewissenhafter 
Beachtung  der  Indication.  Im  Speciellen  ist  sie  einfach 
und  vorsichtig,  beruhend  auf  dem  Grundsatz:  contraria 
contrariis  opponenda,  doch  stets  untergeordnet  der 
Hauptregel:  „Folge  der  Xatur".  Als  Erster  würdigt 
Hippokrates  die  volle  Bedeutung  diätetischer  Vorschriften, 
unter  Berücksichtigung  äusserer  und  innerer,  individueller 
Verhältnisse.  Aderlässe  werden  verhältnissmässig  selten, 
doch  ausgiebig  in  der  Nähe  des  erkrankten  Theiles, 
ferner  Skarificationen  und  Schröpfen  angewandt,  Bäder, 
WTaschungen,  warme  und  kalte  Umschläge  reichlich  be- 
nutzt. Ausgedehnten  Gebrauch  macht  Hippokrates  von 
Brech-  und  Laxirmitteln,  vor  allem  Klystieren,  unter  Ver- 
meidung von  Drastica.  Die  Arzneimittel,  deren  265  ge- 
zählt sind,  bestehen  in  pflanzlichen,  thierischen  und 
metallischen  Stoßen.     Diaphorese  verabscheut  er,  empfiehlt 
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dagegen  Diuretica.  Narcotica  kommen  spärlich  vor.  Des 
Opium,  schon  vor  Hippokrates  bekannt,  geschieht  keine 
Erwähnung.  Gurgelwässer,  Kau-,  Niesemittel,  Expectorantia 
und  Adstringentia  finden  Verwendung.  Die  einzige  Form 
für  innerliche  Arzneien  ist  der  Trank,  bei  einfachen  Mitteln 
von  den  Angehörigen  des  Kranken,  bei  zusammengesetzten 
von  den  Aerzten  selbst  bereitet. 

Trotz  der  mangelhaften ,  anatomischen  Kenntnisse 
waren  die  Leistungen  der  Hippokratiker  auf  dem  Gebiete 
der  Chirurgie,  mit  Ausnahme  grösserer,  blutiger  Ope- 
rationen (Amputation  nur  bei  Brand),  sehr  bedeutend, 
sowohl  hinsichtlich  der  Anzahl  der  bekannten  Krankheiten 
als  ihrer  Behandlung.  Die  Lehre  von  den  Fracturen  und 
Luxationen  war  bis  zu  einem  hohen  Grade  der  Voll- 
kommenheit ausgebildet  nicht  allein  in  Rücksicht  der 
Reductions-  und  Verbandmethoden,  als  auch  der  Kennt- 
niss  des  Heilungsprocesses  und  der  Heilungsdauer.  Meister- 
haft ist  die  Schrift  über  die  Kopfverletzungen.  Die  Hippo- 
kratiker kannten  die  Behandlung  der  Wunde,  die  Heilung 
per  primam  et  secundam,  die  Trepanation,  die  Paracen- 
tese  des  Brustkorbes  und  des  Bauches.  Sehr  bewandert 
waren  sie  in  Symptomatologie  und  Therapie  der  Stein- 
krankheiten, der  Mastdarmfisteln.  Eine  grosse  Menge 
Instrumente  und  Apparate  verstanden  sie  mit  Geschick 
und  Umsicht  zu  benutzen.  Die  allgemeinen,  genauen 
Vorschriften  für  die  Ausführung  von  Operationen  haben 
heute  noch  Geltung.  Als  Blutstillungsmittel  dienten  Kälte, 
Compression  und  Styptica.  Eines  grossen  Ansehens  er- 
freute sich  die  Cauterisation.  „Was  Arzneimittel  nicht 
heilen,  heilt  Eisen  (Messer);  was  Eisen  nicht  heilt,  heilt 
Feuer;  was  aber  Feuer  nicht  heilt,  muss  unheilbar  ge- 
nannt werden."  Als  mildere  chirurgische  Heilmittel  wurden 
Umschläge,  Pflaster,  Salben,  Aetzmittel,  Suppositorien, 
Pessarien  u.  s.  w.  benutzt. 

Die  Augenheilkunde  beschränkt  sich  auf  die  Lehre 
von  der  Erkrankung  und  Behandlung  der  äusseren  Theile 
des  Sehorgans.     Die    Pathologie   der    inneren  Gebilde    ist 


in  Folge  der  mangelhaften  anatomischen  Kenntnisse  un- 
klar und  irrig.  Die  entzündlichen  Krankheiten  werden 
auf  das  Herabfliessen  schädlicher  Säfte  aus  dem  Gehirn 
zurückgeführt.  Ebenso  wenig  ausgebildet  ist  die  Ge- 
burtshülfe  und  Gynäkologie.  Aerzte  wurden  selten 
zu  derartigen  Veranlassungen  herangezogen.  Doch  galten 
als  normale  Lage  allein  Kopflagen,  Beckenendlagen  für 
sehr  gefährlich  für  Mutter  und  Kind  (Wendung  auf  den 
Kopf).  Bis  zum  7.  Schwangerschaftsmonat  liegt  die  Frucht 
mit  dem  Beckenende  nach  unten,  dann  dreht  sie  sich 
plötzlich  um,  so  dass  der  Kopf  vorliegt  (Culbute).  Ueber 
Kinderheilkunde  finden  sich  einige  Bemerkungen,  z.  B. 
betreffend  Missbildungen,  angeborene  Luxationen,  Hydro- 
cephalus,  eine  diphtherieähnliche  Erkrankung  u.  s.  w. 
Seelenstörungen  galten  den  Hippokratikern  lediglich  als 
Ausfluss  körperlicher  Krankheitszustände ,  als  Fehler  in 
der  Mischung  der  Cardinalsäfte.  Jedenfalls  waren  psy- 
chische Krankheiten  im  Alterthum  kaum  seltener  als 
in  neuerer  Zeit. 

So  grossen  Einfluss  Hippokrates'  Lehren  auf  die  Heil- 
kunst seiner  Zeit  äusserten ,  nur  kurze  Zeit  dauerte  die 
Nachwirkung  an  trotz  des  Ruhmes  und  Ansehens,  welche 
der  Meister  bei  seinen  Zeitgenossen  fand.  Seine  ganze 
Art,  die  Natur  zu  beobachten,  das  durch  einfache  Be- 
obachtung, durch  Erfahrung  Gewonnene  nüchtern  zu  er- 
fassen und  fast  frei  von  speculativer  Theorie  zu  bleiben, 
entsprach  so  ganz  und  gar  nicht  griechischem  Geiste, 
welchem  nicht  naturwissenschaftliche,  sondern  theoretisch- 
philosophische  Denkart  eigen  war.  Aus  reinen  Vernunft- 
begriffen sollte  die  Grundlage  der  Heilkunde  abgeleitet 
werden,  teleologische  Speculation  der  Empirie  vorangehen. 
Die  Forschung  griechischer  Aerzte  wollte  mehr  auf  specu- 
lativem  Wege  das  Unendliche  ergründen,  das  All  um- 
fassen, das  Urgesetz  der  Natur  finden,  als  durch  reine 
Naturbeobachtung.  Plato's  speculativ-idealistische  Welt- 
anschauung konnte  für  die  Entwickelung  der  Heilkunde 
keinen  wesentlichen  Fortschritt    bedeuten ,   wiewohl    unter 


dem  Einfluss  der  Akademie  die  Schule  der  Dogmatiker 
sich  ausbildete.  Die  Aerzte  der  nachhippokratischen  Zeit 
überboten  sich  in  Spitzfindigkeiten  und  Phantasien.  Durch 
Speculation  construirten  sie  eine  Anatomie.  Physiologie 
und  Pathologie  gründete  sich  wesentlich  auf  wirklich  vor- 
handene oder  nur  supponirte  Säfte,  deren  Zahl  durch 
Praxagoras  auf  1 1  stieg.  Nach  der  verschiedenen  Mischung 
dieser  benannte  man  systematisch  die  Krankheiten.  In 
der  Entwicklungsgeschichte,  wie  in  der  Nosologie  spielte 
die  pythagoräische  Siebenzahl  eine  grosse  Rolle.  —  Auch 
reelle  Fortschritte  sind  in  dieser  Periode  zu  bemerken. 
Diokles  von  Karystus  verfasste  ein  Werk  über  anatomische 
Präparation  und  untersuchte  die  Entwickelung  des  Em- 
bryo am  bebrüteten  Hühnerei.  Er  lehrte  die  symptomatische 
Natur  des  Fiebers,  spürte  den  Ursachen  der  Symptome 
nach,  trennte  Pleuritis  und  Pneumonie  (Sitz  in  den  Lungen- 
gefässen),  unterschied  einen  Ascites  der  Leber  und  der 
Milz  u.  a.  m.  Praxagoras  betonte  zuerst  den  Unterschied 
zwischen  Venen  und  Arterien,  welche  für  gewöhnlich  nur 
Luft,  bei  Verletzungen  durch  Aufsaugung  aus  allen  Theilen 
erst  Blut  enthalten.  Durch  ihre  Eigenthümlichkeit  ent- 
steht activ  der  Puls,  auf  dessen  Verschiedenheit  in  ge- 
sundem und  krankem  Zustande  er  aufmerksam  macht. 

Zur  Zeit  des  Niederganges  empirischer,  hippokratischer 
Heilkunde  übte  weniger  direct  auf  die  Entwickelung  der 
Medicin,  als  indirect  durch  Förderung  der  Naturwissen- 
schaften einen  grossen  Einfluss  Aristoteles  von  Stagira 
(384 — 322  v.  Chr.).  Seine  Lehren  haben  durch  fast 
zwei  Jahrtausende  des  grössten  Ansehens,  im  Mittelalter 
einer  nahezu  unumschränkten  Herrschaft  sich  erfreut,  bis 
endlich  die  Bahn  als  verfehlt  erkannt  wurde.  Anfang 
und  Quelle  alles  Wissens  ist  ihm  Erfahrung  und  Be- 
obachtung. Vom  Empirischen,  Thatsächlichen  leitet  er 
allgemeine  Sätze  ab.  —  Es  ist  zweifelhaft,  ob  Aristoteles 
menschliche  Leichen  secirte,  sagt  er  doch  selbst,  dass  die 
inneren  Theile  des  Menschen  am  wenigsten  gekannt  seien 
und  deshalb  zu  ihrer  Erforschung  auf  die  den  Menschen 


am  nächsten  stehenden  Thiere  (Affe,  Bär,  Schwein)  zu- 
rückgegangen werden  müsse.  Die  Zergliederung  von 
Thieren  und  Vivisectionen  übte  er  umfangreich.  Er  ent- 
deckte die  Nerven  als  Canäle  des  Gehirns,  trennte  sie  aber 
ebensowenig  von  Sehnen  und  Bändern,  als  er  ihre  phv- 
siologische  Bedeutung  kannte.  Das  Gehirn  zeichnet  sich 
durch  Grösse  und  Feuchtigkeit  vor  dem  der  Thiere  aus 
und  hat,  kalt,  blutleer  und  empfindungslos,  nur  die  Func- 
tion der  Schleimbildung.  Das  anatomisch  mit  ihm  ver- 
bundene Rückenmark  hat  entgegengesetzte,  warme  Be- 
schaffenheit. Die  Adern  entspringen  aus  dem  Herzen. 
Er  benennt  die  Aorta  und  spricht  von  der  grossen  Hohl- 
ader. Das  unvollkommene  Blut  gelangt  in  das  Herz,  den 
Sitz  der  eingepflanzten  Wärme,  und  empfängt  hier  die 
erforderliche  Beschaffenheit.  Das  Herz  hat  3  Höhlen, 
die  Scheidewand  der  Vorhöfe  übersieht  er.  Das  Pulsiren 
des  Herzens  beruht  auf  der  durch  die  Wärme  erzeugten 
Aufwallung  des  Blutes.  Aristoteles  unterscheidet  das  venöse 
und  arterielle  Blut  nach  der  Farbe,  unbekannt  ist  die 
Entstehung  dieser,  die  Wirkung  der  Respiration  auf  das 
Blut.  Vom  Herzen  fliesst  das  Blut  in  alle  Theile  des 
Körpers,  ohne  zum  Herzen  zurückzukehren.  Durch  die 
Athmung  wird  das  Pneuma  in  die  Luftröhre  und  Lungen 
und  von  hier  durch  die  Lungenvenen  zum  Herzen  ge- 
bracht. Das  Zwerchfell  schützt  das  Herz,  den  Sitz  der 
empfindenden  Seele,  vor  den  aufsteigenden  Dünsten  des 
Unterleibes.  Der  Samen,  die  edelste  Feuchtigkeit  des 
Körpers,  enthält  den  Keim  des  künftigen  Geschöpfes  und 
die  bildende  Seele.  Die  Hoden  massigen  durch  die  viel- 
fachen Windungen  der  Samengänge  den  geschlechtlichen 
Reiz.  Die  Zeugung  geschieht  durch  Vermischung  des 
männlichen  Samens  mit  dem  Blute  der  Reinigung.  Aus 
der  Gerinnung  entsteht  der  Embryo.  Am  Hühnerembryo 
entdeckte  er  das  punctum  saliens  und  die  erste  Bildung 
der  Blutgefässe  u.  a.  m.  Trotzdem  Pythagoras  erklärt 
hatte:  alle  Wesen  entstehen  aus  dem  Samen,  nahm 
Aristoteles  Erzeugung  an. 


An  Aristoteles  knüpft  eine  neue  Entvvickelungsperiode 
der  Median  des  Alterthums,  die  Alexandrinische  Schule, 
an,  welche  den  Grund  gelegt  hat  zur  methodischen  Be- 
arbeitung der  menschlichen  Anatomie ,  als  Basis  aller 
medicinischen  Wissenschaft.  In  Alexandria  schätzten  und 
unterstützten  mit  reichen'  Mitteln  die  Ptolemäer  alle 
Wissenschaften,  wussten  durch  Heranziehung  von  Gelehr- 
ten und  Forschern  aller  Art,  durch  Gründung  von 
Bibliotheken  ihre  Hauptstadt  zum  Mittelpunkt,  zur  Pflanz- 
stätte griechischer  Bildung  zu  erheben.  Die  Heilkunde 
hatte  an  diesem  Aufschwung  zunächst  Antheil  durch  die 
Sammlung  —  echter  wie  unechter  —  hippokratischer 
Schriften,  durch  ihre  Redaction  und  Bearbeitung.  Weiter- 
hin ertheilten  die  Ptolemäer  den  Aerzten  nicht  nur  die 
Erlaubniss,  menschliche  Leichname  in  den  Bereich  ihrer 
Untersuchungen  zu  ziehen,  sondern  förderten  die  Forschun- 
gen durch  ihren  eigenen  thätigen  Antheil.  —  Zwei  alexan- 
drinischen  Aerzten  gebührt  der  Hauptruhm:  Herophilus 
aus  Chalkedon  (335 — 280  v.  Chr.)  und  Erasistratus  aus 
Julis  auf  Keos  (geb.  304  v.  Chr.).  Beide  haben  vor 
allem  die  Anatomie  wesentlich  gefördert  und  bereichert, 
haben  dadurch  nicht  allein  der  Chirurgie  eine  sichere 
Basis  geschaffen,  sondern  auch,  vorzüglich  Herophilus,  als 
glühender  Verehrer  der  reinen  hippokratischen  Humoral- 
pathologie,  als  Gegner  jeder  theoretischen  Speculation  die 
besseren  anatomischen  Kenntnisse  der  Krankheitsdiagnose 
dienstbar  gemacht.  Er  untersuchte  genau  Gehirn  und 
Nerven  und  erklärte  sie  für  Werkzeuge  des  Empfindens 
und  theilweise  dem  Willen  unterworfen,  ohne  sich  frei- 
lich von  der  Gleichbedeutung  der  Nerven  und  Bänder 
ganz  loszusagen.  Er  entdeckte  die  Milchgefässe  des 
Darmgekröses  und  baute  die  Pulslehre  aus.  Wesentlichen 
Vorschub  leistete  er  der  medicamentösen  Therapie,  der 
Lehre  von  der  specifischen  Wirkung  der  Heilmittel.  Jede 
Krankheit  besitze  specifische  Arzneimittel.  Wo  man  eine 
Krankheit  nicht  heilen  könne,  sei  das  rechte  Mittel  noch 
nicht  gefunden.     Ein  besonderer  Freund  von  zusammen- 
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gesetzten  Arzneien,  betonte  er  stets  die  Notwendigkeit, 
ihre  Wirkungsart  zu  erforschen.  Der  Pharmakologie  wandte 
sieh  mit  Vorliebe  die  erst  nach  seinem  Tode  zu  Ansehn 
gelangte  Schule  der  Herophiläer  zu,  welche  übrigens  die 
anatomische  Richtung  vernachlässigte  und  mehr  und  mehr 
in  theoretisirende  Speculationen  (Lehrgedichte)  sich  ver- 
lor. Die  Blüthe  der  Schule  datirt  erst  von  der  Vertrei- 
bung der  Gelehrten  aus  Alexandria  durch  Ptolomaeus  Phys- 
con  (171  — 167  v.  Chr.).  Sie  bestand  in  Laodicea  bis  zu 
Nero's  Zeiten. 

Erasistratus  hat  gleichfalls  ein  erhebliches  Verdienst 
um  die  Anatomie.  Er  zeigt,  dass  Getränke  nicht  in  die 
Lungen  eindringen,  vielmehr  die  Epiglottis  dies  verhindert. 
Er  beschreibt  die  Herzklappen  und  Sehnenfäden  im  Herzen 
und  hebt  die  Bedeutung  der  Gehirnwindungen  für  die 
Geistesfähigkeit  hervor.  Die  Chylusgefässe  sollen  nur  zu 
gewissen  Zeiten  Milch,  sonst  Luft  führen.  Um  die  That- 
sache  zu  erklären,  dass  auch  aus  verletzten  Arterien  Blut 
entströmt,  stellt  er  die  Lehre  von  den  Synanastomosen 
der  Arterien  und  Venen  auf.  Die  im  gesunden  Zustande 
geschlossene  Verbindung  öffne  sich  nur  unter  gewissen 
krankhaften  Verhältnissen,  sodass  Blut  in  die  Arterien  ein- 
dringen könne,  z.  B.  bei  Verwundung  der  Arterie,  beim 
Fieber.  Er  unterscheidet  Lebenspneu ma  im  Herzen, 
und  Seelenpneuma  im  Gehirn.  Den  Blutkreislauf  ver- 
folgt er  bis  in  die  linke  Herzhälfte.  Von  hier  führt  die 
Aorta  das  Pneuma  fort,  welches  Puls,  Verdauung  unter 
mechanischer  Mitwirkung  der  Magenwände,  Ernährung 
bedingt.  Auf  die  Erforschung  der  Krankheitsursache  legt 
er  wenig  Werth,  mehr  auf  die  Begründung  der  Symptome. 
Als  Ursache  gelten  die  Plethora,  Ueberfüllung  der  Ge- 
fässe,  Verirrung  der  Säfte  (error  loci) ,  übermässige  Auf- 
nahme, schlechte  Verdauung  und  Verderbniss  der  Nah- 
rung. Das  beste  Mittel  gegen  Plethora  ist  nicht  der 
Aderlass,  sondern  das  Binden  der  Extremitäten ,  welches 
durch  Druck  die  Oeffnung  der  Synanastomosen  hintan- 
halten soll.     Von    der  Wirkung    der  Arzneimittel    hat    er 
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eine  ausserordentliche  Meinung;  er  bevorzugt  kleine  Dosen 
und  äusserliche  Mittel,  scheut  sich  nicht,  um  sie  direct 
mit  dem  leidenden  Organe  in  Berührung  zu  bringen, 
Leberkranken  die  Bauchhöhle  zu  öffnen.  Als  Anhänger 
des  Erasistratus  nennt  Galen  eine  Reihe  von  Aerzten, 
welche  erst  30  v.  Chr.  zu  einer  noch  im  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  bestehenden  Schule  durch  Hikesiw  von 
Smyrna  sich  zusammenschlössen. 

In  Alexandria  wurden  einzelne  Theile  der  Heilkunst 
von  besonderen  Aerzten  bearbeitet  und  ausgeübt,  sodass 
eine  Trennung  der  Medicin  von  der  Chirurgie  und  Rhi- 
zotomie  (Apothekerkunst)  sich  anbahnte. 

Aus  Anhängern  des  Herophiliis  und  Erasistratus  bildete 
sich  die  wichtigste  alexandrinische  Schule  der  Empiriker, 
deren  Stifter  Philinus  von  Kos  (280)  und  Serapion  von 
Alexandria  (250  v.  Chr.)  waren.  Sie  beschränkten  die 
Aufgabe  der  Medicin  lediglich  auf  praktische  Zwecke. 
Alles  Suchen  und  Forschen  nach  den  letzten  Ursachen 
der  Erscheinungen  verwarfen  sie;  Philosophie,  Anatomie, 
Physiologie  hielten  sie  für  überflüssig.  Vor  allem  galt  die 
Erfahrung.  Als  Quellen  betrachteten  sie  den  empirischen 
Dreifuss  des  Glaukias  von  Tarent  (260  v.  Chr.):  die 
eigene  Beobachtung,  die  Ueberlieferung  früherer  Fälle 
und  die  Analogie  mit  anderen  Fällen,  welche,  wiederum 
dreifach,  auf  die  Heilmittel,  das  erkrankte  Organ  und  die 
Art  der  Krankheit  sich  bezog.  Später  fügten  sie  noch 
den  Epilogismus  hinzu,  die  Methode  aus  offenbaren  Er- 
scheinungen auf  die  nächste,  unmittelbare  Ursache  zu 
schliessen  (Narbe  am  Kopf  eines  Wahnsinnigen  —  Kopf- 
verletzung: Ursache  des  Wahnsinns).  Des  grossen  Koers 
Lehre  von  den  Indicationen  verwarfen  sie  zwar,  doch  in 
der  Krankheitsbehandlung  unterschieden  sie  sich  kaum 
oder  gar  nicht  von  den  Dogmatikern.  Grosse  Verdienste 
erwarben  sie  sich  auf  dem  Gebiete  der  Aetiologie,  Semiotik 
und  Heilmittellehre.  Sie  legten  Werth  auf  experimentelle 
Arzneikunde  und  suchten  ihren  Hauptruhm  darin,  gegen 
jede    Krankheit    eine    grosse    Menge  von  Mitteln    in    das 
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Feld  führen  zu  können.  Eine  Anzahl  von  ihnen  einge- 
bürgerter Mittel  behielten  bleibenden  Werth  (Hyoscyamus, 
Colchicum,  Aconit);  aber  auch  gar  seltsame,  widerwärtige 
Gegenstände  befanden  sich  in  ihrem  Arzneischatze,  z.  B. 
thierische  und  menschliche  Auswurfstoffe. 

An  der  Bearbeitung  der  Pharmakologie  und  Toxi- 
kologie nahmen  durch  Experimente  mit  Giften  und  Gegen- 
giften an  Menschen  u.  A.  die  „königlichen  Giftmischer" 
Attalus  III.  von  Pergamus  (138 — 133  v.  Chr.)  und  Mithri- 
dates  der  Grosse  von  Pontus  (124 — 64  v.  Chr.)  sowie  Kleo- 
patra  theil,  welche  ausserdem  ein  Werk  über  Frauenkrank- 
heiten und  über  Kosmetik  verfasste. 

Die  Alexandrinische  Schule  hat  das  Alterthum  über- 
dauert. Erst  der  Einbruch  der  Araber  in  Aegypten 
brachte  ihr  Ende.  Eine  Reihe  hervorragender  Aerzte 
sind  ihr  entsprossen,  u.  A.  Galen.  Ihre  Bedeutung  ver- 
lor sie  jedoch  schon  frühzeitig,  als  um  das  zweite  vor- 
christliche Jahrhundert  in  Rom  griechische  Bildung  eine 
Pflege-  und  Pflanzstätte  fand.  Von  einer  ureigentlich 
römischen  Medicin  kann  ebensowenig  gesprochen  werden, 
wie  von  römischer  Kunst  und  Wissenschaft  überhaupt. 
Galt  doch  lange  Zeit  die  Beschäftigung  mit  der  Heilkunst 
als  eines  Quinten  unwürdig.  Zu  Catö's  Zeiten  schon 
gab  es  griechische  Aerzte  in  Rom. 

Der  bedeutendsten  einer  ist  Asklepiades  aus  Brusa  in 
Bithynien  (128 — 56  v.  Chr.),  dessen  Aufreten  in  Rom  in 
den  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  fällt.  Er 
gilt  als  Schöpfer  der  Solidarpathologie.  Seine  Lehren 
gründen  sich  auf  demokritisch-epikuräischer  Naturanschau- 
ung. Die  Welt  besteht  aus  groben  und  feinen,  durch 
den  Verstand  allein  erkennbaren  Atomen.  Durch  eine 
Art  Selbstbestimmung  zusammentreffend  und  Gruppen, 
Concretionen  bildend,  schaffen  sie  in  wechselnder  Ver- 
bindung die  nach  Form  und  Eigenschaften  verschiedenen, 
sichtbaren  Körper.  Die  Atome  lassen  zwischen  sich  freie 
Räume,  Poren,  in  welchen  selbst  wieder  feinste  Atome, 
Leptomeren,   sich  bewegen.     Diese   gelangen    dorthin    aus 
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den  verdauten  Speisen  und  aus  der  Atmosphäre  durch 
die  Lungen  und  erzeugen  Puls,  Wärme,  Empfindung  u.  s.  w. 
Auf  den  Bewegungs Vorgängen  in  den  festen  Theilen  be- 
ruht die  vitale  Thätigkeit.  Ruhige,  gleichmässige  Be- 
wegung bedeutet  Gesundheit,  unregelmässige,  stürmische 
Krankheit.  —  Die  Krankheitsformen,  welche  Asklepiades 
zuerst  in  acute  und  chronische  theilt,  beruhen  auf  dem 
verschiedenen  Verhältniss  der  Atome  zu  den  Poren,  auf 
örtlicher  Anhäufung  der  Atome,  Verstopfung  der  Poren. 
Die  Säfte  liefern  nur  die  Gelegenheitsursache.  Von 
der  Grösse  der  Atome  hängt  der  Grad  des  Fiebers  ab, 
starke  Bewegung  erzeugt  Fieberhitze,  Stillstand  Fieberfrost. 
Die  Krisenlehre  verwirft  er.  Die  Therapie  hat  die  Auf- 
gabe, das  Missverhältniss  der  Atome  zu  den  Poren,  die 
abnorme  Grösse  und  Bewegung  zu  heben.  Weniger  be- 
darf es  eingreifender  Arznei-,  Brech-  und  Abführmittel, 
als  vielmehr  mechanischer,  physikalischer,  diätetischer  Ver- 
ordnungen: Entziehung  von  Speise  und  Trank,  Reibungen, 
active  und  passive  Bewegungen,  kalte  und  warme  Bäder 
(Tropfdouche)  u.  s.  w.  Auch  wohl  Klystiere  und  Ader- 
lass  finden  Anwendung.  An  bestimmte  Zeiten  knüpft  er 
bestimmte  Massregeln:  dritter  Fiebertag  —  Klystier; 
fünfter  Tag  —  Brechmittel  u.  s.  w.  (cyklische  Curen). 
Grundsatz  aller  Therapie  ist  tuto  celeriter  et  juainde  zu 
heilen.  Im  vollen  Widerspruch  zur  hippokratischen  Lehre 
heilt  nach  Asklepiades  nicht  die  Natur  die  Krankheit, 
sondern  der  Arzt.  Die  Natur  kann  ebenso  schädlich  wie 
nützlich  sein.  In  chirurgischer  Beziehung  wird  ihm  die 
Erfindung  der  Tracheotomie  zugeschrieben. 

Noch  schärfer  als  bei  Asklepiades  tritt  der  Gegensatz 
zu  Hippokrates'  Humoralpathologie  hervor  bei  Themison 
von  Laodikea  (50  v.  Chr.)  und  der  von  ihm  gegründeten 
methodischen  Schule.  Ohne  auf  die  Atome  zu  rücksichtigen, 
betrachtet  sie  als  letzte  Ursache  der.  Krankheiten  abnorme 
Zustände  der  Poren:  Erschlaffung  Status  lacus,  Zusammen- 
ziehung status  strictus }  und  Status  mi.xtus ,  in  welchem 
beide    vorigen    „  Communitäten "     gleichzeitig    vorhanden 
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sind.  Jede  Krankheit  ist  der  Ausdruck  einer  den  ganzen 
Körper  beherrschenden  Communität.  Auf  die  erkannten 
Comraunitäten  baut  der  Arzt  die  Indicationen  für  die 
Behandlung.  Es  gilt  zusammenzuziehen  oder  zu  erschlaffen 
oder  im  gemischten  Zustand  die  hervorstechendste  Com- 
munität zu  bekämpfen.  Grundsatz  der  Therapie  ist  mit- 
hin contraria  contraria.  —  Bei  der  bald  zu  Tage 
tretenden  Unzulänglichkeit  dieser  Indicationen  ersann 
man  weitere  Communitäten:  die  prophylaktische  (Ver- 
giftungen), die  chirurgische  Indication  und  die  Communi- 
tät des  Verlaufs  (acut-chronisch,  Zunahme,  Stillstand,  Ab- 
nahme der  Erscheinungen).  Ursache  und  Sitz  der  Krankheit 
bleibt  ebenso  unberücksichtigt,  wie  die  Lehre  von  den  Krisen 
und  den  kritischen  Tagen.  Thessalus  von  Tralles  (50  n. 
Chr.),  einer  der  begabtesten  Methodiker,  aber  auch  einer 
der  anmaassendsten,  völlig  auf  die  Bahn  der  Charlatanerie 
gerathenen  Aerzte  aller  Zeiten,  welcher  u.  A.  behauptet, 
die  ganze  Mediän  sei  in  1  2  Jahre  zu  erlernen,  und  sich 
den  Beinamen  „Besieger  der  Aerzte"  beilegt,  bereichert  die 
Methode  durch  die  Metasynkrise  in  chronischen,  constitutio- 
nellen  Krankheiten.  Durch  cyklische  Curen  (Nahrungs- 
entziehung, Bäder,  Salben,  Hautreize,  Brechmittel  und  scharfe 
Substanzen)  sollen  die  Atome  in  eine  andere  Lage,  eine 
Unistimmung  der  ganzen  Körperbeschaffenheit  zu  Wege 
gebracht  werden.  —  Hervorragende  Methodiker:  Andromachus 
der  Aeltere,  Erfinder  des  Theriak  aus  60  verschiedenen  Stoffen, 
ähnlich  dem  Universalgegengift  des  Mithridales,  Leibarzt  des  Nero, 
Archiater,  Soranus  aus  Ephesus  zu  Trajans  und  Hadrians  Zeit,  der 
grösste  Geburtshelfer  des  Alterfhums,  Verfasser  eines  Hebammen- 
lehrbuchs, Caelius  Aurelianus,  um  die  "Wende  des  4.  Jahrhunderts, 
hauptsächlichste  Quelle  der  Methodiker.  —  Anatomie  und  Physio- 
logie erfuhren  bei  der  Geringschätzung  der  Methodiker 
keine  wesentliche  Bereicherung.  Den  Aerzten  zu  Rom 
stand  auch  nicht  solches  Material,  wie  den  Alexandrinern 
zur  Verfügung.  Sie  mussten  als  Ersatz  menschlicher  Leich- 
name mit  der  Zergliederung  von  Thieren  sich  begnügen. 
Ruftis  von  Ephesus  (ca.  97  v.  Chr.),  Marinas  1 100  n.Chr.),  Quintus 
(2.  Jahrb.).   —   Um  so  lebhafter   zeigte  sich  Erfindungsgeist 
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und  Schriftstellerei  der  Aerzte  auf  dem  Gebiete  der  Arznei- 
kunde. Lenaeus,  Freigelassener  des  Pompejus,  bearbeitete 
auf  dessen  Befehl  die  Gedenkblätter  des  Mithridates  latei- 
nisch. Der  bedeutendste  Pharmakologe  des  Alterthums, 
Pedanins  Dioskorides  (40 — 90  n.  Chr.),  erfreute  sich  des 
grössten  Ansehens  bis  in  die  neueren  Zeiten.  Seine 
5  Bücher  der  materia  medica  behandeln  die  Arzneistoffe 
aus  dem  Pflanzen-,  Thier-  und  Mineralreich  und  auch  die 
Verfälschungen  dieser.  Grossen  Einfluss  auf  die  Heilkunde 
und  vorzüglich  auf  die  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse 
des  Mittelalters  hatte  Plinius'  des  Aelteren  (20 — 79  n.  Chr.) 
Historia  naturalis. 

Eines  der  bedeutendsten  Denkmäler  der  Medicin  des 
Alterthums  stellen  die  8  Bücher  „Ueber  die  Medicin"  des 
A.  Cornelius  Celsus  (25  V.  bis  40  n.  Chr.)  dar.  Selbst  nicht 
Arzt,  übte  er  die  Heilkunst  aus  Liebhaberei  und  zu  eigenem 
Nutzen  in  seinen  Valetudinarien.  Auf  Grund  reicher, 
eigener  Erfahrungen  und  gründlichen  Studiums  der  Medicin 
wollte  der  hochgebildete  Römer  seinen  Zeitgenossen,  nicht 
Aerzten  sondern  Laien,  die  wissenschaftliche  Stellung,  die 
Wichtigkeit  der  Heilkunde  vor  die  Augen  rücken.  Seine 
Schrift,  encyclopädischer  Art,  ist  die  hauptsächlichste,  fast 
die  einzige  Quelle  zur  Kenntniss  der  Leistungen  der  Heil- 
kunst  seit  Hippokrates;  J2  ältere,  von  Celsus  benutzte 
Schriften  sind  uns  nicht  überkommen.  Bald  Hippokrates, 
bald  den  Alexandrinern,  bald  wieder,  und  besonders  in 
der  Therapie,  Asklepiades  und  Themison  folgend,  erscheint 
er  in  seiner  descriptiven  und  operativen  Chirurgie  nahezu 
als  Meister.  Dürftig  wahrscheinlich  wegen  zu  geringer 
eigener  Erfahrung  ist  die  Geburtshülfe.  Unvollkommen  sind 
die  Bilder  der  inneren  Krankheiten.  Celsus  kommt  es  überall 
vornehmlich  auf  die  Therapie  an,  in  welcher  einfache  diä- 
tetische Maassnahmen  die  Hauptrolle  einnehmen.  Diätetik, 
Semiotik,  Prognostik,  letztere  beiden  nach  hippokratischen 
Principien    bearbeitet,    haben    hohen,    bleibenden    Werth. 

Durch  Athenaeus  von  Attilia  in  Cilicien  (69  n.  Chr.) 
gelangt  das  Pneuma  (Geistes-,  Seelen- und  Lebenspneuma) 
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wieder  zu  Ehren  {Pneumatische  Schule  bis  i  Oo  n.  Chr.). 
Als  Theil  der  Weltseele  erreicht  es  durch  die  Athmung 
Herz  und  Gefässe  und  bewirkt  die  Diastole  des  Pulses, 
während  die  Contraction  der  Arterien  einen  activen  Vor- 
gang darstellt.  Je  nach  der  Mischung  des  Pneuma  mit 
den  Elementen  und  ihren  Qualitäten  entstehen  die  ver- 
schiedenen Krankheiten.  In  hitzigen  Krankheiten  liegt 
eine  Verderbniss  der  Säfte,  Fäulniss  vor.  Mittelst  der 
Dialektik  haben  die  Pneumatiker  die  Pulslehve  in  spitz- 
findigster Weise  ausgebaut.  Ein  Verdienst  ist  die  Angabe 
neuer  Krankheitsspecies.  Schon  Agathinus  von  Sparta 
(qo  n.  Chr.)  sucht  die  Ansichten  der  Pneumatiker  mit 
den  Lehren  der  Methodiker  und  der  Empiriker  zu  ver- 
einen. (Eklektische ,  episyiühetische ,  hektische  Schule).  Ein 
hervorragendes  Mitglied,  der  grösste  Arzt  zwischen  Hippo- 
krates  und  Galen,  Aretaeus  von  Cappadocien  (ioo  n.  Chr.) 
anerkennt  vollauf  den  Werth  der  Anatomie.  Neben  den 
festen  und  flüssigen  Stoffen  nimmt  er  als  Bestandtheil  des 
Körpers  ein  luftförmiges  Pneuma  an.  Im  Herzen  wohnen 
die  organischen  Kräfte  und  stellen  die  Seele,  die  Lebens- 
kräfte und  die  eingepflanzte  Wärme  dar.  Mit  feiner 
Beobachtungsgabe  schildert  er  Krankheiten  klar,  genau 
und  plastisch,  dass  auch  heute  die  Diagnose  keine 
Schwierigkeiten  macht.  Die  Krankheiten  leitet  er  ab  von 
Fehlern  der  flüssigen  Stoffe,  der  eingepflanzten  Wärme 
und  dem  Tonus,  dem  Bindeglied  aller  Theile  des  Or- 
ganismus. Seine  Therapie  weist  vornehmlich  diätetische 
Mittel  auf.  Die  geringe  Zahl  seiner  Arzneimittel  sind 
reizmildernd  und  besänftigend.  Zur  Umstimmung  des 
Nervensystems  wendet  er  auch  Brechmittel  und  Aderlass, 
an  der  kranken  Seite  im  Beginn  der  Krankheit,  an. 
Ueberall  folgt  er  fest  begründeten  Indurationen. 

Der  grösste  Eklektiker,  C.  Galenus  aus  Pergamus 
(131 — 210  n.  Chr.)  unternahm  es,  den  Zwiespalt 
zwischen  wissenschaftlichen  Ansprüchen  und  praktischen 
Bedürfnissen  zu  lösen,  alle  die  herrschenden  Systeme 
durch    eine    eingehende    und    umfassende  Reform    zu    be- 
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seitigen.  Sein  Verdienst  ist  es,  die  in  Alexandrien  an- 
gebahnte Anatomie  und  Physiologie  wieder  zu  Ehren 
gebracht,  die  genaue  Kenntniss  von  dem  Bau  und  den 
Verrichtungen  des  Körpers  zur  Grundlage  der  praktischen 
Heilkunde  gemacht  zu  haben.  Seiner  Erkenntniss  von  dem 
Werth  echter,  klinischer  Empirie  bei  der  Krankenbehand- 
lung verlieh  er  dadurch  Ausdruck,  dass  er  seine  Therapie 
auf  die  seit  Jahrhunderten  allem  Wechsel  der  Systeme 
widerstehende,  unerschütterliche  Prognostik  des  Hippokrates 
aufbaute.  Die  zahlreichen  Versuche  seiner  Vorgänger, 
Wissenschaft  und  Kunst  in  derMedicin  auf  philosophischem 
Wege  zu  vereinigen,  sind  von  Galen  in  jeder  Weise  über- 
treffen. Durch  Aufnahme  der  verschiedensten  Anschauungen 
in  sein  System  verstand  er  jeder  bis  dahin  unlösbar  er- 
scheinenden Frage  eine  Antwort  zu  ertheilen,  jede  Lücke 
in  der  Erkenntniss  durch  ausserordentlichen  Scharfsinn 
und  dialectische  Gewandtheit  auszufüllen,  seinem  System 
den  Schein  einer  Unfehlbarkeit  zu  gewinnen.  Wie  durch 
Zaubermacht  hat  es  länger  denn  ein  Jahrtausend  eine 
unbedingte  und  unumschränkte  Herrschaft  in  der  medi- 
cinischen  Wissenschaft  geübt.  —  Von  vielen  seiner  me- 
dicinischen  Schriften  ist  nur  der  Titel  erhalten,  andere 
liegen  noch  ungedruckt  und  wenig  bekannt  in  Biblio- 
theken versteckt,  manche  sind  nur  Fragmente.  Endlich 
giebt  es  über  hundert  zum  Theil  sehr  umfangreiche 
Schriften  über  Anatomie,  Physiologie  und  andere  Disci- 
plinen  der  Heilkunde.  Bei  einem  weiteren  halben 
Hundert  ist  es  zweifelhaft,  ob  Galen  der  Verfasser,  oder 
sicher,  dass  er  irrthümlich  als  solcher  genannt  ist.  —  Die 
atomistischen  und  materialistischen  Anschauungen  der 
Methodiker  bekämpft  Galen;  er  verbindet  Piatonismus 
und  Aristotelismus  und  nimmt  einen  teleologischen  Stand- 
punkt ein.  Die  Natur  verfährt  stets  nach  bestimmtem 
Plane  und  wählt  die  zweckmässigsten  Mittel.  Nach  ihrem 
ganzen  Bau  können  und  sollen  die  einzelnen  Theile  des 
Körpers  ganz  bestimmte  Thätigkeiten  äussern.  —  Die 
hippokratische    Theorie     von    den    Elementen    und    den 


Grundqualitäten,    den    .\    Cardinalsäften    und    -qualitäten 

bilden  die  Grundlage  seines  Systems.  Das  belebende 
Moment,  der  Vermittler  der  Einheit  des  Organismus  ist 
das  Pneuma  in  dreitheiliger  Spaltung:  Seelen-,  Lebens- 
und natürlicher  Geist,  deren  Organe  Gehirn  und  Nerven, 
Herz  und  Arterien,  Leber  und  Adern,  deren  Aeusserungen 
Seelenkraft,  pulsirende  und  natürliche  Kraft  darstellen. 
Der  durch  das  Athmen  aufgenommene  Lebensgeist  sorgt 
ferner  für  die  Erhaltung  und  Erneuerung  untergeordneter 
Kräfte  (anziehende,  anhaltende,  absondernde,  austreibende 
Kraft).  —  Die  anatomischen  Kenntnisse  hat  Galen  zum 
Wenigsten  aus  menschlichem  Material  gewonnen.  Längst 
war  es  unmöglich  geworden,  menschliche  Leichen  zu  se- 
ciren.  Die  Ergebnisse  seiner  zahlreichen  Thierzergliede- 
rungen  hat  er  daher  auf  menschliche  Verhältnisse  über- 
tragen. So  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  er 
häufig  unvollkommenen,  irrigen  Anschauungen  zuneigt. 
Trotz  dieses  Mangels  haben  seine  anatomischen  Schriften 
bis  in  das  16.  Jahrhundert  als  maassgebend  gegolten. 
Vielfach  sind  die  grossen  alexandrinischen  Anatomen 
seine  Quelle.  Die  Beschreibung  der  Osteologie  verdankt 
dem  Studium  zweier  menschlicher  Skelette  zu  Alexandria 
ihre  Entstehung.  Die  Myologie,  Splanchnologie  und  Neu- 
rologie bereichert  er  wesentlich,  ohne  dass  Irrthümer  aus- 
bleiben (Herz  kein  Muskel,  in  der  Mitte  der  Brusthöhle  gelegen, 
Venen  aus  Leber,  Arterien  aus  Herz  entstehend,  Structur  der 
Muskeln  aus  Sehnen  und  Nervenfasern).  In  der  Physiologie 
verweist  er  auf  das  Experiment,  ist  der  Schöpfer  der 
experimentellen  Nervenphysiologie  (Durchschneidung 
des  V.  Halsnerven  —  Bewegungsunfähigkeit  des  Ober-  und  Unter- 
grätenmuskels; des  Recurrens  —  Ausfall  der  Stimme.  Er  unter- 
scheidet harte,  motorische  Nerven  aus  dem  Rückenmark, 
weiche,  sensible  aus  dem  Gehirn  (opticus,  oculomotorius  mit 
trochlearis,  Ramus  I.  n.  trig.,  Ramus  II.  und  III.  n.  trig.,  acusticus 
mit  facialis,  vagus  und  glossopharyngeus)  und  mittlere,  gemischte 
aus  dem  verlängerten  Mark.  Das  Rückenmark  entwickelt 
sich  aus  dem  Gehirn  und  reicht  bis  zum  Ende  des  Wirbel- 
canals  (Thiersection).     Hals-,  Lendenanschwellung,   Spinal- 


ganglien  sind  unbekannt.  Im  Plexus  choroideus  wird  der 
Seelengeist  aus  feinsten  Bestandteilen  des  Carotisinhaltes 
gebildet.  Die  unreinen  Stoffe  werden  mittelst  der  Hirn- 
bewegung durch  die  Lamina  cribrosa  abgeleitet.  Der  Seelen- 
geist gelangt  durch  einen  Canal  in  den  IV.  Ventrikel  und 
je  nach  Bedürfniss  zu  den.  Nerven.  Die  Zirbeldrüse  dient 
als  Regulirungsapparat.  Das  Blut  entsteht  unter  dem 
Einfluss  des  natürlichen  Geistes  aus  dem  Darmsaft  in 
der  Leber;  die  Milz  zieht  die  dicken,  erdigen  Theile  der 
Nahrungsstoffe  an  sich  und  schützt  vor  Verunreinigung 
des  Leberblutes.  Durch  Lebervenen  und  untere  Hohl- 
ader erreicht  das  Blut  das  rechte  Herz.  Die  eingepflanzte 
Wärme  sondert  die  brauchbaren  Stoffe  von  dem  „Russ", 
welcher,  durch  die  Lungenarterien  abgeführt,  durch  die 
Exspiration  ausgeschieden  wird.  Durch  die  Poren  der 
Scheidewand  tritt  ein  Theil  des  Blutes  in  das  linke  Herz, 
um  sich  mit  dem  Pneuma,  welches  während  der  Diastole 
vermittelst  der  durch  Zwerchfell  und  Zwischenrippenmuskeln 
bewirkten,  inspiratorischen  Thoraxerweiterung  passiv  in 
die  Lungen  eindringt,  zu  höherer  Vollkommenheit  zu 
mischen.  Durch  die  gleichzeitige  Contraction  des  ganzen 
Herzens  wird  das  Blut  in  der  Lungenschlagader  den 
Lungen,  in  den  allein  Blut  führenden  Venen  dem  übrigen 
Körper,  das  Pneuma,  mit  Blut  vermischt  und  durch  die 
eingepflanzte  Wärme  begeistigt,  aus  dem  linken  Ventrikel 
in  den  Arterien  allen  Körpertheilen  zugeführt.  Das 
Venenblut  empfängt  auch  im  Körper  Pneuma  durch  die 
Anastomosen  von  Venen  und  Arterien.  Weder  aus  der 
Lunge  noch  aus  dem  Körper  kehrt  Blut  zum  Herzen 
zurück.  Alles  wird  zur  Ernährung  verbraucht.  Der  Puls 
ist  der  Ausfluss  einer  vom  Herzen  den  Arterien  mit- 
getheilten  Kraft.  —  Der  Mischung  der  Elemente  ent- 
sprechen die  vier  Temperamente  (sanguinisch,  cholerisch, 
melancholisch,  phlegmatisch),  sowie  Geruch  und  Geschmack. 
Seh-  und  Hörempfindung  ist  vom  geistigen  Pneuma  ab- 
hängig. Das  natürliche  Pneuma  bewirkt  die  natürlichen 
Verrichtungen  des  Körpers:    Ernährung,  Wachsthum,  Er- 
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zeugung.  —  Auf  richtigem  Verhältniss  der  festen  und 
ßüssigen  Theile,  auf  rechter  Mischung  der  Säfte  (Krasis, 
PZukrasis)  beruhende  Euexie,  welche  schmerzlose,  unge- 
hinderte Verrichtungen  des  Körpers  zulässt,  bedingt  die 
Gesundheit.  Krankheit  ist  ein  widernatürlicher  Zustand, 
eine  Diathese  des  Körpers,  welche  die  Function  stört. 
Die  Krankheiten  setzen  sich  zusammen  aus  den  unmittel- 
baren Ursachen  der  abnormen  Bewegungen,  diesen  selbst, 
den  Wirkungen  auf  die  Function  der  erkrankten  Theile 
(Krankheit  im  engeren  Sinne,  Krankheitsprocess)  und  den 
Symptomen  (unmittelbare  Functionsstörung,  consecutive 
Erscheinungen,  Veränderung  der  Se-  und  Excretionen). 
Wesentliche  Symptome  sind  die  unmittelbaren,  wahrnehm- 
baren Folgen  der  Krankheit,  die  unwesentlichen  bestimmen 
Heftigkeit  und  Charakter  der  Krankheit.  Die  Krankheits- 
ursachen theilt  Galen  in  nähere  oder  entferntere,  diese 
wieder  in  äussere  (Gelegenheitsursachen)  und  innere  (vor- 
bereitende Ursachen).  Die  inneren  sieht  er  im  Ueber- 
maass  oder  in  der  Verderbniss,  der  Fäulniss  der  Säfte, 
der  Ursache  der  Fieber  mit  Ausnahme  des  eintägigen, 
welches  durch  Leiden  des  Pneuma  entsteht.  Entzündung 
mit  den  vier  Cardinalsymptomen  (Rubor,  Calor,  Tumor, 
Dolor)  beruht  auf  dem  Eindringen  von  Blut  in  ungewohnte 
Theile  (error  loci).  —  Die  Krankheiten  theilt  Galen  ein: 
i .  Krankheiten  der  Elemente  und  Cardinalsäfte  (allge- 
meine,  Constitutionskrankheiten)  in  Form  von  Dyskrasien; 

2.  Krankheiten  der  gleichartigen  Theile  (Muskeln,  Nerven, 
Bänder,  Knochen  u.  s.  w.)  durch  abnorme  Spannung  oder 
Erschlaffung    oder    durch    Störung    der    Grundqualitäten: 

3.  Krankheiten  der  Organe  (locale  Krankheiten)  durch 
Veränderung  von  Bau,  Zahl,  Umfang,  Lage  und  Zusam- 
menhang der  Organe.  —  Den  Krankheitsverlauf  (acut 
durch  Blut  und  gelbe  Galle,  chronisch  durch  Schleim  und 
schwarze  Galle)  scheidet  er  in  Anfang,  Zunahme,  Höhe 
und  Abnahme  der  Krankheit.  In  der  Krisenlehre  folgt 
er  vollkommen  hippokratischen  Grundsätzen.  —  Weitläufig 
und  spitzfindig  baut  er  im  Anschluss  an  die  Alexandriner 
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die  Pulslehre  aus.  —  Auf  seine  Prognostik  thut  er  sich 
etwas  zu  Gute.  In  seiner  Prognose  habe  er  sich  mit 
Gottes  Hülfe  nie  getäuscht.  —  Seine  therapeutischen 
Grundsätze  sind  im  Allgemeinen  den  hippokratischen 
conform.  Doch  gilt  die  Naturkraft  als  eine  Kraft,  welche 
den  Körper  bildet,  ernährt,  seine  Functionen  leitet  und 
bei  Erkrankungen  wiederherstellt.  Der  Arzt  hat  für  freie 
Entfaltung  der  Naturkraft  zu  sorgen,  ihr  vor  Allem  nie 
entgegenzuarbeiten.  Den  Behandlungsplan  baut  er  auf 
strenge  Indicationen,  welche  aus  Natur,  Charakter  und 
Verlauf  der  Erkrankung,  aus  der  individuellen  Constitution 
und  dem  Kräftezustande,  aus  den  äusseren  Verhältnissen 
und  aus  der  Eigenthümlichkeit  der  Krankheitsursache  sich 
ergeben.  Unter  den  Heilmitteln  bevorzugt  Galen  Diät, 
Gymnastik,  Aderlass  an  der  gesunden  Seite  sogar  bis  zur 
Ohnmacht  bei  Plethora,  heftiger  Entzündung,  sehr  starkem 
Fieber  und  grossen  Schmerzen,  und  Schröpfköpfe.  Nach 
den  ihnen  eigenen  Qualitäten  (trocken,  feucht,  warm,  kalt) 
sollen  einfache  wie  complicirte  Arzneimittel  mit  den  in 
den  Krankheitszuständen  obwaltenden  Elementarqualitäten 
in  Uebereinstimmung  oder  Gegensatz  gebracht  werden. 
Drei  Klassen  von  Arzneimitteln  unterscheidet  er:  i.  nach 
den  lediglich  elementaren  Wirkungen  in  4  Graden  von 
der  sinnlich  kaum  wahrnehmbaren  bis  zur  zerstörenden 
Wirkung,  2.  nach  den  wahrnehmbaren  Haupt-  und  Neben- 
wirkungen, 3.  nach  den  specifischen  Eigenschaften.  Wie- 
wohl Galen  einfachen  Mitteln  den  Vorrang  überlassen 
will,  vermehrt  er  die  Zahl  der  Arzneimittel  der  Empiriker 
durch  eine  ansehnliche  Menge  complicirter  Mischungen 
aus  Thier-  und  Pflanzenreich.  —  Unter  seinen  Zeitgenossen 
scheint  Galen  gebührendes  Verständniss  und  Anklang  nicht 
gefunden  zu  haben.  Erst  dreissig  Jahre  nach  seinem  Tode 
beginnt  seine  Ruhmesperiode  und  Herrschaft  über  die 
Mediän  von  länger  denn  tausendjähriger  Dauer.  Wie 
hoch  seine  Werke  im  späteren  Alterthum  geschätzt  sind, 
zeigen  die  Sammelschriften  des  Oribasius  von  Pergamus 
(326 — 403  n.  Chr.)  und  des  Aetius  von  Amida  (502 — 575 
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n.  Chr.),  welche  aus  GalerTs  Werken  hauptsächlich  schöpften, 
zeigen  die  lateinischen  Bearbeitungen  durch  die  Nestorianer, 
jener  christlichen  Flüchtlinge  des  3.  und  4.  Jahrhunderts, 
welche  griechische  Bildung  und  Wissenschaft  nach  Syrien 
und  Persien  verpflanzten  und  die  Ueberlieferung  an  die 
Araber  vermittelten.  Galen  s  System  ist  der  letzte  Ver- 
such einer  systematischen  Beurtheilung  der  Heilkunde 
vom  Standpunkte  griechischer  Philosophie.  In  der  nach- 
galenischen  Periode  griechischer  Heilkunde  bis  zum  Unter- 
gang der  antiken  Cultur,  bis  zur  Zerstörung  des  byzan- 
tinischen Reiches  sind  nur  wenig  selbstständige  ärztliche 
Schriftsteller  aufgetreten.  Wohl  galten  noch  Athen, 
Alexandria,  Antiochia,  Odessa,  Byzanz  als  Stätten  griechi- 
schen Geistes.  Wohl  hat  es  auch  in  jenen  trüben  Zeiten 
immer  tiefer  eindringenden  Barbarismus  und  lebhafter 
Zerrüttung  der  staatlichen  und  socialen  Zustände  an 
tüchtigen  Aerzten  nicht  gefehlt,  wie  Alexander  von  Tralles 
(525—605),  Paulus  von  Aegina  (625—690)  u.  A.  Sicher  sind 
in  dieser  Zeit  des  Verfalls  der  Wissenschaften  und  des 
geistigen  Lebens  viele  Werke  und  Schriften  der  Aerzte 
verloren  gegangen.  Im  Allgemeinen  sank  die  medicinische 
Wissenschaft  immer  mehr  unter  den  Einfluss  der  besonders 
durch  die  zweite  alexandrinische,  die  neuplatonische  Schule 
sich  breit  machenden  Mystik,  des  Aberglaubens  und  der 
Magie.  Der  Neuplatonismus,  welcher  die  uralte,  zoroastrische, 
pvthagoräische,  jüdische  und  sophistische  Weisheit  (Secte 
der  Therapeuten,  Essäer  150  v.  Chr.)  mit  christlicher 
Mystik  verschmolz,  hat  insofern  einige  Bedeutung  gehabt, 
als  in  seiner  Lehre  von  dem  Einfluss  der  Gestirne  auf 
das  Schicksal  der  Menschen  (Astrologie)  und  der  von 
der  Verwandlung  unechter  Metalle  in  Gold  und  Silber 
(Alchemie)  die  Keime  der  Naturkunde  neuerer  Zeiten : 
Physik,  Astronomie  und  Chemie  schlummerten.  In  naher 
Beziehung  stand  der  Neuplatonismus  zur  Kabbalah,  jener 
mündlichen  Ueberlieferung,  welche,  den  Geheimlehren  des 
Orientes  entstammend,  in  den  abendländischen  Schulen 
der  Juden  ausgebildet  und  im  Orient  wieder  zur  Geltung 
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gebracht  wurde.  Gewissen  kabbalistischen  Worten  (Abra- 
kadabra) wurden  im  Kampf  gegen  die  Dämonen  wunder- 
tätige Kräfte  beigelegt.  Beschwörungsformeln  sollten 
Krankheiten  heilen.  Handauflegen  gottbegnadeter  Männer, 
Gebete,  das  Zeichen  des  Kreuzes,  Reliquien,  Exorcismen 
galten  als  Heilmittel.  Selbst  die  christliche  Lehre  ver- 
mochte gegen  diesen  Aberglauben  nicht  einzuschreiten, 
ihn  zu  unterdrücken,  ja  christliche  Bischöfe  wetteiferten 
mit  heidnischen  Zauberern  durch  Exorcismus,  Teufel- 
austreibung u.  a.  m. 

Die  Hauptrolle  im  Mittelalter  spielten  die  Araber. 
Durch  mancherlei  Berührungspunkte,  durch  Handel  und 
Wandel,  durch  die  Nestorianer  und  aus  dem  oströmischen 
Reich  und  Alexandrien  eingewanderte,  griechische  und 
jüdische  Aerzte  hat  griechische  Bildung,  griechische  Heil- 
kunde bei  ihnen  Eingang  und  willige  Aufnahme,  in  ihren 
Schulen  zu  Bagdad ,  Damaskus ,  später  in  Alexandria, 
Cordova,  Sevilla,  Toledo  u.  a.  O.  weitere  Pflege  gefunden. 
Anfangs  beschränkten  sich  die  Araber  auf  die  Ueber- 
setzung  griechischer  medicinischer  Werke,  und  vor  Allem 
war  es  das  Galenische  System,  welches  ihnen  so  voll- 
kommen erschien,  dass  von  einer  selbstständigen  Bearbeitung 
und  Weiterentwickelung  der  Heilkunde  nicht  die  Rede 
war.  Sie  bemühten  sich,  die  antiken  Wissenschaften  voll 
sich  zu  eigen  zu  machen  und  ihnen  eine  ihren  nationalen 
Bedürfnissen  und  Anschauungen  entsprechende  Gestalt 
zu  geben.  Hinderlich  für  selbstständige  Bestrebungen  in 
der  Heilkunde  waren  die  Vorschriften  des  Koran  über 
Leichenbehandlung.  So  war  eine  Pflege  der  Anatomie  und 
Physiologie  unmöglich.  Galen  s  Kenntnisse  mussten  auch 
ihnen  genügen.  Ihm  auch  folgten  sie  blindlings  in  der 
Pathologie.  Wirklich  Neues  schufen  auf  diesem  Gebiete 
die  Araber  durch  Beschreibung  von  Hautkrankheiten 
(variola,  morbilli  etc.).  Als  höchstes  Ziel  ärztlicher  Kunst 
galt  ihnen  die  Meisterschaft  im  Fühlen  des  Pulses  und 
in  der  Uroskopie.  Semiotik  und  Prognostik  war  das 
Hauptwirkungsfeld    vorzugsweise    in    der  inneren   Medicin. 


Chirurgie  und  Geburtshülfe  passte  nicht  für  einen  an- 
ständigen, geachteten  Arzt,  sondern  nur  für  seine  Ge- 
hülfen. Gross  waren  sie  in  der  Therapie.  Griechische 
und  indische  Diätetik  wurde  durch  die  Vorschriften  des 
Koran  vermehrt  und  erweitert.  Unter  den  Arzneimitteln 
scheuten  sie  heftig  wirkende.  Vor  den  Drastica  der 
Griechen  gaben  sie  milden  Laxantien  den  Vorzug,  welche 
der  Handelsverkehr  ihnen  zuführte:  Cassia,  Senna,  Tama- 
rinden. Neue  Mittel,  neue  Bereitungen  und  neue  Formen 
lieferte  ihnen  die  Chemie:  Pillen,  Tinctureh,  Arsenik,  Queck- 
silber, Kupfervitriol  zu  äusserlicher,  Alkohol,  Salpeter,  Borax 
zu  innerlicher  Anwendung.  Die  Pharmacie  begründete  das 
Apothekerwesen  (Pharmakopoe).  Die  Hygiene  wurde  durch 
den  Bau  von  Krankenhäusern  gefördert. 

Die  arabische  Medicin  herrschte  vom  7.  bis  13.  Jahr- 
hundert, stand  in  höchster  Blüthe  während  des  12.  Jahr- 
hunderts. Xach  manchen  Vorläufern  frischte  Rhazes  (860 
bis  922)  vornehmlich  die  alten  guten  Principien  des 
Hippokrates  und  Galen  wieder  auf  und  erfasste  die  Medi- 
an als  Ganzes,  als  Wissenschaft.  Der  angesehenste  ara- 
bische Arzt  ist  Avicenna,  Ebn  Sinei  (980 — 1036),  der 
Fürst  der  Aerzte.  Seine  allumfassende  Gelehrsamkeit 
schuf  in  den  5  Büchern  des  „Canon"  ein  System  der 
Medicin,  welches  bis  in  das  15.  Jahrhundert,  vorzüglich 
im  Orient,  Geltung  behielt.  Er  hat  hierdurch  für  die 
Araber  dieselbe  Bedeutung  gewonnen,  wie  Galen  für  die 
griechische  Heilkunde.  Sein  auf  Galenischer  Theorie 
fussendes  System  übertrifft  diese  an  Vollständigkeit  und 
Ordnung  und  umfasst  die  gesammte  Medicin,  wie  sie  seit 
Galen  bei  späteren  Griechen  und  Arabern  sich  gestaltet 
hat.  Sein  Gegner  Avenzoar  (11 13 — 96)  wendet  sich 
gegen  die  diabetische  Bearbeitungsweise  der  Heilkunde, 
gegen  die  Einseitigkeiten  der  humoralen  und  dynamischen 
Theorien  und  legt  grosses  Gewicht  auf  die  Feststellung 
des  Thatsächlichen.  Seine  wichtigste  Schrift  zeichnet  sich 
ferner  durch  eine  Reihe  eigener  chirurgischer  Erfahrungen 
aus.      Physiologisch    macht    er    darauf    aufmerksam ,    dass 
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alle  Organe  von  einander  abhängig  sind,  keines  ohne 
das  andere  richtig  functioniren,  keines  einen  besonderen 
Vorrang  beanspruchen  könne.  Therapeutisch  empfiehlt 
er  den  Aderlass  auf  der  entgegengesetzten  Seite. 

Durch  den  Fall  von  Cordova  (1236),  durch  die  Er- 
oberung von  Bagdad  (1258)  brach  das  arabische  Reich 
zusammen  und  begrub  unter  seinen  Trümmern  auch  die 
arabische  Medicin.  Abgesehen  von  der  Einführung  einiger 
neuer  Krankheiten  in  die  Nosologie  bestand  der  Araber 
Verdienst  mehr  in  der  Erhaltung  antiker  Heilkunde  als 
in  einer  Förderung,  in  der  Pflege  des  Studiums  der  Grie- 
chen und  Uebermittelung  der  antiken  Literatur  an  das 
Abendland,  in  der  Einführung  einer  Reihe  wirksamer 
Arzneimittel  aus  Pflanzenreich  und  Chemie  und  der  Apo- 
theken, in  der  Errichtung  von  Krankenhäusern  und  Aus- 
bildung klinischen  Unterrichts. 

So  tief  auch  das  geistige  Leben  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten weströmischer  Herrschaft  gesunken  war,  der 
Einfluss  griechisch-römischer  Cultur  war  im  Abendlande 
nie  ganz  erloschen.  Nachdem  die  Wogen  und  Fluthen 
der  Völkerwanderung  sich  geglättet,  blühte  ein  neues, 
frisches  Leben  aus  den  Ruinen  römischen  Wesens.  Die 
germanischen  Eroberer  eigneten  sich  mit  der  Sitte  und 
Gewohnheit  auch  die  Reste  antiker  Bildung  voll  und 
ganz  an.  Die  von  den  römischen  Kaisern  gegründeten 
und  geförderten  Lehranstalten  bestanden  auch  nach  der 
Völkerwanderung  und  retteten  griechische  Bildung  und 
Sprache.  Sicher  ist  auch  im  Abendlande  die  griechische 
Heilkunde  in  diesem  Stürmen  und  Drängen  nicht  unter- 
gegangen, nicht  ganz  verloren,  wiewohl  die  Spuren  ver- 
wischt sind.  Wissenschaftlich  höher  gebildete  Aerzte  fehlten 
wohl  nicht,  als  das  Christenthum  unter  den  heidnischen 
Völkern  des  Abendlandes  sich  ausbreitete,  erwähnen  sie  doch 
die  ältesten  germanischen  Gesetzsammlungen,  umgaben 
die  Fürsten  doch  jüdische  und  arabische  Aerzte  als  Leib- 
ärzte. Mit  der  Erweiterung  ihrer  Macht  und  ihres  An- 
sehens   riss    die    Kirche    mehr    und    mehr  die   Heilkunde 
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und  Heilkunst  an  sich.  Nicht  allein,  dass  sie  die  pro- 
fanen Wissenschaften  missachtete ,  suchte  sie  diese  mit 
allen  möglichen  Mitteln  zu  unterdrücken.  Unterstützung 
fand  sie  in  dem  Aberglauben,  welcher,  im  Alterthum 
schon  weit  verbreitet,  in  christlicher  Zeit  und  durch 
christliche  Anschauung  mächtig  und  üppig  emporwucherte, 
in  der  christlichen  Mystik,  welche  die  Gemüther  beherrschte. 
Das  Gebot  der  Nächstenliebe  stellte  das  Wohl  und  die 
Fürsorge  für  die  gedrückten  Armen,  Elenden  und  Kranken 
in  den  Vordergrund.  So  kam  es ,  dass  im  christlichen 
Abendlande  seit  dem  6.  Jahrhundert  fast  ausschliess- 
lich die  Mönche  die  Heilkunst  ausübten.  Eine  geregelte 
Pllege  erfuhr  sie  durch  den  Benedictinerorden ,  welcher 
ihr  der  rohen,  geistlichen  Empirie  gegenüber,  welche 
allerhand  abergläubische  Mittel  (Kreuzschlagen,  Handauf- 
legen, Gebete,  Salbungen  u.  s.  w.)  bevorzugte,  wieder  ein 
wissenschaftliches  Gewand  lieh,  war  es  doch  Cassiodonis, 
Theodorich's  des  Grossen  Kanzler  (t  570),  welcher  nach 
seinem  Eintritt  in  den  Wissenschaften  pflegenden  Bene- 
dictinerorden das  Studium  des  Hippokrates,  Galen,  Cehus, 
Aurelian  und  Dioskorides  empfahl.  Wider  Willen  wurde 
Papst  Gregor  I.,  jener  fanatische  Gegner  antiker  Kunst 
und  Wissenschaft,  ein  Förderer  antiker  Studien,  als  er 
Benedictinermönche  als  Lehrer  und  Missionare  nach  Eng- 
land sandte.  Aus  dortigen  Pflanzschulen  ging  manch 
tüchtiger  Lehrer  der  Deutschen  hervor  und  vor  allen 
Aknin,  welcher  zur  Gründung  der  sog.  Kathedralschulen 
durch  Karl  den  Grossen  und  zur  Aufnahme  der  Medicin 
(Physik)  in  den  Lehrplan  den  Anstoss  gab.  —  Auch  andere 
Geistliche  befassten  sich  mit  der  Heilkunde:  Paul  von  Merida  (530 
bis  5  60):  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden,  Beda  Vener -abilis  in  Bri- 
tannien (673  —  735),  Hrabamis  Maurus  (774 — 856),  Walafried  Stra- 
biis  (807 — 48):  „hortulus"  Arzneimittellehre,  Odo  v.  Meudon  und 
Hildegard  (1099 — 1177),  Aebtissin  des  Klosters  Ruppertsberg  bei 
Bingen :  Physika  =  selbstständige  Darstellung  deutscher  Naturkunde.  — 
Im  Kloster  zu  Monte  Cassino  bildete  die  Medicin  einen 
wichtigen  Theil  der  Studien  der  Benedictiner.  Wohl  lehrte 
hier    in    der    Mitte    des    9.    Jahrhunderts    Abt    Bertliarius 


mündlich  und  schriftlich  Medicin.  Doch  handelte  es  sich 
in  der  Klosterschule  mehr  um  praktische  Ausübung  der 
Heilkunst.  Abt  Desiderins,  der  nachherige  Papst  Victor  III., 
gründete  ein  Krankenhaus,  welches  später  mehrfach  erweitert 
wurde.  Der  Ruf  der  Anstalt  war  im  Mittelalter  weitverbreitet 
—  Könige  und  geistliche  hohe  Würdenträger  fanden  sich 
dort  zur  Cur  ein  — ,  besonders  erhöht  aber  durch  Con- 
stantinus  Africanus  (1018 — 78),  welcher,  während  40jährigen 
Aufenthalts  im  Orient  mit  arabischer  Gelehrsamkeit  und 
Heilkunde  vertraut  geworden,  neben  einigen  griechischen 
die  Schriften  vieler  arabischer  Aerzte,  auch  minderwerthige, 
in  das  Lateinische  übertrug.  —  Den  wichtigsten  Beitrag 
zur  Entwickelung  der  abendländischen  Medicin  lieferte 
die  Schule  von  Salerno.  Schon  im  Alterthum  erfreute  sich 
wegen  der  reizenden,  glücklichen  Lage  am  Berg  und 
Meer  und  des  herrlichen  Klimas  Salerno  des  Rufes  eines 
Curortes.  Durch  das  Christenthum  wurde  die  Stadt  ein 
Wallfahrtsort  wegen  der  in  der  Kathedrale  befindlichen 
Reliquien.  Von  Alters  her  mag  ein  reges  Interesse  an 
der  Heilkunde  geherrscht  haben,  und  nicht  zum  minde- 
sten mögen  die  Benedictiner  durch  ihren  Rath  und  ihr 
Beispiel,  die  antike  Wissenschaft  zum  Gegenstand  des 
Studiums  zu  machen,  es  gefördert  haben.  Doch  nicht 
der  Klosterschule  der  Benedictiner  entsprang  die  berühmte 
Schule,  an  welcher,  schon  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhun- 
derts erwähnt,  griechische  und  arabische  Aerzte  und  so- 
gar Frauen  dem  Studium  oblagen.  Sie  ist  eine  Profan- 
stiftung. Zum  Studium  und  zur  Erklärung  der  Alten 
schloss  sich  das  Collegium  Hippocraticum  zusammen, 
welches  der  Stadt  den  Namen  civitas  Hippocratica  ein- 
trug, konnten  doch  auch  gewöhnliche  Bürger  seine  Mit- 
glieder werden.  Ihren  Ruhm  verdankt  die  Schule  in 
erster  Linie  dem  Umstände,  dass  Salerno  lange  Zeit  als 
einziger  Ort  des  Abendlandes  galt,  an  welchem  unter 
treuem  Festhalten  an  der  antiken,  griechischen  Heilkunde 
eine  höhere  ärztliche  Bildung  erworben  werden  konnte, 
einen  Ruf,   welchen  die  glückliche  Lage  an  den  Verkehrs- 


und  Heerstrassen  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  noch  vermehrte. 
Aus  der  Salemitanischen  Schule  entwickelte  sich,  geschützt 
und  gestützt  durch  Fürsten  und  Kaiser,  die  Universität, 
durch  welche  zum  Doctor  promovirt  zu  sein  nicht  nur  in 
der  Periode  ihres  schönsten  Glanzes  im  II.  und  12.  Jahr- 
hundert, sondern  auch  in  späterer  Zeit  als  höchste  Ehre 
galt.  Als  durch  das  Eindringen  des  Arabismus  in  die 
Heilkunde  die  alte  hippokratische  Weisheit  und  Lehre 
mehr  und  mehr  an  Ansehn  verlor,  trat  die  Salernitanische 
Schule  gegenüber  den  neuaufblühenden  Universitäten  zu 
Montpellier,  Bologna  und  Padua  zurück,  bis  Napoleon  I. 
im  Jahre  1 8 1 1  dem  Scheinleben  der  Universität  ein 
Ende  bereitete.  —  Unter  den  salemitanischen  Produc- 
tionen  geniesst  die  grösste  Berühmtheit  das  Regimen 
sanitaÜs  Salemitanum  (Flos  s.  Lilia  medicinae,  Herbarius). 
Durch  die  Entdeckung  zahlreicher  anderer  Schriften  hat 
es  jedoch  an  Bedeutung  verloren,  kann  als  eine  Dar- 
stellung salernitanischer  Heilkunde  nicht  mehr  gelten, 
sondern  als  ein  für  Laien  bestimmtes  Lehrgedicht  über 
Diätetik  und  Therapie.  Der  Verfasser  soll  Johann  v.  Mailand 
(1101)  sein.  Eine  Reihe  Autoren  sind  rühmend  zu  nennen:  Gario- 
pontus  (j  1056),  Petronius  (i  i.  Jahrh.),  Copho  (f  1 090),  Johannes  Pla- 
tearius,  Trotula,  Bartholomaeus,  Ferrarius  und  Johannes  Afßacnis 
111.  Jahrh.),  und  unter  dem  Einflüsse  arabischer  Median  Nicolaiis 
Praeposüus  (1140),  Matth.  Platearüis  ( 12.  Jahrh.),  Magister  Saler- 
nus  (1130—60),  Maurus  u.  A.  Ausserdem  giebt  es  eine 
ganze  Anzahl  anonymer  Schriften,  von  denen  gerade  die 
wichtigsten  im  Breslauer  Codex  Compendium  Salemitanum 
enthalten  sind,  einer  Sammlung  von  35  Einzelschriften 
aus  dem  12.  Jahrhundert,  der  Blüthezeit  der  Salernitaner.  — 
In  Folge  der  langen  Herrschaft  der  Empiriker  und  Me- 
thodiker wurde  die  Anatomie  äusserst  vernachlässigt.  Die 
Hauptsache  war  die  praktische  Medicin,  die  Therapie. 
Die  pathologischen  Anschauungen  stehen  voll  und  ganz 
auf  humoralem  Boden.  Es  handelt  sich  um  Abnormi- 
täten der  4  Grundstoffe,  welche  durch  „Digestiva",  diä- 
tetische Mittel  in  Bewegung  zu  setzen ,  durch  Aderlass, 
Abführmittel  u.  s.  w.  zu  entfernen,  Aufgabe  der  Therapie 
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ist.  Oertliche  Symptome,  Pulsbeschaffenheit,  Uroskopie 
spielen  in  der  hochentwickelten  Diagnostik  die  gewich- 
tigste Rolle.  Das  Walten  der  Natur,  die  Krisen  in  den 
acuten  Erkrankungen  werden  strenge  beachtet.  Enthält 
ihre  Therapie  in  erster  Linie  auch  diätetische  Vorschriften, 
so  werden  doch  Arzneimittel  in  einfacher  und  zusammen- 
gesetzter Form  zahlreich  angewendet.  Für  Herbeischaffung 
und  Zubereitung  sorgt  der  Apothekerstand.  Auch  ara- 
bische Heilmittel  vermittelte  der  Handelsverkehr.  —  Die 
Chirurgie  beschränkte  sich  auf  die  Lehre  von  den  Wun- 
den, Fracturen  und  Luxationen;  im  Allgemeinen  hielten 
sich  die  Aerzte  besonders  der  ersten  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  von  ihr  fern,  war  doch  Geistlichen  und  Mön- 
chen die  Ausübung  verboten;  sie  blieb  den  Händen  roher, 
ungebildeter  Empiriker  (Stein-,  Bruchschneider)  meist  über- 
lassen. Ebenso  unergiebig  blieb  die  Augenheilkunde  und 
Geburtshülfe. 

Seit  der  Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts  wurde  dem 
Abendlande  die  arabische  medicinische  Literatur  in  latei- 
nischer Uebersetzung  vorzüglich  durch  die  Klöster  zuge- 
führt. Lange  und  energisch  genug  leistete  Salerno  gegen 
das  immer  heftigere  Andrängen  arabischer  Bildung  durch 
Hochhaltung  der  alten,  griechischen  Literatur  Widerstand. 
Als  aber  der  Arabismus  in  den  Schulen  und  Lehren  der 
Philosophie  siegreich  eingedrungen ,  mit  aristotelischer 
Scholastik  verschmolzen  war,  konnte  die  Heilkunde  seiner 
Herrschaft  nicht  mehr  sich  entziehen.  Und  nicht  zum 
wenigsten  war  es  jener  hochgebildete  und  feinsinnige, 
fürstliche  Gönner  der  Universitäten,  Kaiser  Friedrich  IL, 
welcher  die  Verbreitung  arabischer  Wissenschaft  und  ihre 
Verschmelzung  mit  der  griechischen  begünstigte  und  er- 
leichterte. Einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Geschichte  der 
Medicin  hat  Friedrich  IL  sich  gesichert  durch  sein  Me- 
dicinalgesetz  (1224),  welches  u.  a.  das  Studium  der  Heil- 
kunde regelte. 

Gleichzeitig  mit    dem  Bekanntwerden    der    arabischen 
Medicin    machte    sich    die    scholastische    Forschungsmethode 
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geltend,  welche  dem  dialectischen  Charakter  der  ersteren 
voll  und  ganz  entsprach.  Arabischer  Galenismus  war  der 
Stempel  der  Heilkunde  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittel- 
alters. In  Toledo  schaarten  sich  Juden  und  Christen  zu- 
sammen, um  die  morgenländische  Weisheit  zu  erfassen. 
Bologna,  Padua  u.  a.  hatten  an  der  Weiterverbreitung 
arabischer  Wissenschaft  und  Kunst  den  regsten  Antheil. 
Der  Inhalt  der  zahl-  und  umfangreichen  Werke  dieser 
Zeit  besteht  zum  grössten  Theil  in  spitzfindigen  Defini- 
tionen und  dialectischen  Erörterungen  der  Grundbegriffe 
der  Physiologie ,  Pathologie  und  Therapie ,  in  endlosen 
Erläuterungen  hippokratischer,  galenischer  und  arabischer 
Lehren.  Galen  und  die  Hauptvertreter  der  Araber  sind 
die  Autoritäten,  deren  Aussprüche  als  unumstösslich  und 
unwiderleglich  o-elten,  während  wirkliche  Thatsachen  und 
Beobachtungen  äusserst  spärlich  sind.  Alle  Arbeit  der 
Gelehrten  läuft  nur  auf  die  Bekräftigung  galenisch-ara- 
bischen  Dogmas  hinaus.  Die  Wahrheit  ihrer  Aussprüche 
wird  vorausgesetzt.  Sie  müssen  nicht  nur  unter  sich  in 
Einklang  gebracht  werden,  sondern  auch  mit  den  Lehren 
der  Kirche  und  den  hypothetischen  Naturanschauungen. 
Wo  Widersprüche  sich  finden,  werden  sie  auf  dem  Wege 
der  Dialectik  von  den  Conciliaioren  ausgeglichen.  Dabei 
ist  der  Glaube  an  den  Einfluss  der  Gestirne  und  der 
Geister  auf  die  Geschicke  der  Menschen  ganz  allgemein 
geworden.  Mit  iVstrologie  und  Beschwörungsformeln  musste 
der  gebildete  Arzt  vertraut  sein,  zur  Deutung  der  Sym- 
ptome ,  zur  Bestimmung  der  Prognose ,  zur  Stellung  der 
Indication  für  sein  Handeln  war  die  Kenntniss  der  Con- 
stellation  der  Gestirne  unbedingt  erforderlich.  Gewisse 
Proceduren  versprachen  nur  zu  bestimmter  Stunde  eine 
Wirkung,  z.  B.  Aderlass,  wenn  der  Mond  im  Zeichen 
des  Krebses  stand.  Geheimnissthuerei  und  Magie  blühten 
in  üppigster  Pracht.  Staunen  und  Scheu  der  Massen  ver- 
lieh dem  Arzte  den  schönsten  Ruhm.  Betrug  und  Char- 
latanerie  war  Thor  und  Thür  geöffnet.  Der  Arzt  galt 
als    eingeweiht    in    die  verborgensten  Geheimnisse.      Uro- 

v.  Boltenstern,   Geschichte  der  Medicin.  3 
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skopie  (19  verschiedene  Färbungen)  und  Pulslehre 
waren  in  scholastischer  Spitzfindigkeit  auf  das  Höchste 
getrieben.  Wenig  erfahren  wir  von  Krankheitsformen 
selbst.  Wohl  werden  Pocken,  Masern,  das  heilige  Feuer 
und  andere  Pesten,  Erkrankungen  der  Genitalien  und 
Lepra  erwähnt,  doch  weder  Aetiologie  noch  Pathologie 
erfährt  eine  Bereicherung  und  Vermehrung.  Die  Thera- 
pie, welche  mehr  und  mehr  einen  theurgischen  Charakter 
gewonnen,  leidet  unter  der  Richtung  der  allgemeinen 
Anschauungen.  Beschwörungen,  Zauberei,  Sympathie 
sollen  böse  Geister  bannen,  gute  zu  Hülfe  rufen.  Die 
Arzneimittellehre  will  jene  Uni versalmedicin  erfinden,  welche 
nicht  nur  alle  Krankheiten  heilt,  sondern  auch  Prophy- 
lakticum  und  Lebenselixir  ist,  ja  gar  den  Tod  ganz  aus 
der  Welt  schafft.  Die  meisten  Aerzte  jener  Zeit  be- 
schäftigten sich  mit  Alchemie,  und  viele  machten  das 
Publicum  glauben,  dass  sie  allein  im  Besitz  des  köstlichen 
Kleinodes  seien.  Daneben  findet  der  grosse  Arzneischatz 
der  x\raber,  ihre  Compositionen  zahlloser  Mittel  gern  und 
ausgedehnt  Anwendung.  —  Einen  Fortschritt  hat  die 
Scholastik  und  Arabismus  gebracht,  welcher  indirect  der 
Medicin  zu  Gute  kam,  dass  nicht  mehr  Plinius  und  Dio- 
skorides,  sondern  Aristoteles  als  Grundlage  der  Naturkunde 
herangezogen  wurden.  Man  lernte  die  Gegenstände  der 
Natur  beschreiben,  freilich  nicht  ohne  speculativ-teleo- 
logische  Tendenzen,  gehörten  doch  die  Schriftsteller  meist 
dem  geistlichen  Stande  an.  —  Unter  all  den  Irrthümern 
und  Aberglauben  aber  beginnt  ein  freier  Geist  sich  zu  regen. 
Man  versucht  die  Fesseln  der  Scholastik  zu  sprengen. 
Das  Studium  des  echten  Aristoteles  statt  des  scholastischen, 
die  Beobachtung  der  Natur  stellt  man  als  Forderung  auf. 
Schon  Roger  Baco  (Mitte  13.  Jahrh.)  sieht  die  Ursachen 
des  traurigen  Zustandes  der  Wissenschaft  in  dem  Ansehn 
nichtiger  Autoritäten,  in  dem  zähen  Festhalten  an  einge- 
wurzelten Vorurtheilen,  in  den  Anschauungen  der  unge- 
bildeten Menge  und  in  der  Eitelkeit  des  menschlichen 
Geistes.    Arnaldus  v.   Villanova  (1235  —  1 3  1 2 ),   ein  Gegner 


phantastischer,  scholastischer  Schwärmerei  und  selbststän- 
diger Forscher,  und  seine  Schüler  wollen  den  Beweis 
führen,  dass  die  Heilkunde  auch  in  ihrem  empirischen 
Theile  eine  Wissenschaft  sei,  auf  vernünftiger  Grundlage 
beruhe.  —  Im  14.  und  15.  Jahrhundert  tritt  die  Gährung 
immer  stärker  hervor.  Die  vollständige  Erneuerung  der 
Wissenschaft,  die  Befreiung  vom  Autoritätsglauben  be- 
reitet sich  vor.  Die  Uebertragung  griechischer  Aerzte  aus 
dem  Original  in  das  Lateinische  vermittelt  die  Wieder- 
herstellung des  Studiums  classischer  Schriften,  die  Er- 
neuerung der  Xaturbeobachtung.  Den  nachhaltigsten  und 
unmittelbarsten  Einfluss  auf  die  Um-  und  Neugestaltung 
der  Heilkunde  hat  die  Wiederbelebung  anatomischer 
Studien  gehabt.  Früher  beschränkte  sich  der  anatomische 
Unterricht  auf  die  Nomenclatur  der  Theile  des  mensch- 
lichen Körpers,  deren  Beschreibung  man  einfach  Galen 
entlehnte  oder  auf  Thierzergliederungen  gründete.  Schon 
1224  hatte  Friedrich  II  den  Aerzten  zu  Salerno  und 
Neapel  das  Studium  und  den  Unterricht  der  mensch- 
lichen Anatomie  empfohlen  und  1238  verfügt,  dass  alle 
5  Jahre  eine  Leiche  öffentlich  unter  Heranziehung  aller 
Aerzte  und  Wundärzte  secirt  werden  sollte.  Einsichts- 
volle Behörden  italienischer  Städte  suchten  dem  sich 
regenden  Bedürfniss  nach  selbstständigen  Untersuchungen 
menschlicher  Leichen  durch  Beschaffung  von  Unter- 
suchungsmaterial, durch  Ueberlassung  der  Leichen  hinge- 
richteter Verbrecher  zu  entsprechen.  Trotz  der  Gunst 
vorurteilsfreier  Kirchenfürsten  diesem  Streben  gegenüber, 
trotz  der  Vermehrung  des  Leichenmaterials  auf  illegalem 
Wege  1  Leichenraub;  wurde  ein  durchschlagender  Erfolg 
für  die  Erweiterung  anatomischer  Kenntnisse  nicht  erzielt. 
Immerhin  blieb  das  Material  kümmerlich,  da  im  14.,  so- 
gar noch  im  15.  Jahrhundert  an  vielen  Universitäten 
jährlich  oder  innerhalb  einiger  Jahre  nur  eine  Leiche  zur 
Section  und  Demonstration  gelangte.  Zudem  lastete  der 
Druck  des  Galenischen  Dogmas  auf  der  freien,  selbststän- 
digen Entfaltung  der  Untersuchung  und  Forschung.    Immer 
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und  stets  handelte  es  sich  darum,  Galen's  Lehre  zu  be- 
stätigen, die  Lage  der  einzelnen  Theile  des  Körpers  zu 
einander,  die  Gestalt  und  Verbindungen  der  Organe  ober- 
flächlich zu  schildern.  In  den  Jahren  1306  und  13 15 
zergliederte  Mondino  di  Luzzi  (1275 — 1326)  zu  Bologna 
zuerst  öffentlich  2  weibliche  Leichen  und  schrieb  1 3 1 6 
seine  Anathomia.  Keineswegs  über  den  Standpunkt 
seiner  Zeit  sich  erhebend,  voll  und  ganz  auf  arabisch- 
galenischer  Grundlage  hissend,  hat  er  nicht  grossartige 
anatomische  Entdeckungen  gemacht.  Sein  Verdienst  be- 
steht darin,  dass  er  seit  mehr  als  i1/^  Jahrtausend,  seit 
alexandrinischer  Zeit  als  erster  auf  Untersuchung  mensch- 
licher Leichen  sein  Werk  aufgebaut  und  seinen  Nach- 
folgern eine  feste  Basis  für  den  weiteren  Ausbau  dieses 
Gebietes  geschaffen  hat.  Auf  italienischen,  französischen 
und  deutschen  Universitäten  rief  seine  Schrift  einen  regen 
Eifer  für  das  bisher  vernachlässigte  Fach  hervor.  Seine 
Anatomie  fand  so  allgemeinen  Beifall,  dass  sie  in  den 
nächsten  2  Jahrhunderten  als  unfehlbare  Quelle  der  Be- 
lehrung galt,  jede  Abweichung  eines  Organes  von  seiner 
Beschreibung  als  abnorm  angesehen  wurde.  Noch  als 
eine  selbstständige,  von  praktischen  Rücksichten  unabhängige 
Bearbeitung  Platz  gegriffen,  erlebte  das  Werk  mehrfache 
Auflagen  im  Druck.  Eine  Bereicherung  erfuhr  die  Ana- 
tomie durch  die  häufigeren  Untersuchungen  nicht.  Der 
anatomische  Unterricht  beschränkte  sich  auf  oberflächliche 
Demonstration  nach  Mondino's  Anweisung.  Noch  zu 
Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  wurde  nach  seinem  Com- 
pendium  zu  Padua  Anatomie  gelehrt.  —  Die  Chirurgie, 
welche  den  als  selbstständiger  Zweig  der  Heilkunde  in 
Alexandrien  erworbenen  Glanz  und  Ruhm  allmählich 
wieder  eingebüsst  hatte,  war  im  Mittelalter  zumeist  rohen, 
ungebildeten  Empirikern  überlassen,  war  doch  den  Geist- 
lichen die  Ausübung  dieses  Faches  untersagt.  Die  höhere 
Bildung,  welche  die  Universitäten .  unter  den  Aerzten  ver- 
breitete, vergrösserte  die  Kluft  zwischen  Wissenschaft  und 
Chirurgie.      Nur  wenige    wissenschaftlich    gebildete  Aerzte 
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beschäftigten  sich  mit  diesem  Zweige  der  Heilkunst.  Wohl 
hatten  die  Kreuzzüge  mit  ihren  langwierigen  Kriegsfahrten 
und  blutigen  Schlachten  den  Aerzten  reichlich  Gelegen- 
heit geboten,  selbstständige  Erfahrung  und  praktische  Ge- 
schicklichkeit zu  erwerben.  An  dem  Aufschwung  der 
Anatomie  wurde  auch  die  Chirurgie  betheiligt.  Doch 
Dank  des  Druckes  der  Scholastik  erhoben  sich  nur 
wenige  Aerzte  in  ihren  chirurgischen  Leistungen  über  das 
Niveau  des  Alterthums  und  der  Araber.  Neben  Badern 
und  Barbieren  hatte  sich  die  handwerksmässige  Zunft  der 
Wundärzte  gebildet,  welche  vornehmlich  mit  der  „kleinen 
Chirurgie"  sich  befassten.  Am  berühmtesten  ist  das 
College  de  St.  Come  in  Paris  geworden.  Und  gerade  von 
ihm  aus  ging  der  Aufschwung  der  Chirurgie,  welchen 
italienische  Aerzte  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an- 
bahnten. Wilhelm  von  Saliceto  (1210 — 1280)  zu  Bologna 
war  der  bedeutendste  italienische  Wundarzt.  Sein  Schüler 
Lanfranchi  (f  13 15)  gab  durch  den  Eintritt  in  die  von 
J.  Pitard  1 3 1 1  reorganisirte  Genossenschaft  des  St.  Come 
dieser  eine  höhere  Richtung.  Der  älteste  französische 
Schriftsteller  über  Chirurgie  war  H.  de  Mondeville  (f  13  15), 
der  berühmteste  Chirurg  des  Mittelalters  sein  Schüler 
Guy  de  Chauliac  (geb.  um  1300).  Neben  der  Förderung 
der  praktischen  Kunst  galt  das  Bemühen  der  bedeutend- 
sten Chirurgen  den  verlorenen  Zusammenhang  mit  der 
wissenschaftlichen  Medicin  wiederzugewinnen,  und  vor- 
züglich auf  die  Kenntnisse  in  der  Anatomie  als  erste  und 
wichtigste  Vorbedingung  wirklichen  Fortschritts  hinzu- 
weisen. Immerhin  blieb  der  operative  Theil  der  Chirurgie 
den  Händen  empirischer  Specialisten  überlassen.  In 
Norcia  und  Preci  befassten  sich  seit  langer  Zeit  28  Fami- 
lien mit  der  Radicaloperation  der  Hernien,  dem  Stein- 
schnitt, der  Operation  der  Cataracta  und  der  Harnröhren- 
stricturen.  Die  Familie  Bianca  in  Catania  und  Vianeo, 
sowie  Heinrich  v.  Pfolspeundt  (1460),  ein  Ordensritter, 
Hessen  die  plastischen  Operationen  wieder  aufleben.  Eine 
andere  sehr  alte   Erfindung,  welche  erst    in    neuester   Zeit 


zu  neuem  Leben  erwachte  und  eine  Neugestaltung  der 
Chirurgie  hervorrief,  verdient  Erwähnung:  die  Anwendung 
anästhesirender  Mittel  in  Form  von  Inhalationen.  Die 
innere  Darreichung  narkotischer  Mittel  zur  Verhütung  von 
Schmerzen  bei  Operationen  reicht  weit  in  das  Alterthum 
zurück.  Narkotische  Inhalationen  wendeten  die  Chirur- 
gen des  13.  Jahrhunderts  an,  z.  B.  TJi.  Borgognoni 
(1205 — 98).  Die  ersten  ausführlichen  Angaben  finden 
sich  bei  Guy  de  Chauliac,  Jehan  Yperman  (1320),  einem 
Schüler  Lanfranchi's,   und  Pfolspeundt. 


Die  Heilkunde  der  Neuzeit. 
Das  16.  Jahrhundert. 

Gewaltige  Umwälzungen  in  allen  Cultur-  und  Lebens- 
verhältnissen, zum  Theil  seit  Jahrhunderten  schon  vor- 
bereitet, zum  Theil  plötzlich  und  stürmisch  hervorbrechend, 
an  der  Grenzscheide  des  15.  und  16.  Säculums  kenn- 
zeichnen den  Untergang  des  Mittelalters,  den  Beginn  der 
neuen  Zeit. 

Die  Kreuzzüge  hatten  durch  die  Völker  der  damaligen 
Welt  einen  frischen,  freiheitlichen  Hauch  wehen  lassen. 
In  den  Städten  im  Süd  und  Nord  erwachte  und  erstarkte 
in  zahllosen  Fehden  der  Bürgersinn.  Ein  kräftiger,  reg- 
samer Bürgerstand  blühte  und  gedieh  in  den  an  Macht, 
Ansehen  und  Reichthum  gewinnenden  Städten.  Im  Kampf 
gegen  den  Feudalismus  waren  die  stolzen,  trotzigen  Ritter- 
burgen vor  der  Gewalt  des  Schiesspulvers  dahingesunken. 
Kaiser  und  Papst  hatten  an  Ansehen  ihrer  strengen, 
drückenden  Herrschaft  eingebüsst.  Die  Reichsfürsten  waren 
ihre  Erben  geworden.  Die  Entdeckung  des  Seeweges 
nach  Indien,  die  Entdeckung  von  Amerika  hatten  neue 
Erdtheile  von  ungeahnter  Pracht  und  Tropenherrlichkeit 
eröffnet  und  den  Gesichtskreis  der  Massen  erweitert.  Der 
Drang  und  das  Streben  nach  den  märchenhaften  Schätzen 
ferner  Länder  entfesselte  den  Forschungs-  und  Beobach- 
tungsgeist. Neue  Wege  waren  dem  Handel  gewiesen. 
Wohlstand  und  Bildung  zog  ein  in  die  breiten  Schichten 
des  Volkes.     Kunst,   Gewerbe,   Wissenschaften  blühten  auf 
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und  nicht  zum  mindesten  in  Deutschland,  welches  bis 
dahin  im  geistigen  Leben  der  Welt  eine  nur  bescheidene 
Rolle  gespielt.  Gefördert  und  genährt  durch  die  fein- 
gebildeten, griechischen  Gelehrten,  welche  nach  dem 
Sturz  von  Constantinopel  und  des  Byzantinischen  Reichs 
nach  Westen,  nach  Italien  sich  wandten,  schuf  der  Geist 
des  Zweifels  und  der  Kritik  die  Aufklärung,  den  Humanis- 
mus, welcher  von  den  prächtigen  Fürstenhöfen  Italiens 
ausgehend  über  die  Alpen  nach  Norden  vordrang,  in 
allen  Ländern  schnell  und  tief  sich  einbürgerte  und  vor 
Allem  durch  Männer  wie  Agricola,  Reuchlin,  Erasmus  u.  A. 
Deutschland  dauernd  seine  Grösse  auf  so  vielen  Gebieten 
der  Wissenschaft  verlieh.  Die  neuerwachte  Vorliebe  für 
das  Studium  der  Alten,  die  erneuerte  Bekanntschaft  mit 
platonischer  Philosophie,  durch  die  vermehrten  Universi- 
täten {Basel  1459,  Tübingen  1477,  Wittenberg  1502,  Jena  1557, 
Leyden  1575  u.  a.),  gelehrte  Gesellschaften  und  Akademien 
(Platonische  Akademie  in  Florenz,  Rheinische  Gesellschaft  in  Heidel- 
berg u.  a.),  wesentlich  gefördert  und  unterstützt  durch  die 
Buchdruckerkunst,  welche  den  Besitz  von  Belehrungs-  und 
Unterrichtsmaterial  erleichterte,  classische  Bildung  ver- 
breiten und  Allen  zugänglich  machen  half,  that  in  über- 
zeugender Weise  die  Unfruchtbarkeit  der  bisherigen  Schul- 
weisheit, der  Scholastik  dar,  stürzte  den  bisherigen  blinden 
Autoritätsglauben  in  der  Kirche  wie  in  den  Wissenschaften. 

Alle  diese  Bewegungen  und  Bestrebungen  der  Frei- 
heit wirkten  auf  kein  Gebiet  des  geistigen  Lebens  früher 
und  nachhaltiger,  als  auf  die  Naturwissenschaften.  Die 
unantastbaren  Lehren  der  allmächtigen  Kirche,  die  un- 
trügliche Autorität  der  Alten  sanken  in  den  Staub  an- 
gesichts der  Umwandlungen,  welche  die  Anschauungen 
auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  vorzüglich  durch  deutsche 
Männer,  Penerbach,  Beheini,  Regiomontanas ,  Kopernikus 
erfuhren. 

In  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  entsprang 
der  Umschwung  vornehmlich  dem  Studium,  der  kritischen 
Bearbeitung  der  antiken  Literatur  und  der  aus  dieser  sich 
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ergebenden,  vururtheilsfreien  Naturbeobachtung  und  Natur- 
forschung. Die  Botanik  des  Alterthums  und  Mittelalters 
beruhte  auf  des  Aristoteles  „Theorie  der  Pflanze",  auf 
seines  S<  hülers  Theophrast's  Untersuchungen  über  Anatomie, 
Entwicklung,  Physiologie  und  Krankheiten  der  Pflanzen, 
auf  der  Beschreibung  einiger  ioo  Pflanzen  des  Dioskorides 
und  auf  der  Darstellung  des  Plinius,  welcher  wohl  die 
wenigsten  von  ihm  angeführten,  oberflächlich  beschriebenen 
Pflanzen  selbst  gesehen,  selbst  untersucht  hatte.  Nicht 
von  naturwissenschaftlichem  Standpunkte  aus  betrachtete 
man  die  Pflanzenkunde,  sondern  lediglich  rücksichtlich 
ihres  praktischen  YVerthes  für  die  Heilkunst.  Dioskorides' 
und  Plinius  Schriften,  welche  dies  Ziel  verfolgten,  bildeten 
die  hauptsächlichsten  Quellen  für  das  botanische  Studium. 
Ihnen  auch  wandte  sich  zunächst  die  Kritik  zu:  E.  Barbaro 
(145-I  —  931,  N.  Leoniceno  (1428 — 1524)  in  Ferrara,  G.  Manardo 
(1462 — 1536)  u.  A. 

Von  den  ..Deutschen  Vätern  der  Pflanzen- 
kunde" gingen  die  ersten  Versuche  einer  wissenschaft- 
lichen Begründung  nach  unbefangener  Beobachtung  aus. 
Ihr  Verdienst  ist  es,  das  überlieferte  und  das  neue,  reich- 
lich vermehrte  Material  einer  systematischen  Bearbeitung 
unterzogen  zu  haben.  Sie  beschrieben  eine  grosse  An- 
zahl von  ihnen  selbst  untersuchter  Pflanzen,  wiesen  auf 
das  Charakteristische  der  einzelnen  Pflanzentheile  hin  und 
gaben  naturgetreue  Abbildungen.  O.  Brunfeh  in  Strass- 
burg  und  Bern  (um  1500  —  34)  beschrieb  die  ein- 
heimischen Pflanzen,  L.  Fuchs  in  Tübingen  (1501 — 66) 
verbesserte  die  Abbildungen,  H.  Tragus  (Bock),  Director 
des  herzoglichen  Gartens  in  Zweibrücken,  später  Prediger 
und  Arzt  in  Hornbach  (1498  — 1554)  gab  in  seinem 
..New  K  reut  er  buch",  wie  J.  Th.  Tabernaemontanus  in 
Speyer  und  Zweibrücken  (f  1590),  dessen  „Kreuter- 
buch"  den  ersten  Theil  eines  durch  seinen  frühzeitigen 
Tod  nicht  vollendeten  Werkes  darstellt,  ausserdem  die 
Fundorte  an.  Der  bedeutendste  Botaniker  und  Zoologe 
zugleich  ist  L.  Gessner  aus  Zürich  (15 16  —  65).  Die 
Befruchtungsorgane  bilden  bei  ihm  zuerst  das  Eintheilungs- 
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princip  der  Pflanzen.  Er  unterscheidet  Arten  und  Varie- 
täten und  bezeichnet  die  Pflanzengattungen  mit  bestimmten 
Namen. 

Von  den  Gelehrten  der  übrigen  Culturländer  Europas  wurde 
nach  deutschem  Vorgange  die  Botanik  vorzüglich  bearbeitet:  B.  Ma- 
ranta  ica.  1559),  L.  Anguülara  (ca.  1561),  P.  Mattiole  (t  157"), 
aus  Italien;  R.  Dodonaeus  (15  17 — 85),  M.  Lobelius  (1538 — 1616), 
C.  Clusius  (1525  — 1609)  in  den  Niederlanden;  Rondelet  (1507  bis 
66),  Ruelle  (1474 — 1537)  in  Frankreich  und  vor  Allen  A.  Cesal- 
fiini  (1519 — 1601)  in  Pisa,  ..der  grösste  Botaniker  seines 
Jahrhunderts",  welcher  gleich  Gessner  die  Gestalt  der  Blüthen 
und  Früchte  für  die  Classification  der  Pflanzen  benutzte.  Hierzu 
kommen  noch  Schriftsteller,  welche  die  Botanik  bereicherten  auf 
Grund  ihrer  Forschungsreisen  in  den  Orient:  L.  Rauivolf  (t  1596), 
P.  Bellon  (15 18 — 64),  Prosper  Alpino  (1553 — 161 7),  nach  Amerika: 
G.  H.  de  Oz'üdo  y  Yaldes  (t  1547),  AT.  Monardes  (ca.  1580),  nach 
Indien  :   G.  del  Huerto,   Chr.  da   Costa. 

Gessner 's  „Historia  animalium",  nach  Cuvier  die 
Grundlage  der  neueren  Zoologie,  und  die  Schriften  von 
LI.  Aldrova?idi  (1522  — 1605)  in  Bologna,  dem  Haupt- 
begründer der  vergleichenden  Anatomie  und  Entwicke- 
lungsgeschichte,  knüpfen  in  der  systematischen  Bearbeitung 
dieses  Faches  an  Aristoteles  und  Albert  von  Bollstädt  (1195 
bis  1280),  dem  bedeutendsten  Naturforscher  und  -beob- 
achter  des  12.  Jahrhunderts  an,  indem  sie  die  bisherigen 
Leistungen  an  der  Hand  guter,  beigefügter  Abbildungen 
einer  Kritik  unterwerfen  und  das  Beobachtungsmaterial 
vermehren. 

Das  dritte  Gebiet  der  descriptiven  Naturwissenschaften, 
die  Mineralogie  fand  gleichfalls  in  einem  deutschen  Arzte 
G.  Agricola  (1490 — 1555)  zu  Joachimsthal  und  Chemnitz 
seinen  ersten  wissenschaftlichen  Bearbeiter.  Farbe,  Ge- 
schmack, Geruch,  Härte,  Durchsichtigkeit  und  andere 
äussere  Eigenschaften  waren  die  Kriterien,  nach  welchen 
er  einfache  (Erden,  Steine,  Metalle)  und  zusammengesetzte 
Mineralien  unterschied.  Sein  System  verlor  erst  durch 
die  Vervollkommnung  der  chemischen  Untersuchungs- 
methoden im  18.  Jahrhundert  seine  Bedeutung.  —  Andere 
Mineralogen:  Chr.  Encelius  aus  Saalfeld,  J.  Kentmann  (15 18  bis 
68)  zu  Dresden,  K.  Schwenkfeld  (1490 — 1591)  zu  Hirschberg 
und  Görlitz. 
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Konnten  die  Resultate  der  naturwissenschaftlichen 
Studien  naturgemäss  nur  langsam  ihre  volle  Wirkung  auf 
die  Entwickelung  der  Heilkunde  ausüben,  so  nahm  diese 
an  dem  allgemeinen,  geistigen  Erwachen  und  Aufstreben 
selbstthätigen  Antheil.  Die  alle  Kreise  geistigen  Lebens 
durchdringenden  und  läuternden,  humanistischen  Studien 
zogen  auch  die  ärztlichen  Schriften  des  Alterthums  in 
ihren  Bereich.  Es  galt  durch  kritische  Sichtung  und  Er- 
klärung des  Textes  die  Lehren  und  Methoden  des  Hippo- 
krates  und  anderer  antiker  Vorbilder  in  ihrer  Reinheit 
wiederherzustellen.  Sorgfältige  Ausgaben  der  antiken 
Literatur  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wurden  ver- 
anstaltet und  durch  den  Druck  verbreitet.  Wortgetreue 
Uebersetzungen  reinigten  die  Schriften  des  Alterthums  von 
den  Aenderungen  und  Fälschungen  der  Mönche  und 
Araber  und  machten  sie  auch  den  der  griechischen  Sprache 
nicht  kundigen  Aerzten  zugänglich.  Unzähliger  Gelehrter 
Lebensaufgabe  wurde  es,  verborgenen  Handschriften  alter 
Aerzte  nachzuspüren,  das  Echte  vom  Unechten  zu  scheiden, 
zu  verbessern,  zu  übersetzen,  zu  erklären,  in  Italien: 
X.  Leoniceno  :  Aphorismen  des  Hippokrates,  G.  B.  de  Monte  (1498 
bis  1552)  in  Padua:  Galen,  G.  Mercuriale  (1530 — 1606)  in  Padua, 
Bologna  und  Pisa,  M.  Cagnati  (t  16 10):  Hippokrates,  Galen,  R.  a 
Fonseca  (ca.  1600)  in  Pisa  und  Padua,  ferner  L.  de  Lemos  (Lemo- 
siusj  (ca.  15 80)  zu  Salamanca,  Fr.  Valles  (f  1572)  in  Alcala  ;  in 
England:  Th.  Linacre  (1461  — 1528),  durch  Stiftung  von  Legaten 
Gründer  der  Professuren  zur  Erklärung  des  Hippokrates  und  Galen 
in  Cambridge  und  Oxford,  Stifter  des  mechanischen  Collegs  in 
London,  J.  Kaye  (15 10 — 63)  in  Cambridge:  Galen,  Celsus.  Hervor- 
ragend waren  die  ärztlichen  Philologen  in  Deutschland:  W.  Koch 
(Copus)  (147 1  — 1532)  in  Basel,  später  Leibarzt  von  Franz  I.  in 
Paris:  Hippokrates,  Galen,  Paulus  v.  Aegina,  J.  Gtienther  (1487 
bis  1574)  in  Löwen,  Paris  und  Strassburg:  Galen,  Oribasius,  Alex- 
ander v.  Tralles,  Paulus  v.  Aegina,  Cael.  Aurelianus,  O.  Brtinfels, 
L.  Fuchs,  J.  Lange  (1485  — 1565),  Leibarzt  zu  Heidelberg,  Melanch- 
thon's  Freund,  A.  Thorer  (1489 — 1550)  in  Basel:  classische  Schriften 
und  Vesal's  Anatomie  in's  Deutsche  übersetzt,  Th.  Zwinger  (1533 
bis  88)  in  Basel,  C.  Wolff  (1532 — 1601)  in  Zürich,  J.  Hagenbut 
fCornarus)  (1500 — 58)  in  Marburg  und  Jena:  Hippokrates,  Galen, 
Dioskorides,  Aetius ,  in  Frankreich:  J.  Houllier  (1498 — 1562): 
Hippokrates  etc.,  J.  de  Gorris  (1505 — 97),  L.  Duret  (1527 — 86), 
A.  Foes  (1528 — 91),    der  bedeutendste  Bearbeiter    des  Hippokrates. 
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Die  Bedeutung  aller  dieser  philologischen  Bestrebungen 
der  Aerzte  der  ganzen  gebildeten  Welt  liegt  nicht  allein 
darin,  dass  die  antike  Medicin  von  den  arabischen  und 
arabistischen  Auswüchsen  befreit,  in  ihrer  Reinheit  wieder 
hergestellt  wurde,  sondern  auch  vornehmlich  darin,  dass 
der  bereits  wankenden  Herrschaft  der  Scholastik  und  des 
Aberglaubens  der  Todesstoss  versetzt  wurde.  Der  Auto- 
ritätsglaube, welcher  die  Heilkunde  des  Mittelalters  in 
Fesseln  geschlagen,  wurde  in  seinen  Grundfesten  er- 
schüttert. Die  Kritik  regte  sich  allüberall  und  führte  schliess- 
lich zur  freien,  selbstständigen,  unbefangenen,  nüchternen 
Naturanschauuno-,   -beobachtuns-  und  -forschunsr. 

Die  grösste  Leistung  des  16.  Jahrhunderts  war  die 
Neubegründung  der  menschliche?!  Anato?nie.  Zwar  schon 
seit  zwei  Jahrhunderten  wurden  anatomische  Forschungen 
auf  Grund  menschlichen  Materials  vornehmlich  in  Italien 
gepflogen.  Ein  positives  Ergebniss  hatten  sie  aber  zu- 
nächst nicht  aufzuweisen,  galt  es  doch  immer  nur  gale- 
nische  Anatomie  zu  demonstriren.  Am  traurigsten  wohl 
sah  es  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  in  Deutschland 
aus.  Menschliches  Leichenmaterial  kam  nur  höchst  spär- 
lich zur  Verwendung.  Die  anatomischen  Schriften  dieser 
Zeit,  von  J.  de  Ketham  (1492),  Hundt  (1501)  und  Peyligk 
(15 10)  enthielten  zwar  Abbildungen  in  Holzschnitt,  doch 
waren  sie  durchaus  roh,  fehlerhaft,  naturwidrig.  Auch  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  als  die  Forschung 
einen  freien,  selbstständigen  Charakter  gewann,  besonders 
in  Italien,  konnten  die  Gelehrten  von  galenischer  Anatomie 
nicht  sich  lossagen,  erkannten  nicht  den  immensen  Fehler 
ihrer  Begründung  auf  Thierzergliederung  anstatt  auf 
menschlicher  Anatomie.  G.  Zerbi  (1467 — 1505)  be- 
schrieb die  Organe  des  Unterleibes,  der  Brust-  und 
Schädelhöhle,  trennte  bei  der  Darstellung  der  Extremitäten 
Muskeln,  Knochen  und  Gefässe,  und  stellte  Beobach- 
tungen über  den  Uterus  und  den  Embryo  an.  A.  Achil- 
lini (1463  — 15 12)  hatte  die  Beziehungen  zur  praktischen 
Medicin,  J.  Berengario  di  Carpi  (1470 — 1530)   in  Bologna 
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die  Verbesserung  der  Mondini'schen  Anatomie  im  Auge 
und  zugleich  das  Bedürfniss  der  Künstler.  Seine  werth- 
vollen  Entdeckungen  beziehen  sich  auf  das  Gehörorgan, 
die  Keilbeinhöhle,  die  Augenmuskeln  und  Thränenpunkte, 
Gehirnhöhlen  und  Rückenmark,  Kehlkopf,  Herz-  und 
Venenklappen,  Blinddarm  und  Wurmfortsatz.  Durch  In- 
jeetion  in  die  Venen  wies  er  nach,  dass  die  Nieren  kein 
einfaches  Sieb  seien.  Vom  Kleinhirn  entsprängen  keine 
Nerven,  die  Herzscheidewand  ohne  jede  Oeffnung  trenne 
das  Blut  des  rechten  Ventrikels  von  dem  spiritus  vitalis 
des  linken.  A.  Benedetti,  der  bedeutendste  italienische 
Anatom  des  15.  Jahrhunderts,  (1460 — 1525)  in  Padua 
liess  jährlich  ein  neues  anatomisches  Theater  errichten; 
seine  Anatomie  beharrte  jedoch  trotz  mancher  Bereiche- 
rungen auf  galenischem  Standpunkte.  —  Nicht  unbe- 
deutenden Einfluss  übten  in  Italien  die  Künstler  jener 
Glanzperiode  der  bildenden  Künste  auf  die  Entwickelung 
der  Anatomie,  mussten  sie  doch  zur  Ausführung  ihrer 
Meisterwerke  menschliche  Anatomie  studiren.  Raphael 
benutzte  menschliche  Skelette  zur  Bildung  seiner  Gruppen, 
Michel  Angela  fertigte  —  noch  erhaltene  —  anatomische 
Zeichnungen,  Lionardo  da  Vinci  lieferte  auf  Grund  seiner 
Studien  nach  eigenen  Präparaten  für  seines  Freundes 
M.  A.  della  Torre's  (1473  — 1506)  anatomisches  Werk  Ab- 
bildungen, von  denen  200  Blätter  auf  uns  überkommen 
Sind.  In  Frankreich  wirkten  als  Lehrer  der  Anatomie  G.  Guidhis 
(t  1569)  aus  Florenz,  J.  Guenther  und  Fr.  J.  Dubois  (Sylvius) 
(t  1555)  —  Nomenclatur  der  Anatomie  —  die  Lehrer  eines  Vesal, 
und  Ch.  Etienne  (1503 — 64),  welcher  in  der  Hauptsache  die  Ana- 
tomie der  Knochen,  Knorpel  und  Bänder  feststellte,  die  Muskel- 
lehre förderte,  graue  und  weisse  Hirnsubstanz,  venöses  und  arteri- 
elles Blut  unterschied. 

Zu  schärferer  Kritik  galenischer  Anatomie,  zu  muthigem, 
energischem  Kampf  gegen  den  festgewurzelten  Autoritäts- 
glauben befähigt  und  entschlossen  war  ein  Mann  deut- 
scher  Abkunft,  Andreas  Vesal  (15 14  —  65).  Bei  seinen 
Studien  in  Löwen,  Montpellier,  Paris  und  Venedig  be- 
vorzugte    er     die    Anatomie     und    wusste     anatomischer 
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Forschung  seine  Kriegsdienste  als  Wundarzt  durch  zahl- 
reiche Leichenöffnungen  nutzbar  zu  machen.  Zum  Pro- 
fessor der  Anatomie  nach  Padua  berufen,  trug  er  dreimal 
die  Anatomie  nach  Galen  vor,  dann  setzte  er  an  ihre 
Stelle  die  menschliche  Anatomie  und  lehrte  diese  in 
Padua,  Bologna  und  Pisa.  Die  Frucht  seiner  7  jährigen 
Lehrperiode  war  das  unsterbliche  Werk  „Vom  Bau  des 
menschlichen  Körpers",  ausgestattet  mit  künstlerischen 
Abbildungen  von  der  Hand  St.  von  Calcat's,  Titian's 
Schüler.  Als  Leibarzt  Karl's  V.  und  Philipp's  IL  nach 
Spanien  übergesiedelt,  zwangen  ihn  Missgunst  der  spani- 
schen Aerzte  und  Hass  des  Clerus  Madrid  zu  verlassen 
und  unter  dem  Vorwande  eines  Gelübdes  nach  Jerusalem 
zu  gehen.  Hier  traf  ihn  die  Aufforderung,  die  durch 
Fallopio's  Tod  erledigte  Professur  in  Padua  zu  über- 
nehmen. Auf  der  Rückkehr  erlitt  er  an  der  Küste  von 
Zante  Schiffbruch,  erkrankte  und  starb  in  bitterer  Noth 
und  Elend.  —  Sein  grosses  Werk  erregte  ungeheures 
Aufsehen,  heftige  Stürme  in  allen  Fachkreisen,  in  der  ge- 
sammten  Gelehrtenwelt.  Für  und  wider  Vesal  gingen  die 
Kampfeswogen  hoch.  Zahlreich  erwuchsen  ihm  Freunde 
und  Genossen  unter  den  Gelehrten,  welche  bisher  am 
festesten  zu  Galen  gestanden.  Vorurtheil  und  Neid  auf 
den  Ruhm  Vesal's  erzeugten  die  heftigsten  Widersacher. 
Sylvias  verwarf  die  Lehren  als  die  eines  wahnsinnigen 
Ketzers,  dessen  Gifthauch  ganz  Europa  verpeste.  B.  Eu- 
stachio  (f  1574),  Fr.  Puteus  (f  1562),  /.  Dry ander  in 
Marburg  stritten  wider  ihn.  Selbst  14  Jahre  später  noch 
war  die  Bewegung  in  Europa  so  gross,  dass  Kaiser 
Karl  V.  der  theologischen  Facultät  zu  Salamanca  das 
Werk  vorlegen  Hess  mit  der  Frage ,  ob  katholischen 
Christen  die  Zergliederung  menschlicher  Leichen  gestattet 
werden  dürfe.  Die  Facultät  entschied  zu  ihrem  Ruhme 
zu  Gunsten  der  Wissenschaft.  Sie  pflichtete  der  Meinung 
der  Aerzte  bei,  dass  solche  Zergliederungen  für  die  Er- 
lernung der  Heilkunde  durchaus  unentbehrlich  seien. 

Die  geschichtliche  Bedeutung    Vesal's  liegt  darin,  dass 
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er  zuerst  es  wagte,  die  Anatomie  von  den  anderthalb 
Jahrtausend  lang  drückenden  Fesseln  galenischer  Autorität 
zu  befreien,  sie  auf  das  einzig  richtige  Fundament  auf- 
zubauen, nach  eigenen  Beobachtungen  und  Forschungen 
an  der  menschlichen  Leiche  den  Bau  des  Menschen  zu 
schildern  und  die  Beschreibung  durch  naturgetreue  Ab- 
bildungen zu  erläutern.  Er  schuf  für  alle  Theile  der 
menschlichen  Anatomie  eine  völlig  neue  Gestaltung,  eine 
sichere,  feste  Grundlage,  auf  welcher  der  fernere  Ausbau 
geschehen  konnte.  Eine  grosse  Anzahl  von  Gelehrten 
betheiligten  sich  nach  seinem  Vorgange  an  der  weiteren 
Bearbeitung  der  Anatomie  durch  werthvolle  Beiträge,  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen.  Der  verdienstvollste  italie- 
nische Forscher  war  G.  Fallopio  (1523 — 62)  zu  Padua 
1  sorgfältige  Untersuchungen,  genaue  Beschreibung  zahlreicher  Ent- 
deckungen, Entwickelung  des  Knochens  und  der  Zähne,  Gehörorgan, 
Auge,  weibliche  Geschlechtsorgane,  Nerven  u.  s.  w.),  und  selbst 
Eusiachio  verfolgte  trotz  aller  Gegnerschaft  den  neu- 
gebahnten Weg  der  Forschung  (8  Tafeln  von  ihm  in  Druck 
gegeben,  38  erst  durch  Lancisi  17 14:  gesammte  Anatomie.  — 
G.  F.  Ingrassia  (15 10 — 80)  zu  Neapel:  Begründer  der  modernen 
Osteologie;  G.  Cannani  (15 15 — 79)  in  Ferrara:  Venenklappen; 
M.  R.  Colombo  (t  1559)  bemerk enswerth  durch  seine  genauen  und 
klaren  Beschreibungen:  Gehörknöchelchen,  N.  trochlear.,  kleiner 
Blutkreislauf,  wie  durch  seine  Selbstsucht  und  Undankbarkeit  gegen 
seinen  Lehrer  Vesal ;  G.  C.  Ar anzi  (1530 — 89)  zu  Bologna:  schwan- 
gerer Uterus,  Fötus,  duct.  arteriös,  zwischen  Lungenarterie  und 
Aorta,  Noduli  der  Semilunarklappen ,  C.  Varoli  (1543  —  75)  zu 
Bologna  und  Rom :  Gehirn  und  Nerven ;  G.  Fabrizio  ab  Aqua- 
pendente  (1537 — 1619)  in  Padua:  Venenklappen,  vergleichende 
Anatomie;  G.  Casserio  (1561  — 161 6):  Stimme,  Gehör;  V.  Koyter 
aus  Groningen  (1534 — 1600):  Herz  und  Hirn;  A.  v.  d.  Spieghel 
( 1578 — 1625)  aus  Brüssel:  Leber,  Nervensystem.  In  Deutsch- 
land folgten  Vesal' 's  Richtung:  F.  Platter  (1536 — 16 14)  in  Basel 
(botanischer  Garten,  anatomisches  Theater):  Herzklappen,  Topo- 
graphie; C.  Bauhin  (1550— 1624)  in  Basel:  Ileocoecalklappe ,  von 
Fallopio  entdeckt,  Terminologie,  S.  Alberti  (1540 — 1600)  in  "Witten- 
berg: Thränenorgane,  Ossic.Wormian.,  Hirnsinus,  Niere,  Venenklappen 
und  P.  Paaw  (1564 — 16 17)  in  Leyden,  als  Vorläufer  einer  glänzenden 
Reihe  von  Anatomen  in  den  Niederlanden :  Osteologie,  Anthropologie). 
In  engster  Verbindung  mit  dem  wiedererwachten 
Studium    der  echten  Schriften  des  Alterthums  erhob  sich 


er  Kampf  gegen  die  arabische  Medicin,  der  Kampf  des 
Gräcismus  gegen  den  Arabismus ,  welcher  schliesslich 
wiederum  zu  einer  läuternden  Kritik  galenischer  Theorie 
führte.  Eröffnet  wurden  die  Angriffe  durch  den  sog. 
jBn'ssot'schen  Aderlassstreit.  Hippokrates'  Lehre,  die  Vene 
in  möglichster  Nähe  des  erkrankten  Theiles  zu  öffnen, 
war  sowohl  bei  den  späteren  Griechen,  als  vorzüglich 
unter  der  arabischen  Herrschaft  in  Vergessenheit  gerathen, 
ja  in  das  Gegentheil  umgeschlagen.  In  der  Nähe  der 
leidenden  Stelle  zur  Ader  zu  lassen,  die  Derivation,  galt 
für  durchaus  schädlich,  weil  die  Blutentziehung,  und  be- 
sonders eine  starke,  das  Blut  gerade  nach  der  ent- 
zündeten Stelle  wieder  hinlocke  und  dazu  noch  schwäche. 
Das  Blut  sollte  abgelenkt  werden  (Revulsion).  Das  Zweck- 
massigste  hierfür  sei  bei  Entzündungen,  und  namentlich 
bei  Pleuritis,  die  Eröffnung  einer  Vene  am  Arm  der  ent- 
gegengesetzten Seite  oder  an  entfernten  Stellen,  am  Fuss, 
und  die  Entnahme  von  geringen  Mengen  Blut  in  Tropfen. 
Gegen  diese  durch  spitzfindige  Ausbildung  und  Begrün- 
dung der  Araber  zum  unerschütterlichen  Dogma  ge- 
wordene  Lehre  wandte  sich  P.  Brissot  (1478 — 1522) 
zu  Paris.  Die  Vorzüge  der  alten  hippokratischen  Vor- 
schriften, die  Unzweckmässigkeit  der  arabischen  Methode 
hatte  er  erkannt,  vorzüglich  während  einer  epidemischen 
Ausbreitung  von  Pleuropneumonien,  ehe  er  15 14  mit 
seinen  Beobachtungen  öffentlich  hervortrat  und  einen 
heftigen  Sturm  hervorrief.  Trotz  zahlreicher  Freunde  und 
Anhänger,  welche  er  gewonnen,  erwirkten  seine  über- 
mächtigen  Gegner  bei  dem  Parlament  ein  Verbot,  diese 
neue,  unerhörte,  ketzerische  Methode  auszuüben.  Brissot 
wandte  sich,  um  der  Gegner  Hass  und  Missgunst  sich  zu 
entziehen,  nach  Portugal,  wo  seine  früheren  Beobach- 
tungen nur  bestätigt  und  bestärkt  wurden.  Auch  hier 
stritten  seine  Widersacher  heftig  gegen  ihn,  Allen  voran 
der  königliche  Leibarzt  Denis,  dessen  Angriffe  Brissot 
durch  seine  einzig  uns  erhaltene,  erst  nach  seinem  Tode 
erschienene,  völlig  auf  hippokratischem  Standpunkt  stehende 
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Schrift  abzuwehren  suchte.  Seine  und  der  Alten  Lehre 
setzte  die  gesammte  medicinische  Gelehrtenwelt  in  Be- 
wegung und  schied  sie  in  zwei  scharf  sich  befehdende 
Parteien.  So  heftig  tobte  der  Kampf,  dass  der  Streit 
der  Universität  Salamanca,  und.  als  diese  zu  Gunsten 
/''s  entschied,.  Kaiser  Karl  V.  vi  »rgelegt  wurde,  weil 
die  Neuerung  nicht  minder  gefährlich  sei,  denn  luthe- 
rische Ketzerei.  Ein  ärztliches  Concil  zu  B«  .logna  sollte 
mit  der  Streitfrage  sich  befassen.  Der  Erfolg  aller  An- 
griffe war  indess  nur  gering,  zumal  ein  Verwandter  des 
Kaisers,  gerade  zu  jener  Zeit  (1525)  wegen  Pleuritis  nach 
arabischer  Methode  behandelt,  dem  Leiden  erlag.  Der 
Kampf,  an  welchem  unter  Anderen  auch  Vesal  durch  eine 
besondere  Schrift  mit  anatomischer  Begründung  der  Lehre 
sich  betheiligte,  dehnte  sich  noch  bis  zum  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  aus.  Nicht  der  geringfügige  Anlass  selbst 
giebt  ihm  die  grosse  Bedeutung  in  der  Geschichte.  Es 
handelte  sich  vielmehr  um  das  Ansehen  der  Araber  oder 
der  Griechen.  Auf  keiner  Seite  der  streitenden  Parteien 
fehlte  es  an  Uebertreibungen.  Brissot's  Schüler  verwarfen 
schliesslich  bei  Pleuritis  überhaupt  den  Aderlass.  Botallo 
hingegen  empfahl  ihn  fast  bei  allen  acuten  Krankheiten 
und  dyskrasischen  Zuständen,  bei  ersteren  wollte  er  oft 
und  viel  Blut  entzogen  wissen. 

Ein  anderer  Kampf  gegen  den  Arabismus  ging  von 
M.  Serveto  (1509  —  53)  aus  Villanueva  in  Arragonien 
aus,  welcher  zuerst  die  Idee  von  dem  kleinen  Blutkreis- 
lauf aussprach  und  durch  seinen  von  Calvin  veranlassten 
Ketzertod  bekannt  geworden  ist.  Nach  der  Lehre  der 
Araber  sollten  die  von  ihnen  eingeführten  Syrupe  vor 
allen  anderen  Arzneien  zur  Beförderung  der  Kochung 
den  Vorzug  verdienen.  Den  Gebrauch  der  Syrupe,  die 
Lehre  von  der  Kochung  unterwarf  Serveto  einer  scharfen 
Kritik.  Er  wies  vor  allem  nach,  dass  die  Cardinalsäfte 
ausser  dem  süssen  Schleim  gar  nicht  der  Kochung  fähig 
sein,  durch  Syrupe  zum  wenigsten  wieder  in  nährende 
Säfte  umgewandelt  werden  könnten. 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  4 


Hatte  Galen  behauptet,  aus  der  Beschaffenheit  des 
Urins,  aus  dem  Verhalten  des  Pulses  auf  den  Zustand 
der  natürlichen  und  der  Lebenskräfte,  auf  Gesundheit 
und  Krankheit  der  jenen  vorstehenden  Organe  schliessen 
zu  können,  so  legten  die  Araber  noch  höheren  Werth 
auf  diese  Untersuchungsobjecte  für  die  Diagnose,  bildeten 
in  spitzfindigster  Weise  die  Uroskopie,  die  Puls  lehre 
heran.  Charlatanerie  und  schamlosem  Missbrauch  war  in 
der  Folgezeit  bis  in  die  Neuzeit  hinein  Thür  und  Thor 
geöffnet.  Gegen  diese  Lehre,  welche  der  Begründung 
bei  Hipprokrates  gänzlich  entbehrte,  traten  eine  Reihe 
Männer  auf,  u.  a.  Cl.  Clementinus  zu  Rom,  Chr.  Hauser  zu 
Zürich,  Fr.  Emmerich  zu  Wien,  Br.  Seidel  zu  Erfurt,  J.  Lange, 
W.  A.  Scribonnis  zu  Marburg,  S.  Koelreuter  zu  Nürnberg,  Botallo, 
P.  v.  Foreest  zu  Alkmaer  in  Holland,  welch  letzterer  den  Einfluss 
von  Temperament,  Jahreszeit,  Lebensart  und  Alter  auf  die  Urin- 
absonderung betonte.  In  der  Pulslehre  fand  zwar  J.  Strutkius 
(1510  bis  68),  polnischer  Leibarzt,  mit  seinen  spitz- 
findigen Unterscheidungen  der  Pulsarten  lebhaften  Beifall: 
Rogagni  (ca.  1556),  Th.  Fyens  (t  1589).  Doch  beginnt  auch 
hier  Galen's  und  der  Araber  Herrschaft  zu  wanken. 
Durchaus  nicht  mehr  immer  schien  Galen  bei  der  Puls- 
deutung untrüglich.  J.  Lommius  (ca.  1560),  H.  Sassonia 
(155 1  —  1607)  und  besonders  der  Vater  der  Semiotik 
Pr.  Alpino  Hessen  ohne  Vorurtheil  und  Rücksicht  auf  die 
althergebrachte  Lehrmeinung  nur  durch  Naturbeobachtung 
und  Erfahrung  bestätigte  Grundsätze  gelten.  A.  D.  von 
Horekowicz  (1533  —  89),  der  vertraute  Freund  Crato's  von 
Kraft  he  i?n}  erklärte:  er  glaube  gar  nicht  mehr  an  Galen's 
Pulslehre,  sie  komme  ihm  viel  zu  subtil  und  spitzfindig  vor. 

Ein  eifriger  Gegner  Galen's  war  G.  Cardano  (Cardanns) 
(1501  —  76)  aus  Mailand,  in  dessen  phantastischen  An- 
schauungen Phythagoreismus  und  Neuplatonismus  sich  be- 
gegnen. Er  bestreitet  die  galenische  Localisation  der 
Geisteskräfte,  die  Entstehung  der  Katarrhe  im  Gehirn 
und  die  allgemeine  Gültigkeit  des  contraria  contrariis. 
Nicht  in  den  praktischen  Folgerungen,  als  vielmehr  in 
den    theoretischen  Grundlagen    selbst    griff    G.  Argenterio 


( 1 5 1 3  —  75)  m  Lyon,  Antwerpen  und  mehreren  italie- 
nischen Städten  das  galenische  System  an.  Er  leugnete 
die  Abhängigkeit  der  zweiten  Qualitäten  von  den  ersten, 
eine  der  Grundfesten  galenischer  Lehre.  An  Stelle  der 
vielfachen  Geister,  welche  der  Galenismus  zur  Erklärung 
der  Verrichtungen  des  Körpers  bedurfte,  nimmt  Argenterio 
nur  eine  Art  im  Körper  an:  die  eingepflanzte,  die  thieri- 
sche  Wärme,  negirt  das  Gebundensein  bestimmter  Seelen- 
kräfte an  einzelne  Gehirntheile,  nennt  die  Venen,  nicht 
die  Leber  blutbereitend.  Er  verwirft  Galen 's  Definition 
von  der  Krankheit,  ohne  freilich  etwas  Besseres  an  ihre 
Stelle  zu  setzen.  Krankheit  ist  ihm  eine  Ametria,  welche 
in  der  Zusammensetzung  der  Theile  begründet  ist.  Krank- 
heit dürfe  mit  den  Ursachen  nicht  verwechselt  werden. 
Die  Elementarqualitäten  weist  er  als  solche  zurück,  doch 
nimmt  er  kalte,  feuchte,  trockene  und  hitzige  Krankheiten 
an.  Die  Blossen  und  Widersprüche  seiner  Ansichten 
gaben  zu  mannigfachen  Angriffen,  zu  energischer  Ver- 
teidigung des  galenischen  Systems  Anlass:  J.  A.  v.  Neustein, 
R.  Megliorati,  G.  Bertini.  Förderer  der  neuen  Anschauungen 
von  nicht  geringer  Bedeutung  waren  W.  Rondelet  und 
L.  Joiibert  (1529  —  83),  Kanzler  der  Universität  Mont- 
pellier, dessen  „Populäre  Vorurtheile"  in  einem  halben 
Jahre  10  Auflagen  erlebten.  Seine  bedeutendste  Schrift 
„Paradoxa  medica  seu  de  febribus"  bekämpft  energisch  die 
Lehre  von  der  Fäulniss  und  den  faulenden  Säften  im 
menschlichen  Körper  und  setzt  das  Aufbrausen  der  Säfte 
an  ihre  Stelle.  Die  galenische  Fiebertheorie  zieht  er  in 
Zweifel.  Ueber  die  Heilkraft  der  Natur  urtheilt  er:  Hei- 
lungen erfolgen  nicht  nach  Willkür  der  Seele,  sondern 
lediglich  als  Resultat  noth weniger  Naturgesetze,  der  Reaction. 
—  Von  der  Pariser  Facultät  betheiligte  sich  am  Kampfe 
vor  Allen/.  Fernel  (1485 — 1558),  welcher  ein  regelrechtes 
System  dem  Galen 's  entgegenzusetzen  versuchte.  Die 
Thätigkeit  der  Organe  wird  abgeleitet  von  dem  Bau  ihrer 
Elementartheile,  der  Fasern,  welche  durch  die  Wärme, 
gebunden    an    die    feinste    Materie,    den    Spiritus,    belebt 
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werden.  Dem  geistigen  Leben  steht  die  anima  vor,  mit 
dem  Sitz  im  Gehirn.  In  der  Pathologie  verlegt  er  die 
Ursachen  der  Krankheit  in  die  Säfte,  den  Krankheits- 
process  selbst  in  die  festen  Theile  (Solidarpathologie),  die 
Symptome  in  die  Function.  Die  Ursachen,  dynamisch 
und  über  den  Functionen  stehend,  sind  göttlichen  Ur- 
sprunges. Die  intermittirenden  Fieber  localisirt  er  im 
Magen,  Duodenum  und  Pankreas,  die  continuirlichen  in 
der  Gegend  des  Herzens.  Immer  aber  will  er  nicht 
Autoritäten  Glauben  schenken,  sondern  er  verlangt  alleinige 
Berufung  auf  die  Natur  und  ihre   Beobachtung. 

Alle  diese  kritischen  Bestrebungen  des  16.  Jahrhunderts 
haben  sichtlich  ein  gemeinschaftliches  Ziel:  zu  einem  ge- 
läuterten Gräcismus  und  durch  ihn  zu  einer  nüchternen, 
objectiven  Naturbeobachtung  zu  gelangen.  In  der  grossen 
Masse  der  Aerzte  freilich  bewahrten  galenisch  -  arabische 
Anschauungen  noch  ihre  Geltung  und  Herrschaft.  Nicht 
mit  einem  Schlage  konnten  die  alten,  ererbten  Vor- 
urtheile  gebrochen,  gebannt  und  über  Bord  geworfen 
werden.  Ja,  selbst  bei  den  Besten  der  Zeit,  bei  den  ent- 
schiedensten Gegnern  hafteten  die  festeingewurzelten  Ideen 
und  Lehren  noch  geraume  Zeit.  Doch  das  Studium  des 
Hippokrates,  die  erneute  Bekanntschaft  mit  den  empiri- 
schen Grundsätzen  bahnte  die  Befreiung  der  Geister  vom 
Joch  des  Arabismus,  der  Scholastik  an,  Hess  vor  specu- 
lativen  Gedanken  und  Begriffen  reellen  Erfahrungsresul- 
taten den  Vorrang  geben,  um  bald  die  Angaben  der 
alten  Aerzte  zu  bestätigen,  bald  ihrer  Autorität  entgegen 
zu  treten.  Dem  erwachenden  Drange  nach  empirischer 
Wahrnehmung  eröffnete  sich  ein  schier  unendliches  Ge- 
biet. Bei  den  dürftigen,  unvollkommenen  Mitteln  für 
gründliche  Beobachtung,  bei  der  Unklarheit  von  Ziel  und 
Zweck  wissenschaftlicher  Forschung,  bei  der  mangelhaften 
Kenntniss  der  grundlegenden,  physiologischen  Vorgänge 
hatte  die  Arbeit  trotz  ergiebigster  Ausbeute  erst  langsam 
und  ganz  allmählich  wirkliche,  sichere  Erfolge  aufzuweisen. 
Genug   schon  war  es,    die  Bahn  der  Empirie  wieder  be- 


treten,  die  Basis  für  eine  positive  Forschung  geschaffen 
zu  haben.  Als  Ausdruck  des  wiedererwachenden  Beob- 
achtungssinnes verschwanden  die  mittelalterlichen  Com- 
mentarien  zu  den  Schriften  der  alten  Aerzte.  Eine  neue 
Kategorie  medicinischer  Abhandlungen  (observationes,  cora- 
tiones,  consilia,  enarrationcs,  epistolae)  traten  an  ihre  Stelle  und 
lieferten  reichliches,  werthvolles,  selbstständiges  Beobach- 
tungsmaterial. —  Ein  mächtiger  Mitstreiter  im  Kampf 
gegen  die  Autorität  des  Alterthums  und  des  Mittelalters 
erwuchs  der  Heilkunde  durch  mehrere  weit  verbreitete, 
bösartige  Volkskrankheiten.  War  das  Ansehen  der  alten 
Aerzte  schon  mächtig  erschüttert,  als  im  14.  Jahrhundert 
der  schwarze  Tod  seinen  Siegeslauf  durch  die  Welt  nahm 
und  weder  Galen  noch  die  Araber  Auskunft  und  Rath 
zu  geben  vermochten,  so  stand  die  Heilkunde,  in  alten 
Vorurtheilen  befangen,  vollends  rath-  und  machtlos  da, 
als  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  bis  dahin  unbekannte, 
epidemische  Krankheiten  hereinbrachen,  alte,  in  Seuchen- 
form heftig  um  sich  greifend,  in  allen  Ständen  zahlreiche 
Opfer  forderten.  Syphilis  und  Pest,  Petechialtyphus  und 
Lagerfieber,  Weichselzopf  und  Skorbut,  Influenza,  eng- 
lischer Schweiss  u.  a.  m.  leiteten  die  Aerzte  auf  eigene 
Beobachtung  und  selbstständige  Erforschung  der  Natur. 
Zahlreich  sind  die  Autoren,  welche  ihre  eigene  Erfahrung 
über  Entstehung  und  Verlauf,  Erscheinungsweise  und  Be- 
handlung der  neuen  Krankheiten  mittheilten.  Suchte 
man  einerseits  sie  auf  Grund  mystisch-astrologischer  und 
theologischer  Vorstellungen  als  unmittelbare  Strafe  Gottes 
hinzustellen,  so  wurden  anderseits  doch  auch  meteorolo- 
gische und  klimatische  Verhältnisse  in  Betracht  gezogen, 
die  Contagiosität  der  Krankheiten  durch  Berührung,  durch 
Zwischenträger  und  durch  die  Luft  betont.  Sie  dien- 
ten wesentlich  dazu,  den  Beobachtungssinn  zu  schärfen, 
zu  eigenen,  selbstständigen  Forschungen  anzuregen.  — 
Fördernd  und  belebend  wirkte  auch  die  Neubegründung 
der  Anatomie,  indem  in  der  ärztlichen  Gelehrtenwelt  das 
Verständniss  für  pathologisch-anatomische  Untersuchungen 
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wachgerufen  wurde.  Anatomen  waren  es,  welche  Ab- 
weichungen der  Organe  oder  Organtheile  von  der  Norm 
zufällig  fanden  und  beschrieben,  ohne  zunächst  den  inneren 
Zusammenhang  mit  voraufgegangenen  Erkrankungen  zu 
berücksichtigen.  A.  Benivieni  (1440 — 1502)  hat  zuerst 
eine  Sammlung  von  Beobachtungen,  von  an  Kranken  und 
Leichen  wahrgenommenen,  materiellen  Veränderungen  ver- 
anstaltet, als  einer  der  Begründer  der  pathologischen 
Anatomie.  Allmählich  drang  das  Verständniss  für  den 
Werth  anatomischer  Untersuchungen  zur  Erkennung  der 
Krankheitsursachen  und  der  Krankheitserscheinungen 
immer  weiter  in  die  ärztlichen  Kreise  vor.  Nicht  mehr 
handelte  es  sich  um  die  Mittheilung  auffallender,  selt- 
samer, unerhörter  Krankheits-  und  Obductionsfälle,  sondern 
mehr  und  mehr  um  sorgfältige  Untersuchung  auch  der 
alltäglichsten  Vorkommnisse.  Aerzte  aller  Nationen  be- 
theiligten sich  in  mehr  weniger  weitem  Umfange,  in  mehr 
weniger  glänzender  Weise  an  diesen  Arbeiten  casuistischen 
und  epidemiologischen  Inhalts  und  schufen  ein  reiches 
Beobachtungsmaterial  als  Grundlage  späterer  Entwickelung 
der  Heilkunde,  ohne  selbst  schon  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt in  der  methodischen  Behandlung  der  Krankheits- 
lehre zu  verzeichnen.  Wohl  blieben  Versuche,  in  die 
systematische  Bearbeitung  der  Nosologie  ein  höheres 
wissenschaftliches  Princip  einzuführen,  nicht  aus.  Reihte 
man  früher  die  einzelnen  Krankheitsformen  vom  anato- 
tomischen  Standpunkte  nach  den  erkrankten  Organen,  ab 
capite  ad  calcem  an  einander  oder  schied  sie,  wie  Aretaeus 
nach  der  Dauer  in  acute  und  chronische,  theilte  Fernel 
sie  ein  in  solche  der  Gewebe  (similares),  der  Organe 
(organici)  und  solche  aus  Lösung  des  Zusammenhanges 
(communes)  und  hierzu  gehörigen  Unterabtheilungen,  so 
ging  F.  Platter  in  seiner  nosologischen  Classification  von 
den  den  Krankheiten  zu  Grunde  liegenden,  pathologischen 
Processen,  den  pathologisch-anatomischen  Veränderungen 
der  Organe  und  Organtheile  aus.  Er  unterschied  die 
Krankheiten  in  Störungen  der  Functionen,  zu  welchen 


er  Abweichungen  der  Sinnesorgane,  der  natürlichen  und 
willkürlichen  Bewegungsvorgänge  und  Geistesstörungen  (ioo 
Beobachtungen,  psychische  Behandlung)  zählte,  in  Störungen 
der  Empfindungen,  zu  welchen  er  Schmerzen  und 
als  Verletzung  des  Gefühls  durch  übermässige  Hitze  Fieber, 
dessen  Typus  vom  Sitze  der  verderbten  Säfte  herrührt, 
rechnete,  und  in  Fehler  (vitia)  der  Form,  Lage, 
Structur  u.  a.  der  Organe,  der  Se-  und  Exem- 
tionen ( deformitates,  discolorationes,  extuberantiae,  defoedationes, 
consumptiones,  vitia  exeretorum).  Wie  alle  diese  Bestrebungen 
des  iö.  Jahrhunderts  nicht  schnell  und  völlig  die  Massen 
durchdrangen,  blieb  auch  dieser  bemerkenswerthe  Versuch 
ohne  Anerkennung  und   Erfolg. 

Einen  hervorragenden  Antheil  an  dem  Kampf  gegen 
Galenismus  und  Arabismus  hat  ein  Mann,  welcher,  von 
seinen  Zeitgenossen  nicht  verstanden  und  voll  gewürdigt, 
von  der  Nachwelt  die  widersprechendsten  Beurtheilungen 
erfahren  hat.  Erst  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  hat  die 
Forschung  seine  Verdienste  um  die  Heilkunde  in  das 
rechte  Licht  gesetzt,  ihnen  die  gebührende  Anerkennung 
verschafft.  Ph.  A.  Theophratus ,  Bo??ibastus  v.  Hohenheim 
(Paraceisus),  geboren  1493  als  Sohn  des  Arztes  W.  Bom- 
bast v.  Hohenheim  zu  Maria  Einsiedeln,  später  zu  Villach 
in  Kärnthen,  empfing  frühzeitig  von  diesem  und  mehreren 
Klostergeistlichen,  besonders  Abt  Trithemius  von  Sponheim 
Unterricht  in  der  Medicin  und  Alchemie.  Besonders 
förderten  ihn  seine  längeren  Arbeiten  im  Laboratorium  des 
Siegmund  Fueger  zu  Schwatz  in  Tvrol.  Dann  machte  er 
umfangreiche  Reisen  in  alle  Gaue  deutscher  Zunge,  durch 
die  entlegensten  Länder  des  Nordens  und  Südens,  und 
suchte  nicht  allein  auf  den  berühmtesten  Universitäten, 
sondern  auch  im  Verkehr  mit  dem  Volke,  von  Gelehrten 
und  Ungelehrten,  Schäfern,  Badern,  Scharfrichtern,  Zigeu- 
nern, alten  Weibern  und  Schwarzkünstlern  Geheimnisse 
erforschend,  naturhistorische,  chemische  und  metallurgische 
Kenntnisse  sich  zu  erwerben.  Von  seinen  jahrelangen 
Kreuz-  und  Querzügen  in  Europa  und  dem  Orient  nach 
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Deutschland  zurückgekehrt,  verbreitete  sich  bald  durch 
viele  glückliche  Curen  sein  ärztlicher  Ruf.  Auf  Empfeh- 
lung von  Oekolampadius  wurde  er  152 6  als  Professor  der 
Medicin  nach  Basel  berufen.  Allem  Herkommen  und 
Sitte  entgegen  begann  er  als  erster  in  deutscher  Sprache 
seine  Vorlesungen  über  die  Chirurgie  der  Wunden,  die 
tartarischen  Krankheiten,  Gelbsucht  und  14  andere 
Krankheiten,  über  die  Physiognomie,  die  Beurtheilung 
des  Urins  und  des  Pulses  u.  s.  w.  Frühzeitig  erkannte 
er  die  Gebrechen  der  galenisch-arabistischen  Medicin  und 
erschloss,  bestrebt,  die  alten  Götzen  zu  stürzen,  seinen 
zahlreichen  Zuhörern  das  Reich  einer  neuen  Gedanken- 
welt. Der  ausserordentliche  Zudrang  von  Schülern  und 
Neugierigen,  seine  durch  glückliche  Curen  weit  in  das 
Elsass  hinein  sich  erstreckende,  praktische  Thätigkeit  er- 
regte Neid  und  Missgunst  der  Aerzte.  Zudem  rügte  er 
als  Stadtarzt  mit  schonungsloser  Strenge  und  derbem  Wort 
die  Gewinnsucht  der  Apotheker  und  ihr  unsauberes  Treiben 
in  Gemeinschaft  mit  Aerzten.  Auch  die  Stadtbehörden, 
welche  in  einem  Honorarstreite  mit  einem  Prälaten  nicht 
auf  seine  Seite  getreten  waren,  griff  er  mit  ungezügelter 
Heftigkeit  an.  Um  der  Verhaftung  zu  entgehen,  musste 
er  1528  Basel  heimlich  verlassen.  Wieder  zog  er  unstät 
umher,  bald  im  Elsass,  bald  in  Bayern  und  der  Schweiz, 
in  Mähren,  Tyrol,  Oesterreich  und  Kärnthen,  überallhin 
begleitet  von  einem  Haufen  Schüler,  weniger,  wie  er  selbst 
bekennt,  aus  Wissbegierde,  denn  aus  Eigennutz,  glaubten 
sie  ihn  doch  im  Besitz  des  Steines  der  Weisen,  hofften 
sie  doch  seine  Künste  ihm  abjagen  zu  können.  Noth 
und  Elend  waren  die  Begleiter  seiner  Wander-  und  Irr- 
fahrten. Endlich  1541  berief  ihn  sein  Gönner,  der  Erz- 
bischof Ernst,  nach  Salzburg.  Nicht  rar  lange  erfreute 
er  sich  der  Ruhe  von  seinem  Pilgerleben.  Die  Strapazen 
und  Entbehrungen  seines  unstäten  Lebens  warfen  ihn 
auf  ein  kurzes  Krankenlager.  Am  24.  September  1541 
hauchte  er  seine  Seele  aus.  —  Ueber  die  Art  seines 
Todes    hat    die  Sage    einen  geheimnissvollen  Schleier  ge- 
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woben.  Seinem  wunderbaren,  bewegten  Lebensgange  ent- 
sprach der  Tod  an  einfacher  Krankheit  nicht.  Seine  Zeit- 
genossen erdichteten  einen  meuchlerischen  Ueberfall, 
welchem  er  zum  Opfer  gefallen.  Von  einem  Gastmahl 
heimkehrend,  sollen  ihn  von  neidischen,  eifersüchtigen  Aerzten 
gedungene  Mörder  von  einer  Höhe  herabgestürzt  haben. 
Noch  in  unserem  Jahrhundert  fand  dies  Märchen  Glauben 
durch  den  Befund  Soemmering's,  welcher  an  dem  angeb- 
lichen Paracelsusschädel  1812  eine  nur  im  Leben  ent- 
standene Fractur  des  linken  Schläfenbeins  entdeckte. 
Andere  lassen  ihn  an  Gift  gestorben  sein,  welches  er 
selbst  genommen,  um  die  Wirkung  seines  Gegengiftes  zu 
erläutern.  Das  Letztere  jedoch  hätten  seine  Feinde  ihm 
entwendet  und  so  sei  er  vorzeitig  gestorben.  Weiter  wird 
behauptet,  sein  Tod  sei  eine  Folge  von  den  im  Labora- 
torium eingeathmeten,  schädlichen  Dünsten  gewesen. 
Neuere  Forscher  erst  haben  dies  sagenhafte  Dunkel  ge- 
lichtet und  mit  aller  Bestimmtheit  erwiesen,  dass  Para- 
celsus  eines  natürlichen  Todes  gestorben  ist.  Vermuth- 
lich  schon  länger  leidend,  wurde  er,  vielleicht  auf  einem 
Krankenbesuche  in  der  Stadt,  von  schwerem  Unwohlsein 
betroffen.  Im  Gasthofe  zum  weissen  Ross  musste  er 
Unterkunft  suchen.  Dort  machte  er  am  21.  September 
sein  Testament  und  verschied  drei  Tage  später. 

Ueberall  auf  seinen  vielfachen  Wanderungen  war  er 
unablässig  thätig  und  bemüht,  seine  Lehre  in  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  niederzulegen.  Alle  die  Anschuldigungen, 
welche  gegen  ihn  vor  Allem  in  Bezug  auf  wissenschaft- 
liche Bildung  und  Charakter  erhoben  sind,  alle  Verkleine- 
rungen der  von  ihm  selbst  sich  gestellten,  reformatorischen 
Aufgabe,  wie  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  gang  und  gäbe 
gewesen,  müssen  endlich  als  durchaus  abgeschmackt  und 
falsch  erkannt  werden  und  bleiben.  Sein  unstätes  Wander- 
leben war  mit  nichten  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit 
ungünstig.  Um  ihr  und  den  Forderungen  der  Praxis  ge- 
recht zu  werden,  gönnte  er  sich  überall,  wohin  das  Schicksal 
nach    seiner  Flucht    aus    Basel    ihn   verschlug,    nur    kurze 
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Nachtruhe.  Von  gegnerischer  Seite,  welche  mit  gemeinen 
Mitteln  gegen  den  über  sie  hoch  Erhabenen  nur  kämpfen 
konnte,  ist  verleumderisch  in  die  Welt  gesetzt,  dass  er, 
ein  Trunkenbold,  zu  ernster,  wissenschaftlicher  Beschäfti- 
gung unfähig  gewesen  sei,  dass  er  selbst  wenig  studirt, 
sondern  lediglich  aus  den  nicht  einmal  lauteren  Quellen 
der  Erfahrung  seine  Weisheit  geschöpft  habe.  Freilich 
nach  seiner  Baseler  Professur  galt  es  ihm  als  höchster 
Zweck  seines  Lebens,  seine  durch  vielfache  Erfahrung 
und  eingehende  Forschung  gewonnenen  Kenntnisse  zu 
verwerthen  und  kund  zu  thun.  Nicht  benutzte  er  hierzu 
die  Hülfe  seiner  Famuli,  welchen  er  seine  Werke  zu  dic- 
tiren  pflegte.  Eine  grosse  Zahl  von  Schriften  nicht  nur 
medicinischen  Inhalts  hat  er  selbst  verfasst  und  nieder- 
geschrieben. Viele  sind  erst  nach  seinem  Tode  unter 
seinem  Namen  erschienen,  ihm  untergeschoben  theils  von 
seinen  Anhängern,  um  ihren  minderwerthigen  Producten 
mehr  Geltung  und  Achtung  zu  verschaffen,  theils  von 
seinen  Widersachern,  um  die  elendesten  Machwerke,  die 
unsinnigsten  Lehren  als  sein  geistiges  Eigenthum  aus- 
zugeben, ihn  lächerlich  zu  machen.  Selbst  die  zweifellos 
echten  Schriften  haben  unter  der  Hand  der  Herausgeber 
und  Verleger  manche  Verunstaltung  und  willkürliche  Ab- 
änderungen erlitten.  Freilich  seiner  im  Allgemeinen  ein- 
fachen und  klaren,  kräftigen  und  oft  derben  Schreibart 
gebricht  es  nicht  an  zahlreichen,  neuen,  oft  wunderbaren 
Wortbildungen  und  Wendungen.  „Nicht  von  der  sprach 
wegen,  sondern  wegen  der  Kunst  meiner  Erfahrenheit" 
schrieb  er  und  „wer  will  das  für  unrecht  schetzen,  so 
ein  new  Ding  entspringet,  nit  soll  einen  newen  nammen 
haben."  So  findet  sich  in  den  sogen.  Paracelsischen 
Schriften  neben  Gediegenem  und  Geistvollem  manches 
Ungereimte  und  Unklare,  allgemeine  Phrasen  und  leere 
Behauptungen.  Und  gar  die  unechten  und  zweifelhaften 
sind  voll  von  Fremdwörtern,  Neubildungen  und  unverständ- 
lichen Ausdrücken,  dass  die  Herausgabe  besonderer  Wörter- 
bücher zu  Paracelsus  nöthig  erachtet  wurde.     ( Adam  v.  Boden- 
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stein,  Michael  To.xites.j  Die  hervorragendsten  Werke  sind:  i.  De 
gradibus  et  compositionibus  receptorum.  —  2.  Die  kleine  Chirurgie. 
—  3.  Sieben  Bücher  von  offenen  Schäden.  —  4.  Drei  Bücher  von 
den  Frantzosen.  —  5.  Vom  Holz  Guajaco.  —  6.  Von  den  Imposturen 
der  Aerzte.  —  ".  Opus  Paramirum.  —  8.  Vom  Bad  Pfeffers.  — 
9.  Die  beiden  ersten  Bücher  der  "Wundarznei.  —  10.  a)  Verant- 
wortung über  etzlich  Verunglimpfung,  bi  Irrgang  und  Labyrinth  der 
Aerzte.  c)  Vom  Ursprung  des  Sandes  und  Steins.  —  n.  Von  der 
Pestilenz.  —  12.  Neun  Bücher  de  natura  rerum.  —  Sammelausgabe 
der  Paracelsus-Schriften  von  Httser,  Basel  1589 — 94,  10  Bde.  — 
Sein  naturphilosophisches  Lehrgebäude  steht  vollkommen 
auf  neuplatonischem  Boden.  Alle  Dinge  in  der  Natur 
sind  belebt  und  lebendig,  sind  Theile  des  grossen  Welt- 
alls, welches  form-,  färb-  und  eigenschaftslos  ist  (Mysterium 
magnum,  Yliaster).  Die  engste  Sympathie  verbindet  sie, 
ein  geistiges,  dynamisches  Princip  beherrscht  alle.  Actu 
ist  zwar  jedes  ein  Besonderes,  der  potentia  nach  ist  aber 
in  jedem  Alles.  Xach  Form  und  Art  nur  verschieden, 
findet  sich  im  Himmel  und  auf  der  Erde  das  Gleiche.  Die 
ganze  Natur  ist  belebt  und  beseelt  vom  Geiste  Gottes. 
Sein  Wort  lässt  aus  dem  Chaos  durch  Scheidung  alles 
Besondere  hervorgehen.  Zunächst  entwickeln  sich  die 
gemeinsamen  Principien  aller  materiellen  Dinge,  die  Grund- 
kräfte. Sal,  Sulfur,  Mercurius  sind  die  Bestandtheile 
des  Makrokosmus,  die  Elementarstoffe  des  Mikrokosmus, 
aber  nur  spiritualisch  und  astralisch  aufgefasst.  Was  im 
Holze  brennt,  das  durch  Feuer  Zerstörbare,  ist  Schwefel, 
was  raucht,  was  durch  Feuer  unverändert  sich  verflüchtigt, 
ist  Mercur.  was  durch  Feuer  nicht  zerstört  in  der  Asche 
bleibt,  ist  Salz.  Je  nach  der  Vereinigung  der  drei  Ur- 
kräfte  entstehen  ein  himmlisches  Element.  Feuer  oder 
Aether,  oder  3  irdische:  Erde,  Wasser,  Luft.  Nicht  diese 
Elemente,  nicht  die  Grundstoffe  bestimmen  das  Wesen 
eines  Dinges,  als  vielmehr  die  ihm  innewohnende  Kraft 
als  Theil  des  göttlichen  Alls,  des  göttlichen  Geistes,  der 
Archaeus  oder  Astrum.  Das  vorherrschende,  geistige 
Princip,  die  Quintessenz  giebt  jedem  natürlichen,  kör- 
perlichen Dinge  Gestalt,  Farbe.  Geruch  u.  s.  w.  Nichts 
steht  still  in  der  Natur,    Alles    ist  in  beständiger  Thätisr- 
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keit.  Wie  alle  irdischen  Dinge  nur  aus  der  Metamorphose 
des  vorhandenen  Keimes  entstehen,  kann  es  auch  keinen 
Tod  geben,  sondern  nur  eine  Rückkehr  zur  Urmaterie, 
in  welcher  wieder  die  Quelle  zu  neuen  Verbindungen 
gegeben  ist.  Der  Dinge  Höchstes,  der  grossen  Welt 
Quintessenz,  der  Mikrokosmus  im  Makrokosmus  ist  der 
Mensch.  Gemäss  der  Dreitheilung  der  Welt  sorgt  sein 
elementischer,  sichtbarer  Leib,  aus  Fleisch,  Blut, 
Knochen  u.  s.  w.  bestehend,  für  des  Körpers  Nahrung 
und  Erhaltung,  er  entspricht  dem  Salz;  der  Astral  leib 
ist  die  Quelle  aller  animalischen  Lebensvorgänge,  aller 
Empfindung  und  Gefühls  und  entspricht  dem  Schwefel; 
die  unsterbliche  Seele,  als  Ausdruck  der  göttlichen, 
himmlischen  Welt,  verleiht  göttliche  Weisheit  und  ent- 
spricht dem  Quecksilber.  Darum  kann  die  Anatomie 
nicht  das  Wesen  des  Menschen  erschliessen,  sie  lehrt  nur 
den  todten  Körper,  nicht  den  lebendigen  Leib  kennen. 
Nur  die  Erforschung  der  umgebenden  Xatur,  des  Urbildes 
des  Menschen,  des  ..äusseren  Menschen"  kann  wahre 
Erkenntniss  schaffen  vermittelst  der  4  Säulen  der  Medicin : 
Philosophie,  der  Lehre  von  der  körperlichen  Welt, 
Astronomie,  der  Yergleichung  des  Mikro-  und  Makro- 
kosmus, AI chemie,  der  Lehre  von  der  Entwickelung  der 
Qualitäten  und  Kräfte  des  Organismus,  und  der  Tugend. 
—  Wie  in  der  ganzen  körperlichen  Welt  beruhen  auch 
im  Menschen  alle  organischen  Processe  auf  chemischen 
Vorgängen  unter  der  Herrschaft  des  Archaeus.  Dieser 
Alchvmist  des  Leibes  scheidet  im  Magen,  unabhängig 
vom  Willen  des  Menschen,  aus  den  Xahrungsstoffen  die 
Essenz  vom  Gifte,  das  Brauchbare  vom  Unbrauchbaren, 
befördert  in  jedem  Theile  des  Körpers  durch  Anziehung 
des  Brauchbaren,  Abstossung  des  Unbrauchbaren  Zeugung, 
Wachsthum  und  organische  Veränderungen.  Die  Aufgabe, 
alle  diese  Vorgänge,  die  Natur  zu  erforschen,  soll  allein 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung  gelöst  werden.  —  In 
der  Welt  besteht  ein  Kampf  Aller  gegen  Alle.  Gegen 
die  Dinge  der  Aussenwelt  streitet  der  Mensch,    wie   jene 
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gegen  ihn.  Auch  im  Menschen  kämpfen  alle  Bestand- 
teile gegen  einander.  So  lange  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Theile  des  Körpers  normal  bleibt, 
so  lange  unter  dem  Einfluss  des  Archaeus  durch  recht- 
zeitigen Ersatz  der  verbrauchten  Bestandteile  die  Har- 
monie der  drei  Grundstoffe  nicht  gestört  wird,  besteht 
Leben  und  Gesundheit.  Verlässt  der  Archaeus  den 
Körper,  so  zerfallen  die  einzelnen  Theile  in  die  Elemente, 
der  Tod  erfolgt.  Wird  die  Harmonie  durch  Hervortreten 
dieses  oder  jenes  Grundstoffes  vor  den  anderen  gestört, 
so  resultirt  Krankheit.  Die  abnorme  Beschaffenheit  der 
Cardinalsäfte,  zum  Wenigsten  die  Fäulniss,  sind  nicht  die 
Ursachen  der  krankhaften  Vorgänge.  Die  Form-  und 
Mischungsveränderungen  sind  vielmehr  Wirkung  und 
Aeusserung,  Zeichen  und  Erzeugniss  der  Krankheit.  Als 
Krankheitsursachen  unterscheidet  Paracelsus  5  Gruppen 
von  Entia,  von  Kräften  und  Einflüssen,  welche  auf  den 
Menschen  wirken:  Ens  astrorum,  die  mittelbare  Wirkung  der 
Gestirne,  die  kosmischen  Einflüsse  durch  Vergiftung  der  atmosphäri- 
schen Luft;  Ens  veneni,  chemische  Einwirkung  der  aus  den 
Nahrungsmitteln  stammenden  Schädlichkeiten ;  Ens  naturale,  Ab- 
weichung von  der  regelmässigen  "Wechselwirkung  zwischen  den  ein- 
zelnen Theilen  des  Körpers,  fehlerhafte  körperliche  Organisation, 
angeborene  Krankheitsanlage;  Ens  spirituale,  Einfluss  des  Psy- 
chischen auf  den  Leib,  unvollkommene  geistige  Organisation:  Ens 
dei,  die  göttliche  Schickung.  Jedes  Ens  vermag  jede  einzelne 
Krankheitsform  hervorzurufen.  Anscheinend  überein- 
stimmende Krankheiten  können  im  Grunde  ihrer  Xatur 
wesentlich  verschieden  sein.  Die  Ursachen  bewirken  nicht 
direct  den  Krankheitsprocess,  sondern  dringen  als  selbst- 
ständige Keime,  als  Parasiten,  als  erblicher,  yliastrischer 
oder  aus  Verderbniss  entstandener,  cagastrischer  Krankheits- 
samen in  den  Organismus  ein  und  erzeugen  einen  Mikro- 
kosmus im  Makrokosmus,  welcher  wiederum  im  Makro  - 
kosmus  sein  Vorbild  hat.  Epilepsie  ist  ein  Abbild  des 
Erdbebens,  dem  Blitz  gleicht  der  Schlagfluss,  den  Ueber- 
schwemmungen  die  Wassersucht,  den  Erschütterungen  bei 
der  Bildung  neuer  Welten  der  Fieberfrost  u.  s.  w.  Zwischen 
diesen  Eindringlingen  und   dem  gesunden  Organismus   er- 
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hebt  sich  ein  Kampf.  Das  Bestreben  des  Gesunden,  das 
Kranke  zu  überwinden,  ist  das  Heilbestreben  der 
Natur.  Der  Kampf  führt  entweder  zur  Niederlage  des 
gesunden  Theiles,  zum  Tode,  oder  zur  Abscheidung  der 
Schädlichkeiten,  zur  Genesung.  Fieber  an  sich  ist  das 
Bestreben  der  Natur,  die  Störungen  im  Körper  aus- 
zugleichen, die  Krankheit  zu  heilen.  Während  der 
Paroxysmen,  nach  welchen  die  Fieber  in  intermittirende 
und  continuirliche  sich  scheiden,  bahnt  das  faulende 
Nitrum  oder  der  Tartarus  sich  einen  Ausweg  durch 
Schweiss  und  Urin,  den  kritischen  Ausscheidungen.  Die 
hippokratische  Lehre  von  der  Krisis,  den  kritischen 
Tagen  ist  Paracelsiis  unbekannt.  Krisis  ist  ihm  der 
Verlauf  der  Krankheit  von  Anfang  bis  zu  Ende,  der 
erste  Tag  heisst  dies  causae,  der  letzte  dies  cretica.  — 
Die  Krankheiten  theilt  Paracelsiis  einmal  ein  nach  den 
chemischen  Grundstoffen.  Schwefel  wirkt  mehr  auf 
die  inneren,  Salz  und  Quecksilber  mehr  auf  die  äusseren 
Organe.  Schwefel  erzeugt  die  meisten  Fieber,  auch 
Gelbsucht,  Pleuritis,  halbseitigen  Kopf-,  Augen-,  Ohr-  und 
Zahnschmerz;  Mercur:  Manie,  Phrenitis,  Apoplexie;  Salz: 
Podagra,  Obstructio,  bösartige  Geschwüre,  Fisteln,  Krebs, 
Krätze.  Als  richtige  Bezeichnung  der  Krankheiten  em- 
pfiehlt Paracelsiis  sodann  die  Ableitung  von  den  Mitteln, 
welche  nach  der  Erfahrung  sich  heilsam  erwiesen:  mor- 
bus terpentinus,  helleborinus  etc.  Eine  sehr  wich- 
tige Rolle  spielt  der  Tartarus  und  die  tartarischen 
Krankheiten.  Durch  unzureichende  Thätigkeit  des  Ar- 
chaeus  werden  die  Nahrungsmittel  ungenügend  verdaut. 
Aus  den  Flüssigkeiten  des  Körpers  werden  nicht  assimi- 
lirte,  feste  Stoffe,  „ein  schleimiges  erdiges  Wesen  voll 
erdiger  Salze",  Excremente,  welche  eigentlich  ausgeschieden 
werden  sollten,  im  Körper  zurückbehalten  und  abgelagert. 
Häuft  der  Tartarus  im  Körper  sich  an,  antwortet  die 
Natur  mit  gewaltsamen,  stürmischen  Vorgängen,  um  ihn 
zu  entfernen,  den  zeitweisen  Paroxysmen.  Ist  der  zurück- 
gehaltene Tartarus  noch  nicht  abgesetzt,    kann    er    durch 
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die  Zeugung  übertragen  werden,  die  tartarischen  Krank- 
heiten sind  erblich.  (Gicht,  Steinkrankheit,  Ischias,  auch  Herz-, 
Lungen-,  Leber-,  Darmerkrankungen.)  Die  Diagnose  des  Tar- 
tarus will  Paracelsus  aus  dem  Urin  stellen,  aber  nicht 
mittelst  der  Uroskopie,  sondern  auf  Grund  der  chemischen 
Untersuchung  des  Bodensatzes.  Die  Yerschiedenartigkeit 
der  Niederschläge  bringt  er  in  Beziehung  zu  den  Functionen 
bestimmter  Organe.  —  Auf  Semiotik  und  Symptomatologie 
legt  Paracelsus  wenig  Werth.  Nicht  hierauf  darf  Erkennt- 
niss  und  Theorie  der  Krankheit,  nicht  auf  subjective  Be- 
schreibungen des  Patienten,  nicht  auf  objective,  sinnliche 
Auffassung  des  Krankheitsbildes  die  Diagnose  basirt  wer- 
den. Der  Arzt  muss  geboren  sein,  seine  Einsicht  durch 
innere  Erleuchtung  und  richtige  Erfahrung  gewonnen 
werden,  sowohl  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  des  Makro- 
kosmus zum  Mikrokosmus,  als  auch  auf  die  Wirkung 
der  Erfolge  der  Heilmittel  als  wichtigste  Quellen.  Der 
Puls  ist  nur  ein  Maass  der  Temperatur  im  Leibe.  Puls 
und  Urin  bieten  mehr  prognostische  als  diagnostische 
Zeichen.  —  Unter  den  Krankheitsformen  erörtert  Para- 
celsus ausführlicher  die  „Frantzosen"  und  die  Bergkrank- 
heiten. Die  Syphilis  hält  er  für  eine  zu  seiner  Zeit  neu 
entstandene  Krankheit,  welche  mit  dem  Aussatz  verwandt. 
aber  von  diesem  durch  ihre  Heilbarkeit  streng  geschieden 
sei.  Die  weite  Verbreitung  schreibt  er  der  schweren  Un- 
sittlichkeit  seiner  Zeit  zu.  Die  Uebertragung  erfolgt  auf 
zwei  Wegen:  durch  directe  oder  indirecte  Berührung, 
durch  Ansteckung  oder  durch  Vererbung.  Er  schildert 
eingehend  die  verschiedenen  Erscheinungen  der  Lues  und 
hebt  die  Verbindungen  hervor,  welche  die  „frantzösische 
Tinctur"  mit  den  verschiedensten  Krankheiten  eingehen 
kann.  Die  Curmethoden  seiner  Zeit  greift  er  heftig  an. 
Er  will  nichts  wissen  von  Aetzen,  Brennen,  Schneiden, 
Schwitzen  und  Purgiren.  Den  damals  ausgedehnten  Ge- 
brauch des  Guajakholzes  verwirft  er  grundsätzlich.  Die 
zweckmässigste  Heilmethode  ist  der  innerliche  Gebrauch 
des    Quecksilbers,    besonders    des    rothen    Präcipitats.    — 
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Von  seinen  grössten  Gegnern  selbst  anerkannt  werden 
Paracelsns  wundärztliche  Lehren,  an  deren  Spitze  er  den 
Grundsatz  stellt,  dass  der  Chirurg  auch  Arzt  sein  müsse. 
Von  operativer  Chirurgie  ist  nicht  die  Rede;  er  verwirft 
vielmehr  alle  operativen  Eingriffe,  sogar  das  Nähen  der 
Wunden.  Einzig  gerechtfertigt  und  gestattet  gilt  ihm  als 
ultimum  refugium  die  Operation  bei  Blasenstein  und  bei 
Geschwülsten.  Es  handelt  sich  zumeist  um  die  Lehre 
von  der  Behandlung  der  Wunden,  auf  welchem  Gebiete 
er  während  der  Kriegszüge  als  Feldarzt  reiche  Erfah- 
rungen sich  erworben  hatte.  Er  kennt  die  accidentellen 
Wundkrankheiten,  Wundfieber,  -diphtherie,  Starrkrampf, 
Erysipel,  Hydrophobie  nach  dem  Biss  toller  Hunde.  Auf 
den  dreifachen  Charakter  der  Geschwüre,  den  entzünd- 
lichen, erethischen  und  torpiden,  macht  er  aufmerksam. 
Carcinom  bringt  er  in  Verbindung  mit  Störungen  des 
Hämorrhoidal-  oder  Menstrualflusses.  Den  Heilungs- 
vorgang betrachtet  er  als  ein  Werk  der  Natur,  des 
natürlichen  Balsams.  Den  Heilungsprocess  zu  über- 
wachen, die  alleinwirkende  Heilkraft  der  Natur  zu  unter- 
stützen, ist  Aufgabe  des  i^rztes.  Er  empfiehlt  vor  Allem 
Ruhe,  Reinlichkeit,  Schutz  vor  äusseren  Schädlichkeiten, 
einfache  Verbände.  Daneben  spielen  auch  Wundtränke 
und  der  Einnuss   der  Constellation  eine  grosse   Rolle. 

In  den  Vordergrund  alles  ärztlichen  Seins  und  Wesens, 
allen  Denkens  und  Wollens  stellt  Paracelsns  die  erste 
und  letzte  Aufgabe  des  Arztes:  zu  heilen.  Der  oberste 
Grundsatz  seiner  Therapie  ist:  „Die  Natur  ist  der  Arzt, 
du  nicht."  Die  Naturheilkraft  ist  der  innere  Arzt.  Alle 
gesunden  Theile  des  Körpers  bemühen  sich  im  Kampfe 
gegen  die  eingewanderten  Krankheiten  Sieger  zu  bleiben, 
diese  zu  unterdrücken.  Erst  wenn  der  innere  Arzt  ver- 
sagt, wenn  die  Naturheilkraft  zur  Herbeiführung  der  Ge- 
nesung unzureichend  erscheint,  tritt  der  Mensch,  der 
äussere  Arzt,  helfend  ein,  Kunsthülfe  in  ihr  Recht.  Die 
Naturkraft  zu  unterstützen,  ist  die  einzige  Indicati<>n, 
welche    er  anerkennt.     Nicht  symptomatische  Behandlung 


ist  das  Ziel,  als  vielmehr  Aufhebung  der  Krankheitsursa«  he, 
Vernichtung  des  im  (  Organismus  lebendigen  und  wirkenden 
Krankheitskeimes  mittelst  der  den  Heilmitteln  innewohnen- 
den „geheimen  Tugenden".  Die  magisi  hen  Kräfte,  welche 
in  den  Arzneikörpern,  den  Arcana,  die  schlummernde 
Heilkraft   der  Natur  erwecken  oder  den   Krankheitssamen 

"•ren,  zugänglich  zumachen,  zu  erschliessen,  ist  Aul. 
der  Alchemie.    Zwei  Wege  giebt  es  für  den  Arzt,   die  ver- 

enen  Kräfte  zu  erkennen,  die  durch  astralischen  Einfluss 
bedingte  „Anatomey",  die  Gesammtheit  der  Eigenschaften 
der  Heilkörper  zu  erforschen.  Die  äusseren  Eigenschaften 
der  Naturkörper,  ihre  Form  und  Farbe  u.  a.,  die  ..Signaturen" 
leiten  durch  Aehnlichkeit  auf  die  Organe,  zu  welchen  sie 
in  heilkräftiger  Beziehung  stehen:  die  hodenförmige  Orchis- 
wurzel  weist  auf  Krankheiten  der  Genitalien,  der  gelbe 
Saft  des  Chelidoniums  auf  Gelbsucht,  Gold,  welches  in 
der  kabbalistischen  Scala  mit  dem  Flerzen  harmonirt,  auf 
Herzerkrankungen.  Der  zweite  Weg  ist  die  Erfahrung, 
das  Experiment.  Die  Masse  des  Arzneikörpers  stellt  nur 
die  äussere  Hülle  dar,  welche  die  an  den  Stoff  gebundene, 
lebendige  Thätigkeit,  gleichsam  die  Seele  des  Arzneikörpers, 
in  sich  birgt.  Dies  ist  das  wirkliche,  echte  Arcanum. 
Dies  frei  zu  machen,  das  wirksame  Princip,  die  quinta 
cssentia  aus  Pflanzen  und  Mineralien  auszuscheiden,  er- 
möglicht die  Alchemie.  Und  der  Arzt  muss  durch  Er- 
fahrung für  jede  Erkrankung  das  Arcanum,  das  Specificum 
ausfindig  machen.  Alle  Krankheiten  sind  eben  heilbar. 
Aber  nicht  immer  sind  die  Aerzte  im  Stande,  sie  zu 
heilen,  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  das  richtige  Mittel, 
welches  in  der  Natur  verborgen  liegt,  aufzufinden  nicht 
gelungen  ist.  Jede  Krankheit  erfordert  nur  ganz  bestimmte 
Mittel.  Besonderen  Werth  legt  Paracelsus  auf  einheimische 
Arzneimittel.  Wie  jedes  Land  seine  ihm  eigenen  Krank- 
heitsformen aufweist,  so  besitzt  es  auch  die  entsprechenden 
Heilmittel  pflanzlichen  oder  mineralischen  Ursprungs.  Weil 
für  eine  bestimmte  Krankheit  nur  ein  Arcanum  das  wahre 
Specificum  sein  kann,  viele  speeifische  Wirkungen  dagegen 

v.  Bol  tenstern  ,  Geschichte  der  Medicin.  5 
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den  Heilungsprocess  verwirren  würden,  dringt  er  darauf, 
um  das  wirksame  Princip  der  Heilmittel  voll  zur  Geltung 
zu  bringen,  die  Zahl  der  Arzneimittel  zu  beschränken. 
Einfache  Arzneien,  ein  Arcanum  sind  das  Ideal  seiner 
Verordnungen,  wenn  die  von  ihm  gegebenen  auch  immer 
noch  complicirt  genug  sind.  Die  zusammengesetzten, 
langen  Receptformeln,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  gang  und 
gäbe,  verwirft  er  grundsätzlich.  —  Ein  besonderes  Ver- 
dienst des  Paracelsus  ist  es,  metallische  Mittel,  von  denen 
bisher  nur  eine  geringe  Anzahl  meist  äusserlich  Anwendung 
fand,  und  aus  vegetabilischen  Mitteln  hergestellte  Tinc- 
turen,  Essenzen  und  Extracte  in  den  Arzneischatz  ein- 
geführt zu  haben.  Zu  den  wichtigsten  dieser  Mittel  ge- 
hören einige  Quecksilberpräparate,  Antimon,  Blei,  Eisen, 
Kupfer,  Arsen,  Schwefel,  Terpentin,  Helleborus  und  sein 
Laudanum  (Opium).  Auch  den  natürlichen  Mineralwässern 
und  Bädern  schreibt  er  für  viele  Krankheiten  grosse 
Tugenden  zu.  Sie  seien  nichts  anderes,  denn  aufgelöste 
Mineralien.  Da  die  Natur  durch  ihre  Kunst  solche  Ar- 
cana  zu  Stande  bringe,  sei  für  den  Arzt  die  Kenntniss 
ihrer  chemischen  Bestandtheile  erforderlich.  Der  Arzt 
müsse  allenthalben  auf  der  Erde,  auf  Bergen,  in  Felsen, 
in  der  Ebene  diese  freigiebig  gebotenen  Apotheken  zu 
erforschen  suchen.  Mehrere  Quellen  hat  er  auf  den  Eisen- 
gehalt durch  Zusatz  von  Galläpfeltinctur  untersucht.  Am 
höchsten  schätzt  er  Pfeffers  bei  Lähmungen,  Contractur, 
Zittern,  Gicht  und  Steinbeschwerden,  ferner  Teplitz  und 
Baden,  sowie  die  Eisenquelle  St.  Moritz.  —  Ohne  den 
Aderlass  ganz  zu  verwerfen,  erhob  er  seine  Stimme  gegen 
den  Missbrauch  der  Blutentziehungen,  vor  Allem  nach 
den  astrologischen  Zeichen  des  Kalenders.  Als  Gegner 
der  Humoralpathologie  verurtheilt  er  den  Missbrauch  des 
Purgirens,  verordnet  im  Gegensatz  zu  den  Griechen  und 
Arabern  nicht  pflanzliche  Stoffe  und  Klystiere,  sondern 
innerliche,  chemische  Mittel.  —  Als  Kind  seiner  Zeit  ist 
Paracelsus  nicht  frei  von  dem  Aberglauben,  welcher  selbst 
die    Gebildeteren,    die    Besten    der    Reformationszeit   be- 
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herrschte.  Auf  die  Macht  der  Einbildung  baut  er  eine 
Krankheitsbehandlung,  wenn  er  unter  Umständen  Wunder- 
und Zaubermitteln,  magischen  und  sympathetischen  Curen, 
Talisman  und  Magnet,  kabbalistischen  Worten  und  Edel- 
steinen eine  grössere  Kraft  beimisst,  als  selbst  seinen 
wirksamsten  Arzneien.  —  Von  dem  Werth  diätetischer 
Maassregeln  geht  ihm  der  richtige  Begriff  ab.  Zwar 
empfiehlt  er  bei  acuten  Krankheiten  die  Vorschriften  des 
unter  den  alten  Aerzten  von  ihm  allein  hochgeschätzten 
Hippokrates,  bei  chronischen  jedoch  hält  er  eine  Beobachtung 
der  Diät  für  wenig  erforderlich.  Arznei  ohne  Diät  helfe 
ebensowenig  wie  Diät  ohne  Arznei. 

Von  seinem  ersten  öffentlichen  Auftreten  bis  zu  seinem 
Tode  beseelte  Paracelsus  das  unaufhörliche  Bemühen  und 
Bestreben,  die  Fesseln  der  Tradition  zu  sprengen,  seiner 
besseren  Ueberzeugung,  neuen  Wahrheiten  in  der  Mediein 
trotz  aller  Gegenwirkungen  durch  WTort  und  Schrift  Ein- 
gang zu  verschaffen,  die  deutschen  Aerzte  auf  die  Würde 
ihrer  Sprache,  wie  auf  den  Reich thum  ihrer  eigenen 
Wissensquellen  hinzuweisen  und  herrschenden  Missbräuchen 
in  der  Praxis  entgegenzutreten  (Marx).  So  hat  er  auch 
die  zahlreichsten  Anhänger  in  Deutschland  gewonnen, 
ohne  dass  seine  Lehren  in  einer  sog.  Schule  Verbreitung 
und  Entwicklung  gefunden  haben.  Unter  ihnen  waren 
freilich  die  wunderbarsten  Elemente  vertreten.  Sein  Ruhm 
und  Ansehen  lockte  Manche  herbei,  um  seine  unverstandenen 
Lehren  blindlings  sich  zu  eigen  zu  machen.  Der  ihn 
überallhin  folgende  Haufe  wähnte  ihn  im  Besitz  untrüg- 
licher Universalmittel,  des  Lebenselexirs,  des  Steins  der 
Weisen,  und  suchte  ihm  diese  Geheimnisse  abzulauschen. 
Nicht  wenige  von  diesen  Schülern  schlugen  sich,  als  sie 
in  ihren  Erwartungen  sich  getäuscht  sahen,  auf  die  Seite 
der  Gegner  und  suchten  alles  mögliche  Widersinnige  und 
Aberwitzige  für  seine  Lehre  auszugeben.  Gerade  das 
Mysteriöse  und  Unverständliche  seiner  Lehren  nahmen 
nicht  Wenige  an,  verschleierten  durch  Verbreitung,  Ueber- 
treibung    und  phantastische  Ausschmückung    den  wahren, 
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echten  Kern  und  schadeten  so  dem  wohlverdienten  An- 
sehen des  Meisters.  Zu  den  blindesten  Paracehisten ,  welche 
aus  der  paracelsischen  Lehre  eigennützigen  Vortheil  zogen  und  die 
leichtgläubige  Menge  in  gröbster  "Weise  täuschten,  gehört  vor  Allen 
der  berüchtigte  L.  Thurneyser  zum  Thurn  aus  Basel.  Hatte  er 
es  doch  verstanden,  durch  seine  schlaue  Gewandtheit,  durch  Ver- 
wendung metallischer  Mittel  unter  dem  Deckmantel  paracelsischer 
Lehren,  durch  seine  angeblichen  Kenntnisse  der  Astrologie  und 
Alchemie  und  seine  Kunst  im  Nativiiätstellen  nach  vielen  Irrfahrten 
und  Schicksalen  das  Vertrauen  und  die  Gunst  des  Kurfürsten  Jo- 
hann Georg  von  Brandenburg  als  Goldmacher  und  Harnprophet  in 
weitestem  Umfange  zu  erwerben,  bis  C. Hofmann  in  Frankfurt  a.  M. 
und  Fr.  Jocl  in  Greifswald  den  ganzen  Unsinn  seiner  Lehre  und 
seines  Treibens  entschleierten.  —  Hierher  gehören  noch  mehrere 
Laien ,  welche  das  Mystische  der  Lehre  zur  Grundlage  ihrer  sog. 
paracelsischen  Heilkunst  machten:  M.  Babst  v.  Roe/ilitz,  J.  Gramann, 
G.  Anwald  u.  A. 

Leiter  wissenschaftlich  gebildeten  Aerztcn  förderten 
Pai-acckus'  Lehre  durch  Wort  und  Schrift:  c.  Peucer  (1525 
bis  1602)  in  Wittenberg,  Melanchthons  Schwiegersohn,  ein  Gegner 
der  Alchemie,  A.  v.  Bodenstein  (1528  —  77)  in  Basel,  B.  Garriehter 
(ca.  1570),  Leibarzt  Maximilians  II.  und  Ferdinands  L,  A.  Ellingcr 
(1526  —  82)  in  Leipzig  und  Jena,  M.  Ruland  (1530 — 1602:  werth- 
volle  Berichte  über  die  „ungarische  Krankheit",  G.  Dorn  (ca.  1580) 
in  Frankfurt  und  Basel,  //.  Kunrath  (1560 — 1603),  R.  Goelenius 
( 1572—  162 1)  in  Marburg:  sympathetische  Wundbehandlung,  der 
Däne  P.  Severin  O540 — 1602),  welchem  das  Verdienst  gebührt, 
die  neue  Lehre  in  leichter  fassliche,  klarere  Form  gebracht  zu  haben. 
— ■  Andere  beharrten  auf  galenisch-arabischem  Standpunkte, 
anerkannten,  ohne  der  Mystik  hold  zu  sein ,  voll  und 
ganz  die  Vorzüge  der  paracelsischen  Heilmittel,  versprachen 
sich  von  ihrer  Aufnahme  in  den  Arzneischatz  eine  wesent- 
liche Bereicherung  und  suchten  ihre  Ansichten  mit  der 
neuen  Lehre  zu  vereinigen.  Zu  diesen  spagirischen  Aerzten 
gehörten :  J.  Günther,  C.  Gessner,  Th.  u.  J.  Zwinger  und  vor  Allen 
0.  Groll  (1560 — 1609),  dessen  bald  nach  seinem  Tode  erschienenes 
Hauptwerk  Basilica  chymica  durch  vortreffliche  Schilderung  der 
Bereitungsmethoden  zahlreicher  chemischer  Arzneimittel  wesentlich 
den  Grund  zum  Ausbau  der  Pharmacie  legte.  —  Eigentlich  hat 
die  paracelsische  Bewegung  mit  dem  16.  Jahrhundert  ihr 
Ende  erreicht,  doch  auch  im  17.  Jahrhundert  findet  sich 
noch  eine  Reihe  von  Paracelsisten  und  Spagirikern,  unter 
ihnen  besonders  Helmont  und  die   Rosenkreuzer. 
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LJeberzeugung  von  der  Unfehlbarkeit  der  in  das 
Leben  und  Denken  der  Aerzte  tief  eingewurzelten  gale- 
nischen  Lehre  Hess  keineswegs  die  neuen  paracelsischen 
Anschauungen  unangefochten.  Bei  einem  grossen  Theil 
der  Aerzte  stiess  sie  auf  lebhaftesten  Widerspruch  und 
Widerstand.  Viele  der  Gegner  beschränkten  sich  wohl 
darauf,  sie  einfach  zu  ignoriren ,  um  sie  zum  Schweigen 
zu  bringen.  Andere  konnten  zwar  die  Lehre  in  ihren 
Grundlagen  nicht  widerlegen,  griffen  dafür  die  Person  des 
Urhebers  an,  verleumdeten  und  schmähten  ihn,  indem 
sie  ihm  unlauteren,  gemeinen  Charakter  vorwarfen,  ihn 
ungebildet  oder  wenigstens  nicht  auf  Universitäten  wissen- 
schaftlich erzogen  u.  s.  w.  schalten,  wie  Th.  Liebler  (Erasttis) 
(1527 — ^i)  in  Heidelberg,  Paracelsus''  einstiger  Schüler,  ein  fana- 
tischer Aristoteliker  und  Vertheidiger  der  Hexenprocesse,  B.  Des- 
senius  zu  Groningen  und  Köln.  Am  gründlichsten  und  sach- 
lichsten bekämpften  den  Paracelsismus  dato  v.  Kraftheitn, 
nichtsdestoweniger  von  spagirischen  Mitteln  Gebrauch 
machend,  77.  Stncl  (1537 — 1614)  zu  Heidelberg  und 
.1.  Libavius  (1540 — 1 6 1 6) ,  welcher,  wie  C.  Hof  mann 
(1563  —  1 64 1)  seine  Angriffe  vorzugsweise  gegen  die  Aus- 
wüchse des  Paracelsismus  richtete,  aber  metallische  Heil- 
mittel vollauf  billigte  und  im  ersten  Lehrbuch  durch 
Trennung  von  Alchemie  und  Chemie  die  Grundzüge  dieser 
festlegte.  —  Heftig  entbrannte  der  Kampf  in  der  Hoch- 
burg des  Galenismus,  Paris.  Hier  handelte  es  sich  weniger 
um  die  paracelsische  Theorie,  als  um  die  Lehre  von  den 
Arcana,  den  metallischen  Heilmitteln,  vornehmlich  dem 
Antimon.  In  dem  bis  weit  in  das  nächste  Jahrhundert 
hineinreichenden  Antimonstreit  ging  die  Facultät  in 
der  Yertheidigung  des  Galen  soweit,  alle  Aerzte,  welche 
metallische  -Mittel  anwendeten,  auszuschliessen.  Die  Häupter 
der  Galen isten  waren  Fr.  Rabelais  (1500  —  59)  und  J.  Riolan  (1538 
bis  1606),  zu  den  Paracdsisten  zählten  y.  Gohory  IT  1576),  Roch 
de  Baillif  de  la  Riviire,  CL  Dariod,  Cl.  Anberg  und  vorzüglich 
J.   du    Chcsne  (  1 52 1  — 1609),  Leibarzt  Henri's  IV. 

Aus  dem  iUifschwung  der  Heilkunde  im  Zeitalter  der 
Reformation,   dem   Wiederaufleben   der  Anatomie  zoq-  die 


Chirurgie  den  grössten  Gewinn.  Zwei  Umstände  vorzüg- 
lich übten  auf  die  Vervollkommnung  der  Chirurgie  nach- 
haltig ein:  die  Einführung  der  SchusswafTen  in  die  Kriegs- 
führung und  die  Syphilis.  Gerade  die  letztere  verschaffte 
den  Wundärzten  eine  bessere  sociale  Stellung.  In  den 
bedrängten  Zeiten  der  grossen  Pestepidemien  flohen  die 
rathlosen  Aerzte  ängstlich  jede  Berührung  mit  den  Kranken; 
für  sie  traten  als  unerschrockene,  treue  Helfer  die  Chir- 
urgen, die  „Pest-Parbierer  "  ein.  Und  als  die  Lust- 
seuche in  erschreckender  Weise  um  sich  griff,  waren  es 
wieder  die  Wundärzte,  an  welche  das  gesammte  Publikum, 
das  Volk  und  die  Kreise  der  Vornehmen,  sich  wandte. 
Den  Wundärzten,  welchen  schon  seit  langem  die  Behand- 
lung von  allerlei  Hauterkrankungen,  Geschwüren  u.  s.  w. 
fast  auschliesslich  oblag,  fiel  auch  die  syphilidologische 
Praxis  zu.  Ja  einzelne  Wundärzte  beschäftigten  sich  ganz 
allein  mit  der  einträglichen  Behandlung  der  Syphilis  und 
überliessen  gern  und  willig  den  operativen  Theil  der 
Praxis  den  Badern,  den  Barbierchirurgen.  —  Wissen- 
schaftlich gebildete  Wundärzte  gab  es  bis  zur  Mitte  des 
Jahrhunderts  fast  nur  in  Italien,  wo  meist  die  Profes- 
suren der  Anatomie  und  Chirurgie  verbunden  waren. 
A.  Benedetti:  Fracturen,  Luxationen ,  Lithotripsie ,  A.  Benivieni, 
Berengar  a  Carpi:  Uterusexstirpation,  A.  Bolognini:  Verwandlung 
der  Fisteln  in  blutige  Flächen,  M.  Santo  (1489 — 1550):  Steinschnitt 
mit  der  grossen  Geräthschaft,  A.  Biondo  (1497 — 1565) :  Behandlung 
frischer  Wunden  mit  Wasser,  G.  A.  delle  Croce:  Abbildungen  des 
Instrumentarium,  Vesal,  welcher  die  Vereinigung  der  Chirurgie  mit 
den  anderen  Zweigen  der  Heilkunde  anstrebte,  Fallopio,  Bigrassia: 
Geschwulstlehre,  C.  Leone:  Kopfwunden.  Bei  Allen  handelt 
es  sich  nicht  allein  um  Verbesserungen  der  kleinen  Chir- 
urgie, um  Vervollkommnung  und  Erfindung  von  Operations- 
methoden, sondern  um  das  Bemühen,  die  operative  Chir- 
urgie den  Händen  ungebildeter  Specialisten  zu  entwinden. 
—  Im  Mittelpunkt  des  chirurgischen  Interesses  standen 
die  Schusswunden.  G.  Vigo  (1460 — 1520)  gab  in  seinem 
durch  Vollständigkeit,  Ausführlichkeit,  Klarheit  und  Reich- 
thum  eigener  Erfahrungen  ausgezeichneten  Hauptwerk 
(2 1    Auflagen)   die   erste  Abhandlung  über  Schusswunden, 
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deren  giftige  Natur  er  wahrscheinlich  zuerst  lehrte. 
Je  nach  dem  Vorwiegen  der  mechanischen  Wirkung,  der 
angenommenen  Hitze  des  Geschosses  und  des  Giftes  des 
Pulvers  unterscheidet  er  gequetschte  und  verbrannte  Wun- 
den —  erweichende  Mittel  —  und,  als  wichtigste,  ver- 
giftete Wunden  —  austrocknende  Mittel:  Glüheisen,  heisses 
Oel  zugleich  zur  Schmerzlinderung,  ägypt.  Salbe.  Von 
blutigen  Operationen  werden  erwähnt  Trepanation,  Stein- 
schnitt, Amputation  (nur  bei  Brand  indicirt,  im  Todten 
unter  Cauterisation  des  Stumpfes  ausgeführt).  Entschiedene 
Vertheidiger  der  Lehre  von  der  giftigen  Natur  der  Wun- 
den waren  A.  Ferri  (geb.  1500),  welcher  einen  später 
weit  verbreiteten  Apparat  zum  Kugelausziehen,  das  „Al- 
fonsinum"  erfand ,  und  die  tödtliche  Wirkung  der  Luft- 
Streifschüsse  von  der  giftigen  Beschaffenheit  der  den  Ver- 
letzten treffenden  Spiritus  ableitete,  und  G.  Fr.  Rota, 
welche  bei  der  Belagerung  von  Parma  und  Mirandola 
reiche  Erfahrungen  gesammelt  hatte.  Dahingegen  erklär- 
ten B.  Maggi  (15 16  —  52),  welcher  im  päpstlichen 
Heere  vor  Parma  und  Mirandola  ebenfalls  ausgiebige 
Gelegenheit  zu  gründlichen  Erfahrungen  gefunden,  und 
L.  Botallo ,  welcher  die  Schusswunden  des  Schädels ,  des 
Thorax,  des  Unterleibes  und  der  Extremitäten  eingehend 
erörterte,  die  durch  die  vermeintliche  Hitze  der  Kugel 
und  die  Giftigkeit  des  Pulvers  erzeugten  Eigentümlich- 
keiten der  Wunden  lediglich  als  mechanische  Wirkung 
des  Geschosses.  Ihnen  schliesst  sich  als  Vertheidiger  der 
Ungiftigkeit  der  Schusswunden  der  Spanier  D.  D.  Chacon 
(15 10  —  96)  an.  Aus  der  Zahl  der  Wundärzte,  welche 
die  Chirurgie  in  Spanien  zu  hoher  Blüthe  brachten,  sei 
noch  Fr.  Arceo  (1495  — 1574)  angeführt,  welcher  um  die 
einfachere  Wundbehandlung  und  die  Verminderung  des 
instrumentellen  Apparates  entschiedene  Verdienste  hat. 

In  Deutschland  sah  es  im  Allgemeinen  mit  der 
Chirurgie  recht  trübe  aus.  Auf  einigen  Universitäten 
wurden  wohl  Vorlesungen,  zumeist  von  Anatomen,  gehal- 
ten,   aber    rein    theoretischer  Natur.      Die  wundärztlichen 


Prakticer  standen  mit  den  gelehrten  Anstalten  durchaus 
in  keiner  Beziehung.  Zum  grössten  Theil  waren  sie  aus 
dem  Stande  der  Barbiere  hervorgegangen,  einem  Gewerbe, 
welches  erst  Karl  V.  1548  für  „ehrlich"  erklärte,  freilich 
mit  so  wenig  Erfolg,  dass  Rudolf  II.  diese  Maassregel 
1577  wiederholen  musste.  Doch  war  der  Weg  zur  Besse- 
rung bereits  angebahnt,  seit  die  Wundärzte,  um  Praxis 
treiben  zu  können,  vorher  ein  Examen  ablegen,  „ein 
Meisterstück  liefern"  mussten.  Aus  dieser  wundärztlichen 
Zunft  gingen  die  Leib-  und  Stadtchirurgen  hervor,  welche 
auch  gerichtliche  Functionen  übernahmen.  Nebenher 
existirte  noch  ein  grosser  Haufe  unwissender,  wandernder 
Curpfuscher,  welche  unter  marktschreierischem  Thun  und 
Treiben  auf  Jahrmärkten  u.  s.  w.  ihr  Gewerbe,  eine  Special  ität 
als  Staarstecher,  Bruchschneider,  Zahnbrecher  u.  s.  w.  aus- 
übten. —  Die  chirurgischen  Schriften  tragen  daher  einen 
durchaus  handwerksmässigen  Charakter.  Nur  wenige  Chir- 
urgen ra<ren  über  das  allgemeine  Niveau  hinaus.  An 
der  Spitze  steht  ein  vielgereister  und  erfahrungsreicher 
Strassburger  Wundarzt  //.  Brunsclizcig  (4450 — 1534),  ge- 
bildet auf  den  hohen  Schulen  zu  Bologna ,  Padua  und 
Paris.  In  seiner  „Chirurgie"  handelt  er  im  Wesentlichen 
die  Wunden ,  Blutungen ,  Fracturen  und  Luxationen  ab. 
Die  Schusswunden  gelten  als  vergiftet.  Um  eine  aus- 
bleibende Eiterung  anzuregen,  wird  ein  vorn  mit  Rinder- 
talg bestrichener  Speckmeissel  eingeführt,  auch  „gute 
Pflaster"  oder  Salben  aus  Rosenöl,  Terpentin  und  Kampfer 
und  innerlich  Theriak  angewendet.  Kann  das  Geschoss 
mittelst  eines  durch  die  Wunde  gezogenen  Haarseils  nicht 
entfernt  werden,  ist  eine  Erweiterung  der  Wunde  durch 
Messer,  Meissel  und  speculumartige  Instrumente  erforder- 
lich, um  das  Ansetzen  der  Kugelzange  zu  ermöglichen. 
Auch  Quellmeissel  und  ausziehende  Kräuter  finden  Ver- 
wendung. —  Die  Amputation  übt  er  nur  bei  überzähligen 
oder  dem  Antoniusfeuer,  dem  Brand  verfallenen  Gliedern. 
Zur  Anästhesie  empfiehlt  BrunscJi7cig  narkotische  Inhala- 
tionen,   warnt    aber    vor    innerlichem   Opiumgebrauch.    — 


20  Jahre  später  erschien  das  „Fehlt buch  der  Wund- 
arztiK'v"  eines  zweiten  Strassburger  Wundarztes  H.  v. 
Gersdorf  gen.  Schylhans,  als  Auslluss  seiner  Erfahrungen 
in  4.ojähriger  Praxis.  Sein  Werk  umfasst  die  gesammte 
Chirurgie  und  die  in  den  Bereich  des  Wundarztes  fallenden 
Hauterkrankungen  (ausser  Syphilis).  Die  Pfeil-  und  Speer- 
wunden  spielen  noch  eine  Rolle  neben  den  Schusswunden. 
Das  mit  dem  Geschoss  eindringende  Pulver  gilt  nur  als 
erhitzende  Substanz,  von  einer  giftigen  Natur  der  Wunden 
ist  nicht  die  Rede.  Demgemäss  ist  die  Behandlung  weit 
einfacher:  Entfernung  der  Kugel,  ev.  durch  Heraus- 
schneiden, wenn  sie  im  Innern  festsitzt  oder  der  Ober- 
fläche sich  nähert,  Erweiterung  des  Schusscanals  mittelst 
Meissel  und  Eingiessung  warmen  Oels,  um  das  Pulver 
und  den  Brand  zu  löschen  und  den  Schmerz  zu  stillen.  — 
Ausser  der  Erwähnung  mannigfacher,  alter  und  neuer  In- 
strumente wird  im  Capitel  über  Fracturen  und  Luxationen 
auf  den  Gebrauch  der  Hände  des  Wundarztes  hingewiesen. 
Bei  der  Amputation  unterlässt  Gersdorf  die  Cauterisation 
des  Stumpfes  und  legt  mehr  Werth  auf  Styptica  und 
festen  Verband.  —  Nicht  minder  werth  voll  ist  die  „Prac- 
tica der  Wundarztney"  von  F.  Würtz  ( i  5  1 4  —  75) 
zu  Basel,  dem  Freunde  von  C.  Gcssner  und  Paracehus, 
welcher  von  neueren  französischen  Chirurgen  als  durch- 
aus ebenbürtiger  Nebenbuhler  eines  Pare  anerkannt  wird. 
Nur  der  erste  Theil,  die  niedere  Chirurgie  und  besonders 
die  Verletzungen  behandelnd,  ist  erschienen.  Sein  Tod 
hat  die  Vollendung  des  Werkes  verhindert.  Der  Erfah- 
rung misst  Würtz  das  grösste,  der  Autorität  kein  Gewicht 
bei.  Er  tadelt  mit  aller  Entschiedenheit  das  starre  Fest- 
halten an  dem  Althergebrachten,  die  Missbräuche  der 
wundärztlichen  Praxis:  Anwendung  der  blutigen  Naht, 
Blutstillung  mittelst  Glüheisen,  übermässiges  Sondiren,  un- 
zweckmässigen Gebrauch  von  Meissein,  Pflaster  und  Salben. 
Für  das  Erstrebenswerthe  hält  er  prima  intentio,  sonst 
bildet  der  Eiter  den  besten  Wundbalsam.  Nur  der  jau- 
chige Eiter  giebt  eine  üble  Prognose.     Die  blutige    Naht 


beschränkt  er  auf  lange,  klaffende  Wunden  des  Gesichts 
und  des  Bauches,  den  Gebrauch  des  Glüheisens  auf  ar- 
terielle Blutungen  und  Amputationen.  Den  Ersatz  bilden 
Compression,  Adstringentia  und  geeignete  Verbände.  Die 
Amputation  will  er  als  letztes  Hülfsmittel  möglichst  lange 
hinausgeschoben,  nicht  vor  dem  12.  Tage  nach  der  Ver- 
letzung vorgenommen  wissen  (erstes  Beispiel  einer  Ober- 
schenkelamputation). —  Die  Schusswunden  gelten  ihm  nur 
zuweilen  als  vergiftet.  Nach  Ausziehung  der  Kugel 
mittelst  einfacher  Instrumente  heisst  es  vor  Allem  die 
Entzündung  zu  massigen  und  die  Abstossung  des  Schorfes 
zu  unterstützen.  —  Interessant  sind  die  „verborgenen 
Fracturen"  (Kleckbrüche)  und  die  Längsbrüche.  —  Grossen 
Werth  legt  Würtz  auf  die  Pflege  des  Verletzten,  auf  die 
Diät:  „Halte  ihn  wie  eine  Kindbetterin".  Gleich  seinem 
Freunde  Paracclsus  sind  ihm  Wundkrankheiten  wohlbe- 
kannt: einfaches  und  pyämisches  Wundfieber,  Wund- 
diphtherie zuweilen  in  Gemeinschaft  mit  Rachendiphtherie, 
Hospitalbrand  und  Wundstarrkrampf.  —  Endlich  betont 
Würtz,  dass  für  den  Wundarzt  das  Studium  und  die 
Kenntniss  der  Anatomie  ein  dringendes  Erforderniss  sei. 
In  Frankreich  führten  die  langandauernden  Rang- 
streitigkeiten des  College  de  St.  Come  mit  der  Pariser  Facul- 
tas dazu,  dass  letztere  die  Barbiere,  die  alten  Neben- 
buhler der  Wundärzte,  als  scholastici  facultatis  unter  ihren 
Schutz  nahmen  und  ihnen  durch  entsprechende  Ausbil- 
dung den  grössten  Theil  der  wundärztlichen  Praxis  zu- 
wandten. Und  die  Wundärzte  von  St.  Cöme  wieder 
erwarben  das  Recht,  Licentiaten  der  Chirurgie  zu  ernennen. 
Später  kam  sogar  eine  Versöhnung  mit  den  Barbieren 
zu  Stande,  als  das  Hereinbrechen  der  Lustseuche  die 
sociale  Stellung  und  die  Thätigkeit  der  Wundärzte  ver- 
änderte. Die  Wundärzte  verstanden  es  vermöge  ihrer 
Bildung  einflussreiche  Stellungen  (erster  Wundarzt  des 
Königs)  am  Hofe,  entscheidendes  Uebergewicht  an  Lehr- 
anstalten und  Hospitälern  zu  erringen  und  die  niederen 
Chirurgen,    die    Barbier-Chirurgen,    aus    welchen    mannig- 


faltige  Specialisten  hervorgingen,  als  Lithotomen,  Oculisten, 
Zahnärzte7  Fussärzte,  Einrenker  von  Luxationen  und  Frac- 
turen,  unter  ihre  Herrschaft  zu  bringen.  —  Dem 
Aufschwung  der  Chirurgie  im  dreizehnten  Jahrhundert 
folgte  während  dieser  Kämpfe  und  Streitigkeiten  nicht 
eine  Zeit  des  Gewinnes  und  Fortschrittes.  Erst  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  erfreute  sich  die  Chirurgie 
wieder  einer  glänzenden  Blüthe  durch  Ambroise  Pare 
(1509- — 90).  Aus  der  Lehre  bei  einem  Barbier  her- 
vorgegangen, sammelte  er  als  barbier-chirurgien  im  Hotel 
Dieu  und  als  Feldarzt  in  manchen  Kriegszügen  auf  allen 
Gebieten  der  Chirurgie  reiche  Erfahrungen,  als  Prosector 
von  J.  Dubois  gründliche  anatomische  Kenntnisse.  In 
ehrenvoller  Weise  in  das  College  de  St.  Cume  trotz  des 
Widerspruchs  der  Facultät,  weil  er  nicht  den  Bestimmungen 
gemäss  eine  lateinische  These  zu  vertheidigen  vermöge, 
aufgenommen,  wurde  er  zum  Chirurgen  und  Kammer- 
diener des  Königs  ernannt.  —  Pare  hat  auf  fast  allen 
Gebieten  eine  reformatorische  Thätigkeit  entwickelt.  Seine 
Schriften  sind  die  ersten,  welche  in  französischer  Sprache 
wissenschaftliche  Abhandlungen  bringen.  Wohl  schliesst 
er  sich  in  allen  theoretischen  Fragen  der  Autorität  der 
griechischen  Aerzte,  des  Galen  an.  In  allen  praktischen 
Punkten  jedoch  folgt  er  Hippokrates  und  Guy  de  Chauliac 
und  urtheilt  mit  Entschiedenheit  und  Klarheit  vom  Stand- 
punkt rationeller  Empirie.  Seine  Bedeutung,  seine  Ver- 
dienste werden  dadurch  nicht  herabgesetzt,  dass  er  als 
Kind  seiner  Zeit  vielfach  tief  in  den  Irrthümern  und  der 
Mystik  gefangen  lag,  wenn  er  auch  selbst  den  Aberglauben 
in  seiner  Schrift  über  die  „Mumie"  und  das  Einhorn 
verwarf  und  bekämpfte.  Zu  seinen  bedeutendsten  Leistungen 
gehört  die  Lehre  von  den  Schussverletzungen,  dieses  im 
Vordergrunde  damaligen  Interesses  stehenden  Thema. 
Als  er  im  Jahre  1545  nach  einem  Gefecht  wegen  Mangels 
an  heissem  Oel  die  damals  gültige  Verbandmethode  nicht 
ausüben  konnte,  sondern  zum  einfachen  Verband  der 
Verwundeten  greifen  musste,  machte  er  die  Wahrnehmung, 


dass  der  letztere  nicht  nur  nicht  schlechtere,  sondern  so- 
gar erheblich  bessere  Resultate  erzielte.  Spätere  Beobach- 
tung bestätigte  immer  wieder,  dass  nicht  die  Cauterisation 
der  Wunde  durch  Eingiessen  von  heissem  Oel  einen 
besseren  Heilerfolg  verspräche,  als  ein  einfacher  Verband, 
dass  Schusswunden  durchaus  nicht  giftiger  Natur,  sondern 
nichts  anderes  als  eine  besondere  Art  von  Contusions- 
wunden  seien.  Die  Behandlung  von  Schusswunden  dürfe 
daher,  abgesehen  von  der  möglichsten  Entfernung  des 
Geschosses,  durchaus  und  durchum  nicht  von  der  anders- 
artig entstandener  Verletzungen  sich  unterscheiden.  — 
Ein  weiteres  grosses  Verdienst  Pare's  ist  die  Unterbin- 
dung grosser  Gefässe  zum  Zweck  der  Blutstillung  nach 
der  Amputation.  Anfangs  unterband  er  isolirte  Gefässe, 
später  bevorzugte  er  die  „Ligatur  en  masse".  —  Auch  auf 
anderen  Gebieten  der  Chirurgie  war  seine  Thätigkeit  nicht 
minder  ruhmvoll:  Beschränkung  des  Glüheisens,  Verwerfung  der 
Radicaloperation  mit  Castration  bei  Hernien  und  Einführung  von 
Bruchbändern,  Verbesserung  der  Trepanation  (Kronentrepan  ),  "Wieder- 
einführung der  Tracheotomie  und  der  Thoracocentese ,  Vervoll- 
kommnung der  Hasenschartenoperation,  Bedeutung  der  Proslataver- 
härtung  als  Ursache  der  Strangurie  u.  a.  m.  Die  forensische  Chir- 
urgie förderte  er  wesentlich  durch  seine  Untersuchungen  über 
Kindesmord,  Tod  durch  Erhängen  und  Ertränken  u.  s.  w.  —  Auf 
lange  Zeit  hat  Pare  die  Ueberlegenheit  der  französischen 
Chirurgie  durch  Heranbildung  einer  grossen  Anzahl  tüch- 
tiger Schüler  gesichert:/.  Guillemeau  {  1550— 1613),  S.  Pinea7(, 
Habicot,  Pigray  u.  A.  Nicht  der  Schule  Pare's  angehörig,  schliesst 
sich  als  bedeutender  Wundarzt  P.  Franco  in  Lausanne  an :  Appa- 
rates alta  beim  Steinschnitt. 

Mit  der  Chirurgie  war  die  Augenheilkunde  seit  der 
sorgfältigen  Pflege,  deren  sie  bei  den  arabischen  Aerzten 
und  besonders  bei  Rhazes  und  Abul  Kasim  genoss,  im 
späteren  Mittelalter  einem  tiefen  Verfall  entgegengegangen, 
zu  einem  von  unwissenden  Quacksalbern  betriebenen 
Handwerk  ausgeartet.  „Theriakskrämer,  Zahnbrecher, 
Landstreicher  oder  andere  dergleichen  lose  und  leicht- 
fertige Gesellen"  bezogen  als  Oculisten  und  Augenärzte 
Märkte    und    Messen,    errichteten    Buden    und  Tribünen, 


um  ihre  Kunst  anzupreisen,  und  stachen  den  Staar,  ohne 
um  die  weitere  Pflege  und  Behandlung  der  Operirten  si<  h 
zu  kümmern.  Selbst  an  den  Fürstenhöfen  nahmen  d 
sog.  Augenärzte  einen  Platz  ein.  —  Das  16.  Jahrhundert 
brachte  mit  der  Neubearbeitung  der  Anatomie  auch  bessere 
Kenntnisse  der  anatomischen  und  physiologischen  Ver- 
hältnisse des  Sehorgans:  Berengario  u.  Massa:  Bindehaut.  Fal- 
lopio :  Cornea,  Ligt.  ciliare,  Linse  mit  Linsenkapsel,  Augenmuskeln, 
Albert i:  Thränenapparat,   ß.  Porta,   Fr.    Maurolycus ,    F.    Platter: 

Function  der  Linse.  Doch  förderten  alle  Fortschritte  die 
Augenheilkunde  nicht  wesentlich,  wiewohl  Parc,  Fabriciou.n. 
neue  Operationsmethoden  einführten.  Die  erste  selbst- 
ständige Bearbeitung  lieferte  G.  Barlisch  (1.53,5  — Ir  7 
Schneidwundarzt  und  Hofoculist  zu  Dresden,  in  seinem 
,, Augendienst".  Er  erhebt  sich  zwar  in  wissenschaftlicher 
Bildung  über  das  Niveau  der  besseren  Wundärzte  seiner 
Zeit,  doch  hat  er  der  Augenheilkunde  nicht  durch  refor- 
matorisches Eingreifen  neue  Wege,  gewiesen.  Er  schildert 
den  traurigen  Zustand  der  Augenheilkunde  und  bereichert 
sie  durch  eine  Reihe  neuer  Beobachtungen.  Sein  reiner 
Charakter,  seine  reichen,  praktischen  Erfahrungen,  seine 
vollendete,  technische  Fertigkeit  erregten  in  ihm  das  ernste 
Bestreben,  dem  unwürdigen  Zustande  ein  Ende  zu  be- 
reiten, die  Augenheilkunde  zu  einem  selbstständigen  Zweige 
der  Heilkunde  zu  machen,  ein  Ziel,  welches  er  insoweit 
erreichte,  als  er  auf  Grund  seiner  reichen  Erfahrung  ein 
mit  bildlichen  Darstellungen  ausgestattetes  Lehrbuch  ge- 
schaffen, welches  ein  Jahrhundert  lang  hohes  Ansehen 
sich  zu  bewahren  gewusst  hat.  Neben  vielen  verbesser- 
ten und  neuen  Operationsmethoden  (Augenlider,  Staar  — 
schwarzer,  blauer,  grüner,  gelber  — ,  Thränenfistel,  Exstirpation  des 
Bulbus  bei  Krebs  und  Prolaps),  neben  der  Warnung  vor  dem 
Missbrauch  der  Brillen,  neben  der  Werthschätzung  hygie- 
nisch-diätetischer Maassnahmen  besonders  bei  der  Nach- 
behandlung von  Operationen  gebietet  er  gegen  alle  Augen- 
übel über  einen  grossen  Schatz  von  Augen  wässern,  Sal- 
ben u.  s.  w.,  in  welchem  dem  Aber-  und  Heilmittelglauben 
seiner  Zeit  gemäss  die  wunderbarsten,  •  abenteuerlichsten 
Mittel  und  astrologische  Vorschriften  nicht  fehlen. 


Nur  geringfügig  war  der  Antheil  der  Geburlshülfe  an 
dem  allgemeinen  Aufschwünge  der  Wissenschaften.  So 
gut  wie  niemals  kamen  Aerzte  in  die  Gelegenheit,  nor- 
male Geburten  zu  beobachten.  Nur  wenn  die  Hebammen 
völlig  rathlos  dastanden,  wenn  das  Kind  bereits  gestorben, 
die  Mutter  in  höchster  Lebensgefahr  schwebte,  wurden 
Chirurgen  hinzugezogen ,  um  wenigstens  das  todte  oder 
für  todt  gehaltene  Kind  zu  extrahiren.  Um  so  trauriger 
war  das  Loos  der  Gebärenden  selbst,  als  die  Hebammen 
keinerlei  Garantien  boten  für  ihr  geburtshülfliches  Wissen 
und  Können,  jedes  geordneten  Unterrichts  in  ihrer  Kunst 
entrathen  mussten.  Jüngere  Hebammen  lernten  von  den 
älteren  und  nicht  zum  mindesten  allerlei  Vorurtheile  und 
falsche  Behandlungsweisen.  Die  männlichen  Geburts- 
helfer anderseits  bildeten  einen  Schrecken  der  kreissenden 
Frauen  weniger  aus  Zart-  und  Schamgefühl  als  aus  Furcht 
vor  den  rohen  Eingriffen  der  ungebildeten  Chirurgen. 
Das  Interesse  des  gebildeten  Arztes  nahm  dies  Gebiet 
nicht  im  geringsten  in  Anspruch.  Seit  den  Zeiten  der 
höchsten  Blüthe  der  geburtshülflichen  Kenntnisse  des 
Alterthums,  seit  Cehus  und  Sora?ius,  diesem  grössten  Ge- 
burtshelfer des  Alterthums,  dessen  Werk  schon  vorzugs- 
weise für  eine  verbesserte  Ausbildung  der  Hebammen 
bestimmt  war,  lagerte  tiefe,  dunkle  Nacht  auf  der  Geburts- 
hülfe.  Noch  unter  den  Standpunkt  des  Hippokrates  sank 
die  Wissenschaft  im  Laufe  des  Mittelalters.  Paulus  von 
Acgina ,  der  Lehrmeister  der  Araber,  hatte  bereits  ver- 
gessen, dass  Fusslagen  ebensowenig  den  Geburtsverlauf  be- 
einträchtigen, wie  Kopflagen.  Bei  widernatürlichen  Kindes- 
lagen war  die  von  Soranus  empfohlene,  geeignetste  Hülfe 
der  Kindeswendung  auf  die  Füsse  völlig  in  Vergessenheit 
gerathen.  Die  arabischen  Aerzte  vollends  beschäftigten 
sich  nur  theoretisch  mit  der  Geburtshülfe.  Selbst  in 
schwersten  Fällen  handelte  es  sich  darum,  der  Hebamme, 
dem  ausübenden  Theil,  einen  Rath  zu  ertheilen,  sie  zur 
Operation  anzuleiten.  So  ist  es  erklärlich,  dass  die  rohesten 
Maassnahmen,  Perforation,  Zerstückelung,  Abschneiden  der 
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vorliegenden ,  die  Geburt  hindernden  Theile  sogar  bei 
lebenden  Früchten,  Platz  griffen.  Nun  gar  bei  dem  Ueber- 
gang  der  ärztlichen  Praxis  in  die  Hände  der  Mönche 
des  Abendlandes  musste  die  Geburtshülfe  immer  weiter 
zurückgehen,  ausschliesslich  Hebammen  überlassen  bleiben, 
welchen  jede  Gelegenheit,  sich  auszubilden,  mangelte.  Ja, 
nicht  einmal  die  Wendung  auf  den  Kopf  blieb  mehr  be- 
kannt. Erst  ganz  allmählich  wurde  der  Standpunkt  hippo- 
kratischer  Zeit  wieder  erreicht.  Guy  de  Chauliac,  Fr.  v.  Pie- 
mont  (ca.  1330),  P.  de  la  Cerlata  (f  1423)  kennen  wieder  die  Wen- 
dung auf  den  Kopf.  Savonarola  (f  1466)  räth,  wenn  bei  vorliegen- 
dem Fuss  die  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  gelingt,  den  anderen  Fuss 
herunterzuholen  und  das  Kind  zu  extrahiren,  A.  Benedetti  empfiehlt 
bei  Steisslagen  und  nicht  gelungener  Wendung  auf  den  Kopf  die 
Extraction  an  den  Füssen.  Immerhin  blieb  die  Furcht  vor 
Beckenendlagen  bestehen.  —  Die  grossen  Anatomen  des 
16.  Jahrhunderts  vermittelten  zunächst  Kenntnisse  über 
den  Bau  der  weiblichen  Geschlechtsorgane.  Die  alten 
aus  Thieruntersuchungen  geschöpften  Anschauungen  von 
der  doppelten  Uterushöhle,  den  Gebärmutterhörnern  wurden 
über  Bord  geworfen,  die  Eierstöcke,  die  Tuben  mit  den 
Fimbrien,  die  Uterusbänder,  die  Nabelstranggefässe ,  die 
Eihüllen  entdeckt  und  beschrieben.  Noch  huldigte  man 
allgemein  der  Anschauung,  dass  erst  unter  der  Geburt 
die  Gelenke  des  Beckens,  vorzüglich  die  Symphyse  aus- 
einanderwichen und  die  Aufschliessung  des  vorher  engen 
Beckens  den  Raum  zum  Durchtritt  der  Frucht  schaffe. 
An  der  Irrlehre  hielten  selbst  Pare  und  Pineau  fest,  ob- 
wohl Vesal,  Colombo  und  Aranzi  durch  vortreffliche  ana- 
tomische Schilderung  des  normalen  Beckens  den  Anstoss 
zur  Beseitigung  gegeben. 

Trotz  aller  Fortschritte  in  der  Anatomie  der  Geburts- 
organe blieb  der  Einfluss  auf  die  Geburtshülfe  selbst  aus, 
weil  eben  die  Aerzte  sie  nicht  in  praktischer,  geburts- 
hülf lieber  Thätigkeit  verwerthen  konnten.  Den  Anfang 
besserer  Zustände  bildete  der  Versuch,  tüchtigere  Hebammen 
heranzuziehen.  Den  ersten  Schritt  unternahm  E.  Röslin 
zu  Frankfurt  a.  M.,  welcher   15 13    in   „Der    swangeren 
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Frawen  und  Hebammen  Rosengarten"  ein  Heb- 
ammenlehrbuch  herausgab.  Nicht  seine  eigenen  Erfahrungen 
legte  er  in  dieser  Schrift  nieder,  welche  die  wunderbarsten 
Vorstellungen  und  Abbildungen  abnormer  Kindeslagen, 
sowie  die  seltsamsten  Mittel  ■ —  erweichende  äussere  und 
reizende  innere  —  zur  Beschleunigung  der  Fruchtaus- 
treibung bringt.  Er  folgt  ganz  den  alten  Aerzten  und 
trägt  Alles  das  zusammen,  was  überhaupt  über  Geburts- 
hülfe  gedacht,  geschrieben  worden.  Als  Regel  gilt,  dar- 
nach zu  trachten ,  dass  der  Kopf  zuerst  geboren  werde, 
doch  wird  die  Wichtigkeit  der  Wendung  auf  die  Füsse 
erkannt.  —  Dieser  erste  Versuch  einer  isolirten  Bearbei- 
tung eler  Geburtshülfe  entsprach  einem  dringenden  Be- 
dürmiss,  fand  allseitigen  Beifall  bei  Hebammen,  Wund- 
ärzten und  Aerzten.  Das  Buch  erlebte  zahlreiche  Auf- 
lagen und  wurde  in  mehrere  fremde  Sprachen  übersetzt; 
Deutschen  wie  Ausländern  diente  es  zum  Vorbild  ähn- 
licher Schriften:  Z.  BuonaccioU,  /.  v.  d.  Velde,  N.  Rockens, 
U:  Reif,  /.  Rueff  a.  A. 

Die  erste  Verordnung  zur  Hebung  des  Hebammen- 
wesens wurde,  von  A.  Lonicerus  in  Frankfurt  a.  M.  aus- 
gehend, 1580  von  Herzog  Ludwig  von  Württemberg  er- 
lassen. Den  Behörden  wurde  die  Sorge  für  regelrecht 
ausgebildete,  geschickte  Hebammen  zur  Pflicht  gemacht, 
den  Curpfuschern,  Schäfern  und  Hirten  das  Entbinden 
untersagt.  —  Das  zunehmende  Interesse  an  der  Geburts- 
hülfe bekunden  am  deutlichsten  die  gynäkologischen 
Sammelwerke  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts: 
C.    Gessntr  und    C.    Wolf,    C.  Bauhin   und  J.  Spack. 

Epochemachend  war  der  Schritt  A.  Parc's,  welcher 
1550  auf  Grund  seiner  reichen  Erfahrungen  die  Wen- 
dung auf  die  Füsse  empfahl.  Wenn  auch  diese 
Operation  bei  Wundärzten  und  Hebammen  in  der  Er- 
innerung lebte,  von  Einzelnen  schon  vorher  geübt  wurde, 
so  hat  doch  Pare  das  Verdienst,  sie  ausführlich  gelehrt, 
ihre  Indicationen  festgestellt,  die  Vorzüge,  vor  Allem  die 
Herabmindcrunc    der  Gefahren    von   Dystokien  durch  sie 


auseinandergesetzt  und  mit  Guillemeau  und  L.  Bourgeois, 
Hebamme  der  Maria  v.  Me.dici,  sie  zum  Gemeingut  der 
Geburtshelfer  gemacht  zu  haben. 

Die  älteste  geburtshülf liehe  Operation  ist  die  Ent- 
fernung des  möglicherweise  lebenden  und  lebensfähigen 
Kindes  aus  der  Gebärmutter  einer  verstorbenen  Schwan- 
geren mittelst  des  Kaiserschnittes.  Die  Lex  regia  des 
Numa  Pompilius  verlangte  ausdrücklich  dies  Verfahren, 
und  die  christliche  Kirche  hat  späterhin  diese  Forderung 
wiederholt  und  aufrecht  erhalten.  Fr.  Rousset  zu  Paris 
(ca.  1580)  erörtert  im  16.  Jahrhundert,  gestützt  auf  zehn 
von  Barbieren  ausgeführten,  nicht  von  ihm  selbst  beob- 
achteten Operationen,  die  Frage,  ob  und  wieweit  die 
Methode  an  lebenden  Frauen  verwendbar  sei.  Sowohl 
aus  früheren  Zeiten  als  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammen 
Berichte  über  erfolgreiche  Operationen  (1500  J.  Xufer, 
Schweineschneider  im  Thurgau,  153 1  Doering  in  Xeisse,  1540  Chr. 
Bain  in  Italien,    1549   P.  Dirlewang  in  Wien  u.  A.);   meist   rühren 

sie  aber  nicht  von  den  Operateuren  selbst  her,  sind  nach 
Erzählungen  Anderer  erstattet,  so  dass  es  zweifelhaft  ist, 
ob  sie  wirklich  auf  Sectio  caesarea  an  der  Lebenden  oder 
auf  Extrauterinschwangerschaften  sich  beziehen.  Den 
ersten  sicher  constatirten  Fall  hat  16 10  f.  Trautmann  in 
Wittenberg  operirt.  Allgemeine  Anerkennung  gewann  die 
Operation  nicht,  weil  gewichtige  Stimmen,  wie  Parc,  ener- 
gisch dagegen  sich  erklärten. 

Den  glänzenden  Leistungen  des  Alterthums  auf  dem 
Gebiete  der  Psychiatric,  vor  allen  in  therapeutischer  Be- 
ziehung, folgte  im  Mittelalter,  genährt  von  dem  Mysticis- 
mus  der  Kirche,  eine  Periode,  in  welcher  Geisteskranke 
als  Opfer  diabolischer  Einflüsse  galten.  Die  Stelle  ärzt- 
licher Behandlung  nahmen  die  von  Geistlichen  geübten 
„Teufelsaustreibungen"  ein,  oder  wenn  dies  Mittel  ver- 
sagte, die  Einsperrung  und  Behandlung  wie  wilde  Thiere. 
Xoch  im  16.  Jahrhundert  war  der  Aberglauben  weit  ver- 
breitet; der  Glaube  an  Hexen  und  Teufel  beherrschte 
Aerzte    wie    Laien,    und  selbst  die    erleuchtetsten  Geister. 

v.   Boltcnstern,  Geschichte  der  Medicin.  6 


Ihm  entsprangen  die  Greuelscenen ,  welche  die  gegen 
Ketzer,  Zauberer  und  Hexen  gerichtete  Bulle  Inno- 
cenz'  VIII.  1484  veranlassten.  Freilich  schon  regte  sich 
der  Kampf  gegen  diesen  Wahn,  und  Aerzte  standen  in 
vorderster  Reihe  der  Streiter.  J.  Weyer  (15 15  —  88), 
Jülich  -  Clevischer  Leibarzt,  erklärte  die  Hexen  zumeist 
nicht  für  Verbrecherinnen,  welche  Strafe  verdienten,  son- 
dern für  beklagenswerthe  Opfer  des  Teufels,  ohne  freilich 
gegen  die  fanatischen  Gegner,  vorzüglich  den  Dominikaner 
/  Sprenger,  einen  der  Verfasser  des  berüchtigten  „Hexen- 
hammers", durchdringen  zu  können.  F.  Platter  huldigte 
wohl  den  Anschauungen  von  der  Teufelbesessenheit,  ver- 
suchte aber  eine  Pathologie  der  Geistesstörungen:  mentis 
imbecellitas ,  defatigatio ,  consternatio ,  alienatio  und  drang  auf 
psychische  Behandlung,  während  J.  Dubois  in  der  Irren- 
pflege den  Grundsatz  verfocht:  „Bei  dem  einen  sind 
Scheltworte  nothwendig,  bei  dem  anderen  Schläge  und 
Fesseln." 


Das  17.  Jahrhundert. 

Die  vielfachen  Bestrebungen  und  Errungenschaften  des 
16.  Jahrhunderts  hatten  den  Drang  nach  Selbstständigkeit 
des  Denkens  und  Forschen s  in  den  Naturwissenschaften 
und  der  Medicin  geweckt  und  gestärkt.  Die  Ueber- 
zeugang,  dass  alle  wahre  Wissenschaft  auf  Erfahrung  be- 
ruhe, hatte  das  Reich  der  Erfahrungskenntnisse  erheblich 
erweitert.  Das  durch  unbefangene,  vorurtheilsfreie  Natur- 
beobachtung gewonnene,  werthvolle  Material  vermochte 
jedoch  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Erkenntniss  der 
Naturvorgänge,  eine  Grundlegung  der  Wissenschaften  nicht 
zu  erzielen.  Die  althergebrachten  Denkformen  aristote- 
lischer Scholastik,  neuplatonischer  Naturphilosophie  waren 
noch  zu  mächtig.  Wohl  richtete  der  im  Kampf  zwischen 
Idealismus  und  Realismus  erwachsene  Scepticismus  eines 
de  Montaigne  (1533  —  92),  eines  Charron  (1541  — 1603) 
und  Sanchez  (1562  — 1632)  seine  Zweifel  gegen  die  Zu- 
verlässigkeit des  bisher  als  wahr  Erkannten  und  Gelten- 
den und  drang  auf  neue  Forschungsmethoden.  Immer 
noch  bildete  ein  wesentliches  Hinderniss  für  Fortschritt 
und  Weiterverbreitung  der  Aufklärung  die  Mystik,  der 
von  römischer  und  protestantischer  Kirche  in  gleicher 
Weise  genährte  Wunder-,  Aber-  und  Teufelsglauben. 
Jacob  Böhme's  (1575 — 1624)  supranaturalistische,  theoso- 
phisch  -  spiritualistische  Anschauungen  fanden  in  allen 
Culturländern,  besonders  in  Deutschland,  England  und 
Frankreich  zahlreiche  und  begeisterte  Anhänger.  Hand 
in  Hand  mit  dieser  Philosophie  ging  die  Ausbildung  der 
Adeptenweisheit,  der  Kunst,  Gold  zu  machen,  das  Suchen 
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nach  dem  Lebenselixir,  nach  Schutz  und  Heil  gewährenden 
Mitteln,  die  Erfindung  der  Waffensalbe  und  des  sympathe- 
tischen Pulvers.  Vorzüglich  war  es  die  mystische  Ver- 
brüderung der  Rosenkreuzer ,  welche,  an  Paracelsus  an- 
knüpfend, verwandten  Bestrebungen  sich  hingab  und 
mystisch  -  theosophischen  Grübeleien  reiche  Nahrung  bot. 
Wahrscheinlich  die  Schrift  eines  württembergischen  Theo- 
logen/. V.  Andreae  (1586 — 1634):  „Chymische  Hoch- 
zeit Christian's  Rosenkreuz",  welche  dies  Treiben 
lächerlich  machen  wollte,  gab  den  Anstoss  zur  Entstehung 
dieser  Gemeinschaft,  welche  in  der  Folgezeit  die  aus- 
schweifendsten Ideen  über  Besserung  des  Menschen- 
geschlechtes, des  Lebens  in  staatlicher  und  religiöser  Be- 
ziehung mit  mystischer  Schwärmerei  verband.  Inbrünstiges 
Gebet,  gläubiges  Versenken  in  das  Anschauen  Gottes 
waren  die  Mittel,  in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Natur 
einzudringen,  unvergängliche  Jugendkraft,  ungestörte  Ge- 
sundheit zu  erlangen.  Unterstützt  und  gehoben  in  ihrem 
Ansehen  von  Fürsten  und  Volk  fand  diese  geheime  Ge- 
sellschaft in  Deutschland  die  weiteste  Verbreitung,  ohne 
freilich  eine  andere  wissenschaftliche  Bedeutung  je  ge- 
wonnen zu  haben,  als  die  „einer  der  vielen  Degenerationen 
in  der  ärztlichen  Geschichte,  wie  alle  Zeiten  sie  aufzu- 
weisen haben".  Noch  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
blühte  sie  und  trieb  ihr  Wesen.  Zu  den  namhaftesten  Mit- 
gliedern dieser  Secte  oder  doch  zu  den  Vertretern  ihrer  Grundsätze 
gehörten  V.  Weigel  (1533—94),  J.  Arndt,  A.  Gutmann,  J.  Gra- 
mann, die  Aerzte  O.  Croll,  J.  Sperber,  H.  Scheunemann,  H.  Kun- 
rath  u.  A.  Selbst  in  England  konnte  zu  Bacon's  und 
Harvey's  Zeiten  R.  Fludd  (1574  — 1637)  ähnliche  theo- 
sophisch-kabbalische  Wahnideen,  eine  magisch-magnetische 
Heilkunde  lehren,  indem  er  als  eigentliche  Krankheits- 
ursache den  Sündenfall  und  den  Einfluss  planetarischer 
Dämonen,  als  eigentliches  Heilmittel  Gebet  und  Gottes 
Gnade  bezeichnete.  —  In  Frankreich  entstand  eine  ähn- 
liche Secte,   Collegium   Rosianum.   — 

Dem    17.  Jahrhundert  blieb  die  Erlösung  des  Geistes- 
lebens   von    dem    Druck    autoritativer    Fesseln    durch    die 
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grossen  Denker  und  Philosophen  vorbehalten.  Keine 
culturgeschichtliche  Periode  hat  den  wechselseitig  fördern- 
den Einlluss  von  Philosophie  und  Naturwissenschaften 
nachhaltiger  empfunden,  mächtiger  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, als  dieses  Säculum.  Zwei  Richtungen  der  Philo- 
sophie, im  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  begründet,  cha- 
rakterisiren  die  nachfolgende  Zeit  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts,  bis  zu  Kaufs  Kriticismus:  der  empirische 
Realismus  und  der  speculative  Idealismus.  —  Fr.  Bacon 
v.  Verulam  (1560 — 1028),  Lordkanzler  von  England,  ein 
Mann  von  hoher  Begabung  und  umfassender  Gelehrsam- 
keit, machte  zum  Princip  seiner  Philosophie  die  denkende 
Erfahrung,  welche  nicht  zufällig,  gelegentlich  dies  oder 
jenes  bemerkt  und  aus  der  Masse  der  Erscheinungen 
heraushebt,  sondern  absichtlich  und  planmässig  die  Wirk- 
lichkeit nach  allen  Seiten  umfassen,  prüfend  erforschen 
will,  um  nicht  nur  zur  Erfindung,  sondern  zum  höchsten 
Zweck  und  Ziel  aller  Wissenschaft,  zur  Herrschaft  des 
Menschen  über  die  Dinge  vorzudringen.  „Wissen  ist 
Macht."  Die  Grundlage  bildet  das  richtige  Verständniss  der 
Natur.  Sinnliche  Wahrnehmung,  Beobachtung,  Versuch 
und  durch  sie  gewonnene  Erfahrung  lehrt  die  Thatsachen 
der  Xatur  kennen  und  beschreiben  —  Naturgeschichte. 
Sie  wird  zur  Naturwissenschaft,  zum  Mittelpunkt  aller 
Wissenschaften  erst  durch  Erkenntniss  der  Bedingungen 
und  Ursachen,  durch  richtige  Interpretation  der  Natur- 
erscheinungen. Nicht  unfruchtbare  Abstraction  und  Dia- 
lectik,  nicht  Anticipation  von  Begriffen  und  wesenlose 
Idole  des  Geistes  führen  zum  Ziel.  Die  einzig  richtige 
Forschungsmethode  ist  die  Induction,  welche  ausgehend 
vom  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  bisherigen  An- 
schauungen, als  Anfang,  nicht  als  Ziel  der  Forschung, 
unmittelbar  und  ohne  Sprünge  mit  Ruhe  und  Bedacht- 
samkeit alle  positiven  und  negativen  Eigenschaften  auf- 
sucht und  Schritt  vor  Schritt  zum  Besonderen,  zu  immer 
höherer  Allgemeinheit  fortschreitet.  Das  erste  Erforder- 
niss     ist     die    Verzeichnung    nicht    nur    aller    der    Dinge, 
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welche  bei  allen  sonstigen  Verschiedenheiten  eine  be- 
stimmte Art,  eine  Form  der  Bewegungsthätigkeit,  be- 
stimmte Eigenschaften  gemeinsam  haben  —  positive  In- 
stanzen — ,  sondern  auch  derjenigen,  welche  unter  gleichen 
Bedingungen  ähnliche  Erscheinungen  nicht  äussern  — 
negative  Instanzen.  Die  Vergleichung  beider  setzt  durch 
Ausschluss  aller  nicht  zum  Wesen  der  Sache  gehörigen 
Bestimmungen  die  wesentlichen  Bedingungen  fest.  Können 
kein  widersprechendes  Zeugniss,  keine  negativen  Instanzen 
mehr  angeführt  werden,  ist  das  allgemein  gültige  Natur- 
gesetz, das  Axiom  gefunden.  Seine  Anwendung  führt  zur 
Erfindung.  Der  Zweifel,  der  Ausgangspunkt  jeder  For- 
schung muss  diese  auf  jedem  Schritt  und  überall  be- 
gleiten. Nur  durch  ihn  wird  die  Erfahrung  kritisch  und 
vor  Leichtgläubigkeit  und  Irrthum  geschützt.  Häufig 
reicht  zufolge  mangelnder  Erfahrung  dies  Verfahren 
nicht  aus.  Die  prärogativen  Instanzen,  die  Deduction 
treten  helfend  ein.  Die  Aehnlichkeit  in  besonders  präg- 
nanten Fällen,  die  Analogie  —  conforme  Instanzen  — 
dient  als  Wegweiser,  um  zur  Ahnung  des  Zusammen- 
hanges der  Erscheinungen  zu  gelangen.  Alle  metaphysi- 
schen und  teleologischen  Erklärungen,  alle  religiösen  An- 
schauungen sollen  aus  der  Naturforschung  ausgeschlossen 
und  verbannt  werden.  Vermischung  von  Wissenschaft 
und  Glaubenslehre  führt  zum  Aberglauben,  die  Religion 
in  der  Naturwissenschaft  zur  Phantasterei.  Göttliche 
Offenbarung  und  Naturwissenschaft  haben  Nichts  gemein. 
—  Vorzüglich  für  die  Medicin  ist  die  inductive  Methode 
nothwendig.  Besonderes  Gewicht  legt  Bacon  auf  sorg- 
fältige, genaue  Casuistik,  auf  das  Studium  normaler,  patho- 
logischer und  vergleichender  Anatomie,  auf  Vivisection, 
auf  die  Beseitigung  der  Voraussetzung  der  Unheilbarkeit 
von  Krankheiten,  auf  genaue  Erforschung  der  therapeu- 
tischen Maassnahmen  und  die  Festsetzung  des  Curver- 
fahrens  und  vor  Allem  auf  die  Linderung  der  Schmerzen 
und  Beschwerden  der  Kranken.  Als  besondere  Aufgabe 
der  Heilkunde    bezeichnet    er  Erhaltung    der   Gesundheit, 


Heilung  der  Krankheiten  und  Verlängerung  des  Lebens, 
erreichbar  durch  alle  Maassnahmen,  welche  den  Spiritus 
verdichten  und  den  raschen  Verbrauch  hindern:  massige, 
körperliche  und  geistige  Thätigkeit,  massiger  Gebrauch 
von  Opium,  Nitrum  und  Aurum  putabile  u.  a.  m.  Auch 
spricht  er  von  der  künstlichen  Darstellung  von  Mineral- 
wässern, ein  Gedanke,  welchem  erst  in  unserem  Jahr- 
hundert die  Ausführung  folgte. 

Ueberschätzt  würden  die  Verdienste  Bacon's  werden, 
wenn  man  ihn  als  eigentlichen  Begründer  der  inductiven 
Methode  in  der  Naturforschung  bezeichnen  wollte.  Auch 
andere  Forscher  vor  und  mit  ihm  haben  sie  geübt.  Dazu 
weist  seine  Methode  immerhin  manche  Mängel  auf.  Er 
selbst  ist  nicht  frei  von  Mystik  und  Aberglauben,  weder 
wissenschaftlich  gebildet  genug  noch  ein  wahrer  Forscher, 
um  die  Wissenschaft  zu  bereichern  oder  die  grossartigen 
Leistungen  seiner  Zeit  richtig  zu  würdigen.  Sein  Ver- 
dienst ist  vielmehr,  dass  er  gleich  vielen  Anderen  mit 
vollem  Bewusstsein  den  Schritt  gewagt  hat,  den  Autoritäts- 
glauben abzuwerfen,  die  Voraussetzungslosigkeit  zum  Princip 
zu  erheben,  dass  er  die  Herrschaft  der  empirischen 
Methode,  Beobachtung  und  Versuch,  Vergleich  und  Ana- 
lyse gesichert  und  gefestigt  und  dazu  beigetragen  hat,  die 
Naturforschung  zu  einem  selbstständigen  Theil  der  all- 
gemeinen Wissenschaft  zu  machen. 

Grösseren  Einfluss  auf  das  Geistesleben  und  die  Natur- 
wissenschaft äusserte  der  Idealismus  R.  Descartes'  (1595 
bis  1650).  Erkenntniss  ist  nicht  Sache  des  Gefühls,  der 
Empfindung,  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Das  Princip 
aller  Gewissheit  ist  das  Denken.  Mit  dem  Zweifel  an 
Allem  beginnend,  wendet  sich  das  Denken  gegen  die  end- 
liche, nur  scheinbare  Gewissheit,  macht  sich  selbst  zum 
Inhalte.  Cogito,  ergo  sum.  Der  Zweifel  an  Allem 
ist  der  beste  Weg,  das  Wesen  des  Geistes,  den  Unter- 
schied vom  Körper  zu  erkennen.  Weder  Ausdehnung, 
Figur,  Bewegung  noch  was  sonst  dem  Körper  zuge- 
schrieben  werden   kann,    gehört  zum  Wesen  des  Geistes. 
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Seine  Natur  macht  einzig  und  allein  das  Denken  aus, 
das  Selbstbewusstsein.  Die  Erweiterung  der  Selbstgewiss- 
heit  zur  Erkenntniss  des  Anderen  vermittelt  die  Idee  des 
Absoluten,  der  Begriff  eines  unendlichen,  vollkommensten 
Wesens,  Gottes.  Zwischen  Körper  und  Geist,  welche 
ohne  einander  klar  und  bestimmt  gedacht  werden  können, 
besteht  ein  realer,  substantieller  Unterschied.  Substanz 
nun  ist,  was  existirt,  ohne  eines  Anderen  zu  seiner 
Existenz  zu  bedürfen.  Nur  eine  absolut  vollkommene, 
keinen  Mangel,  keine  Begrenzung  in  sich  fassende  Sub- 
stanz kann  es  geben,  nämlich  Gott.  Alles  Andere  be- 
darf zur  Existenz  Gottes  Mitwirkung,  ist  von  ihm  ge- 
schaffen aus  einem  das  Weltall  erfüllenden,  gleichartigen, 
bis  ins  Unendliche  theilbaren  Stoffe.  Körper  und  Geist 
sind  nicht  selbstständige  Wesen,  sondern  Formen  der 
Substanz,  unterschieden  durch  ihre  Attribute.  Das  wesent- 
liche Attribut  der  geistigen  Substanz  ist  das  Denken,  der 
körperlichen  die  Ausdehnung  in  Länge,  Breite  und  Tiefe. 
Durch  die  Absonderung  alles  Anderen  von  sich  findet 
der  Geist  die  Natur  als  wesentliches  Object  sich  gegen- 
über. Dies  soll  er  nicht  zufällig  und  beiläufig  mit  einigen 
verstohlenen  Blicken  mustern,  sondern  so,  dass  die  all- 
seitige Beobachtung  der  Natur  zu  einem  inneren  Be- 
dürfniss,  zu  einer  geistigen  Notwendigkeit,  die  Erkennt- 
niss der  Natur  ein  wesentliches  Moment  seines  eigenen 
Lebensprocesses,  seiner  freien  Entwicklung  wird.  Nicht 
um  Silber  in  Gold  zu  verwandeln,  nicht  um  das  Lebens- 
elixir  zu  finden,  nicht  um  aus  der  Stellung  der  Sterne 
sein  Schicksal  zu  deuten,  beobachtet  und  experimentirt 
man,  sondern  der  Erkenntniss  selbst  wegen.  Nur  das 
Denken  offenbart  das  Wesen  der  Natur.  Jeden  Gegen- 
stand in  seiner  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  erfassen 
macht  das  Denken  aus.  Auf  Grund  dieser  Principien 
betrachtet  Dcscartes  die  Natur  in  allen  wesentlichen  Er- 
scheinungen. • —  Die  Bedeutung  des  Systems  für  die  Ent- 
wicklung der  Naturwissenschaft  und  Medicin  liegt  darin, 
dass     Descartes     scharfsinnig     mathematisch  -  physikalische 
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Kenntnisse  in  ihm  verwerthet,  physikalische,  physiolo- 
gische und  pathologische  Fragen  in  Betracht  gezogen  und 
so  einen  directen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  jatro- 
mechanischen  Schule  geäussert  hat. 

Bacon's  Lehre  fand  vorzugsweise  in  seinem  Vaterlande  Ver- 
breitung und  reifte  durch  Th.  Hobbcs'  (1588 — 1079)  Verbindung 
der  analytischen  Methode  mit  der  synthetischen,  Verweisung  alles 
Uebcrsinn liehen  aus  der  Philosophie  und  Beschränkung  auf  rein 
physikalische  Verhaltnisse  der  Körper:  Raum,  Grösse,  Bewegung, 
zum  Materialismus,  durch  y.  Locke's  (1632 — 1704)  Bezeichnung  der 
sinnlichen  "Wahrnehmung  und  der  durch  sie  angeregten  Reflexion 
als  einzige  Erkenntnissquelle  zum  Sensualismus.  Vergebens  bemühte 
sich  J.  Jung  (1587 — 1657)  in  Rostock,  die  Lehren  und  Methoden 
in  Deutschland  einzubürgern,  wo  freilich  die  Schrecken  des  30jährigen 
Krieges  das  Aufblühen  und  Gedeihen  der  Wissenschaften  nieder- 
hielten. Caitesius'  Lehre  gewann  vorzugsweise  in  Frankreich, 
Holland,  Italien  und  Deutschland  Anerkennung  und  Ausdehnung. 
An  Verbindungen  von  Realismus  und  Idealismus  mangelte  es  ebenso 
wenig,  z.  B.  in  Fr.  Glisson's  dynamischem  System,  als  an  scharfen 
Gegensätzen,  z.  B.  bei  B.  Spinoza  (1632  —  77),  welcher  nur  eine 
vollkommene,  unendliche  Substanz,  Gott,  als  Ursache  aller  endlichen 
Dinge  und  ihrer  Aeusserungen:  Materie,  Bewegung,  Kraft  und  Geist 
gelten  Hess,  bei  P.  Gassend  (1592  — 1655),  welcher  die  Physik  als 
wichtigsten  Theil  der  Philosophie  bezeichnete  und  zur  epikuräischen 
At>  >mistik  zurückkehrte. 

Nicht  unwesentlichen  Antheil  an  der  Einführung  dieser 
Forschungsmethoden  und  dem  durch  sie  bedingten  Auf- 
schwung der  Naturwissenschaften  haben  die  von  dem 
Geiste  dieser  Philosophie  getragenen,  neugegründeten  Ge- 
sellschaften und  Akademien  in  allen  Ländern,  welchen  noch 
heute  zum  Theil  eine  hohe  Bedeutung  zukommt.  Diesen 
Centren  philosophischer ,  naturwissenschaftlicher  Bestre- 
bungen entsprangen  Arbeiten  von  dauerndem  Werthe, 
welche  in  erster  Linie  zur  Bekämpfung  des  Autoritäts- 
glaubens, zur  Aufklärung  beitrugen.  Die  Vermehrung 
des  Untersuchungsmaterials,  die  Aufstellung  und  theil- 
weise  Lösung  bis  dahin  kaum  berührter  Fragen,  die  Er- 
kenntniss  allgemeiner  Naturgesetze  erweiterten  den  Um- 
fang der  Naturwissenschaft,  lockerten  zugleich  das  einst 
so  innige  Band  zwischen  ihr  und  der  Heilkunde.  —  In 
der  Astronomie    und    Physik    glänzen    /.   Kepler    ( 1 5 7 1    bis 
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1630),  welcher  die  t Bewegungsgesetze  der  Himmelskörper 
entdeckte,  die  Optik  bereicherte,  G.  Galilei  (1564 — 1612), 
der  Verfechter  des  kopernikanischen  Weltsystems  und  Be- 
gründer der  modernen  Physik  durch  Entdeckung  der 
Pendel-  und  Fallgesetze,  /  Newton  (1643  — 1727):  Gra- 
vitationsgesetz, die  Emanationstheorie  des  Lichts,  Fort- 
pflanzung des  Schalles  und  der  Wasserwellen,  O.  v. 
Guericke  (1602  —  86):  Erfindung  der  Luftpumpe,  des 
Manometers,  Untersuchungen  über  Elektricität,  Torricelli 
(1608—44):  Barometer,  Pasqual  (1623 — 62),  Mariottc 
(f  1684),  Chr.  Huggens  (1629 — 95):  Undulationstheorie, 
Polarisation  u.  a.  m.  —  Die  Chemie  rang  mehr  und 
mehr  sich  los  von  den  altererbten  Zielen  der  Alchemie. 
Nicht  mehr  die  Verwandlung  unedler  in  edle  Metalle, 
der  praktische  Nutzen  der  erworbenen  chemischen  Kennt- 
nisse für  die  Erklärung  von  Lebenserscheinungen,  für  die 
Bereitung  von  Heilmitteln  galt  als  Zweck  des  Strebens. 
Den  chemischen  Vorgängen  als  solchen,  den  sie  be- 
herrschenden Gesetzen  und  ihren  Aeusserungen  wandten 
sich  mehr  und  mehr  Interesse  und  Studium  zu.  Vor 
Allen  war  es  R.  Boyle  (1627  —  91),  welcher  durch  bahn- 
brechende Arbeiten,  durch  eine  grosse  Zahl  werthvoller 
Entdeckungen,  durch  Entwicklung  der  Verwandtschafts- 
lehre den  Grund  zu  wissenschaftlicher  Bearbeitung  der 
Chemie  legte,  sie  für  eine  ohne  Rücksicht  auf  einen 
eventuellen  Nutzen  für  andere  Wissenschaften,  ihrer  selbst 
willen  zu  bearbeitende,  reine  Erfahrungswissenschaft  er- 
klärte, welchem  die  Erforschung  der  Natur,  die  Erklärung 
der  Veränderung  der  Substanz  Ausgangs-  und  Endpunkt 
des  Studiums,  als  einziger  Weg  zu  diesem  Ziel  Experi- 
ment und  Analyse  —  auf  nassem  Wege  —  galt.  Hehnonl 
verdanken  wir  die  Entdeckung  der  Kohlensäure  (gas  syl- 
vestre),  sowie  Kenntniss  und  Namen  der  Gase  überhaupt, 
und  den  Grundsatz,  dass  die  Stoffe  auch  in  den  ver- 
schiedensten chemischen  Verbindungen  ihre  eigenthüm- 
liche  Natur  beibehalten  u.  a.  m.  /  R.  Glauber  (1604 
bis   88)    stellte  die  Mineralsäuren  und  ihre  Verbindungen 
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mit  Basen  (Sal  mirabile,  Natriumsulfat)  dar.  /.  Kunkel 
v.  Loewenslern  (1650 —  1703)  entdeckte  den  Phosphor 
und  verwarf  die  Annahme  eines  allgemeinen  Lösungs- 
mittels, des  Alcahest,  und  die  Goldtinctur.  /.  /.  Becher 
(1635 — 82)  lehrte  die  Verschiedenartigkeit  der  Metalle 
durch  verschiedenartige  Zusammensetzung  aus  gewissen 
erdigen  Stoffen ,  die  Verbrennung  als  Austreibung  der 
brennbaren  Stoffe.  —  Zoologie  und  Botanik  erfuhren  wesent- 
liche Bereicherungen  durch  Zufuhr  von  Material  aus  den 
fremden  Erdtheilen,  und  durch  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  der  Pflanzen-  und  Thieranatomie  und  -physiu- 
logie,  ermöglicht  und  veranlasst  durch  die  verbesserten 
Untersuchungsmittel,  durch  die  Erfindung  des  zusammen- 
gesetzten Mikr<  >skopes:  R.  Hooke,  Grew,  Matpighi,  Begründer 
der  mikroskopischen  Anatomie  der  Pflanzen,  Leeu-wenhoek,  Hart- 
soekre,   Swammerdam,  J.  Ray  u.  A. 

Den  grössten  Vortheil  aus  der  Einführung  der  Methode 
exaeter  Beobachtung  und  des  Experiments  zog  die  Ana- 
tomie und  Physiologie  •  durch  die  epochemachende  Ent- 
deckung des  Blutkreislaufes,  „die  grösste  Leistung,  die  in 
der  Kenntniss  des  Menschen  jemals  einem  Einzelnen  ge- 
lungen ist".  Wohl  hatten  die  anatomischen  Forschungen 
des  16.  Jahrhunderts  mit  altüberkommenen  Anschauungen 
aufgeräumt,  das  Ansehen  Galen 's  im  Wesentlichen  er- 
schüttert und  gebrochen.  Die  grossen  Anatomen  hatten 
nicht  nur  die  Annahme  widerlegt,  dass  die  Herzscheide- 
wand porös  und  durchlässig  sei,  sondern  auch  die  Herz- 
klappenapparate gründlich  untersucht.  Man  hatte  sich 
überzeugt,  dass  die  Arterien  nicht  Luft,  sondern  wie  die 
Venen  Blut  führen.  Die  Venenklappen  waren  entdeckt. 
Serceto  hatte  behauptet,  dass  das  zur  Bereitung  des 
Spiritus  vitalis  nöthige  Blut  nicht  durch  die  Scheidewand 
aus  dem  rechten  in  das  linke  Herz  übertrete,  sondern 
durch  die  Arteria  pulmonalis  in  die  Lungen  geleitet,  hier 
mit  Athemluft  vermischt  und  durch  die  Lungenvenen  dem 
linken  Herzen  zugeführt  werde.  Colombo  hatte  auf  Grund 
von  Vivisectionen,    nach  Beobachtungen   an   blossgelegten 


Herzen  von  Thieren  Systole  und  Diastole  des  Herzens 
und  das  Verhältniss  zum  Puls  recht  gewürdigt  und  be- 
wiesen, dass  die  Lungenvenen  Blut  führen.  Cesalpini 
hatte  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  hingewiesen,  dass  ein 
so  umfangreiches  Gefäss  wie  die  Arteria  pulmonalis  nur 
zur  Ernährung  der  Lungen  Blut,  die  Venae  pulmonalis 
aber  gleichzeitig  dem  Herzen  Luft,  den  Lungen  den  Russ 
zur  Ausscheidung  übermitteln  sollten.  Der  richtige  Ein- 
blick in  diese  Verhältnisse  konnte  indess  nicht  erzielt 
werden,  hielt  man  doch  beharrlich  fest  an  der  alten 
galenischen  Anschauung,  dass  von  der  Leber,  als  blut- 
bereitendem Organ,  aus  das  Blut  zum  rechten  Herzen 
ströme,  um  durch  die  Venen  centrifugal  in  alle  Körper- 
theile  zu  gelangen,  während  im  arteriellen  System  das 
Pneuma  die  Hauptrolle  spiele.  Als  Inhalt  des  linken 
Ventrikels  und  der  Arterien  galt  nicht  Blut,  sondern  eine 
aus  Blut  und  Luft  gemischte  Substanz,  der  Spiritus.  Un- 
bekannt war  die  Verbindung  des  arteriellen  und  venösen 
Systems,  wie  die  centripetale  Blutbewegung  zum  Herzen. 
Da  trat  William  Harvey  (1578— 1657),  der  erste  und 
bedeutendste  Anatom  Englands,  auf,  welcher  später  als 
Forscher  und  als  Arzt  in  London  grosses  Ansehen  sich 
erwarb,  Leibarzt  der  Könige  Jacob  I.  und  Karl  I.  und 
schliesslich  Präsident  des  Collegiums  der  Aerzte  wurde.  Die 
erste  Anregung  zu  seiner  die  Heilkunde  von  Grund  aus 
umgestaltenden  Entdeckung  empfing  er  während  seiner 
Studienzeit  in  Padua,  wo  Fabrizio  und  Casscrio  zu  seinen 
Lehrern  zählten.  Unablässiges  Nachdenken,  unermüdliche, 
durch  Jahre  fortgesetzte  Beobachtungen  und  Versuche  an 
Kranken  und  Leichen,  an  höheren  und  niederen  Thieren, 
schafften  in  ihm  die  Ueberzeugung,  dass  x\rterien  wie 
Venen  Blut  enthalten,  dass  das  Herz  das  Centrum  der 
Blutbewegung  im  Körper  sei.  Schon  16 16  stand  das 
Ergebniss  seiner  Forschungen  fest,  dass  der  Kreislauf  des 
Blutes  im  völlig  geschlossenen  Gefässsystem  durch  die 
Herzklappenapparate  geregelt,  durch  die  Herzthätigkeit 
erhalten    werde.     Seit   161 9    trug   er  dies  in  seinen  Vor- 
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lesungcn  vor.  Aber  erst  1628,  nach  immer  wiederholter 
Prüfung  und  Begründung  seiner  Entdeckung,  veröffent- 
lichte er  seine  Schrift:  exercitatio  anatomica  de 
motu  cordis  et  sanguinis  in  animalibus.  Er  brachte 
den  unumstösslichen  Beweis,  dass  durch  die  Contraction 
des  Herzens  vom  linken  Ventrikel  aus  das  Blut  durch 
das  artielle  System  zu  allen  Körpertheilen  hin  gelange, 
aus  den  äussersten  Verzweigungen  der  Arterien  in  die 
ersten  Anfänge  der  Venen  übertrete  und  durch  die  Zweige 
und  Stämme  der  Venen,  unterstützt  durch  die  ventil- 
artig wirkenden  Venenklappen,  in  die  rechte  Herzhälfte 
zurückfliesse,  dass  von  hier  durch  die  gleichzeitig  mit  dem 
linken  Herzen  erfolgende  Contraction  des  rechten  Herzens 
das  Blut  der  Lunge  zuströme,  um,  durch  die  mittelst 
des  Athmungsprocesses  in  die  feinsten  Verzweigungen  der 
Bronchen  eingedrungene  atmosphärische  Luft  verändert, 
dem    linken    Herzen    von    Neuem    zugeführt    zu    werden. 

Natürlich  blieb  diese  gewaltige  neue  Lehre,  welche 
gänzlich  mit  den  autoritativen  Dogmen  Galen's  brach, 
nicht  ohne  lebhaftesten  Widerspruch.  Ein  Theil  der 
Gegner  verwarf  als  unbedingte  Anhänger  Galen's  die 
neue  Lehre  grundsätzlich,  ein  anderer  überzeugte  sich 
wohl  von  dem  fundamentalen  Kern,  stimmte  indess  ein- 
zelnen Ausführungen  Harvey's  nicht  bei.  Er  selbst  war 
von  der  Wahrheit  und  Richtigkeit  so  durchdrungen,  dass 
er  eine  Antwort  der  gegnerischen  Angriffe  für  überflüssig 
hielt.  Nur  dem  heftigsten  Widersacher  Riölan  entgegnete 
er  persönlich  und  K.  IFofmann  suchte  er  selbst  durch 
Vorführung  seiner  Experimente  zu  überzeugen. 

Die  Angriffe  eröffnete  2  Jahre  nach  dem  Erscheinen 
von  Harrcfs  Schrift  /.  Primerose  in  Hüll,  welcher  durch 
eine  in  14  Tagen  verfasste  Schrift  Harvey's  20jährige 
Beobachtungen  widerlegen,  den  Standpunkt  der  Alten, 
als  von  Haruey  nicht  recht  verstanden,  vertheidigen  wollte. 
A.  Parisanus  in  Venedig  offenbarte  in  seiner  Gegenschrift 
nicht  nur  völliges  Missversländniss  der  Harvey 'sehen  Ziele, 
sondern  auch  absolute  Unkenntniss  über  die  anatomischen 
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Verhältnisse  des  Herzens.  K.  Hofmann  (1572  —  1Ö48) 
zu  Altdorf,  einer  der  gelehrtesten  Aerzte  des  Jahrhunderts, 
welcher  die  Bearbeitung  der  galenischen  Schriften  zur 
Lebensaufgabe  gewählt,  „lebte,  was  das  Studium  betrifft, 
mehr  in  der  Vergangenheit.  Dem  Erkennen  dessen,  was 
die  Vorzeit  als  geistiges  Eigenthum  besass,  hatte  er  seine 
besten  Jahre  geopfert.  Vorstellungen  aber  und  Einsichten, 
welche  mit  erstaunlicher  Mühe  gewonnen  wurden,  sind 
zumal  im  vorgerückten  Alter  nicht  so  leicht  aufzugeben. 
Der  Vorwurf  der  Engherzigheit  und  Einseitigkeit  erscheint 
da  ungerecht,  wo  das  ganze  Leben  von  unbefangenem 
Ringen  vollgültiges  Zeugniss  ablegt."  Trotz  seines  späteren, 
günstigeren  Urtheils  über  die  Entdeckung  blieb  er  dabei, 
dass  die^Herzkraft  nicht  allein  genüge,  die  Bewegung  des 
Blutes  in  den  kleinsten  Gefässen  zu  erhalten,  dass  viel- 
mehr besondere  anziehende  und  abstossende  Kräfte  an- 
zunehmen seien,  einen  Einwurf,  welchen  Harvev  nicht  zu 
entkräften  vermochte.  Nach  /.  Vesling  ist  der  Unter- 
schied zwischen  arteriellem  und  venösem  Blut  so  be- 
deutend, dass  ein  unmittelbarer  Uebergang  undenkbar 
sei.  C.  Folio  zu  Venedig  sah  einen  Beweis  für  die  Un- 
richtigkeit der  Lehre  in  der  Beobachtung  des  von  ihm 
als  normal  erklärten  Offenstehens  des  Foramen  ovale  bei 
Erwachsenen,  gleichwie  Gassend.  Als  die  Lehre  schon 
zahllose  Anhänger  und  Vertheidiger  gewonnen,  erhob  sich 
1645  der  wegen  seiner  Streitsucht  und  Intoleranz  anderen 
Ansichten  gegenüber  bei  Feind  und  Freund  gefürchtete 
J.  Riolan  zu  Paris.  Das  in  der  Leber  gebildete  Blut  ge- 
lange vom  rechten  Herzen  durch  die  Poren  der  Scheide- 
wand in  den  linken  Ventrikel  und  von  da  in  die  Aorta 
und  Arterien.  Ein  grosser  Theil  kehre  aus  der  Aorta  in 
die  Hohlvene  und  das  rechte  Herz  zurück.  Das  Blut 
der  übrigen  Gefässe  nähme  an  der  Circulation  nicht 
Theil,  diene  lediglich  zur  Ernährung,  Bildung  der  Secrete  etc. 
Eine  centripetale  Blutbewegung  existire  ebensowenig,  wie 
der  kleine  Kreislauf,  da  die  Art.  pulmonalis  nur  Ernährungs- 
gefäss  der  Lunge  sei. 
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Mit  der  ganzen  Wucht  seines  Ansehens  trat  für  II, n- 
vey's  Lehre  W.  Rolfink  (1599  — 1673)  in  Jena,  auch  be- 
kannt als  Chemiker,  ein  und  verschaffte  ihr  vorzüglich  in 
Deutschland  Eingang  und  Verbreitung.  Als  neues  Argument 
für  die  Richtigkeit  zog  er  die  grössere  Weite  und  Anzahl 
der  Venen  heran.  Dcscartes  vertheidigte  die  Lehre  in 
einem  Brief  an  J.  va?i  Beverivijk  (1594 — 1647)  in  Dort- 
recht, welcher  gleichfalls  öffentlich  dafür  eintrat.  Sylvius 
erhärtete  die  Richtigkeit  durch  Vivisectionen  an  Hunden. 

Andere,  wie  J.  de  Wale  (1604 — 49)  zu  Leyden,  und  sein  Schüler 
R.  Drake,  V.  F.  Plemp  zu  Löwen,  zuerst  hartnäckige  Gegner, 
H.  Conring,  Th.  Bartholinus  in  Kopenhagen,  L.  Riviere  in  Mont- 
pellier, J.  Pecqnet,  G.  Ent,  J.  Trullius  in  Rom,  P.  M.  Siegel  in 
Tena  u.  A.  verschafften  durch  Wiederholung  der  Versuche 
der  Lehre  unbestrittene  Anerkennung. 

Nicht  allein  in  der  Entdeckung  eines  der  wichtigsten 
Vorgänge  im  thierischen  Organismus  liegt  das  unvergäng- 
liche Verdienst  und  die  grosse  Bedeutung  Haruey's,  nicht 
zum  wenigsten  auch  in  der  Einführung  der  experimentellen 
Forschungsmethode.  Und  gerade  diese,  von  den  Zeit- 
genossen voll  gewürdigt  und  vielfach  angewendet,  zeitigte 
die  glänzendsten  Früchte  in  der  Weiterentwickelung  der 
Physiologie.  Sie  half  die  Lehre  vom  Kreislauf  des  Blutes 
ausbauen  und  die  Lücken,  welche  Harvey's  Anschauungen 
noch  aufwiesen,  ausgleichen  und  ergänzen.  Ausserdem 
gelang  es,  zahlreiche  in  engerem  oder  loserem  Zu- 
sammenhang mit  ihr  stehende  Verhältnisse  und  Processe 
aufzudecken  und  klarzulegen.  Hatte  Harvey  die  Herz- 
bewegung nicht  wie  Galen  durch  das  Eindringen  und 
die  Vermischung  des  Blutes  mit  der  eingepflanzten  Wärme, 
sondern  durch  eine  rythmische  Zusammenziehung ,  bei 
welcher  das  härter  werdende  Herz  fester  an  die  Brust- 
wand sich  anlegt,  und  den  Arterienpuls,  in  Abhängigkeit 
von  ihr,  durch  die  Füllung  der  Arterien  mit  dem  vom 
Herzen  ausgestossenen  Blut  erklärt,  so  wurde  eine  genaue 
anatomische  Untersuchung  des  Herzens  und  des  Gefäss- 
systems  angeregt.  N.  Stenson  (Steno)  (1638—86)  zeigte  zuerst 
im  Gegensatz    zum    Glauben    des    Alterthums,    dass    das    Herz    ein 
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parenchymatöses  Organ  sei,  die  musculüse  Structuv  und  den  Bau 
aus  verschiedenen  Lagen  von  Fasern.  Lage  und  Bau  des  Heizens 
untersuchten  R.  Lower  ( 1 63 1 — 91)  in  London,  R.  Vieussens  (1641 
bis  17 1/)  in  Montpellier  —  auch  in  pathologischer  Hinsicht  — ,  J. 
N.Pechlin  (1646— 1704)  in  Kiel.  Durch  Injection  des  Gefäss- 
systems,  D.  di  Marchetti  (1626  —  88)  in  Padua,  St.  Blankaar d 
(1650 — 1702)  in  Amsterdam,  Chr.  J.  Lange  (1655  — 1701)  in  Leip- 
zig und  besonders  Fr.  Ruysch  (1638  —  1 73 1)  in  Amsterdam,  durch 
mikroskopische  Untersuchungen  am  Gefässsystem  von  M. 
Malpighi  (1628 — 94)  zu  Bologna,  dem  Begründer  der  mikro- 
skopischen Anatomie,  A.  van  Leeuivenhoek  (1632 — 1723)  an 
Kaltblütern  und  W.  Cowper  (1666  — 1709)  zu  London  an  Warm- 
blütern wurde  der  innige  unmittelbare  Zusammenhang  des 
arteriellen  und  venösen  Systems  mittelst  des  zwischen 
den  gegenseitigen  Enden  eingeschalteten,  aus  feinsten, 
einfachen  Gefässchen  bestehenden  Capillargefässsystems 
dargethan.  Im  capillaren  Blutstrom  entdeckte  Malpighi 
und  nach  ihm  Leeuwenhoek  die  im  Blute  schwimmenden 
farbigen  Blutzellen. 

Nach  alter  Lehre  sollte  durch  den  Reiz  des  Blutes 
auf  die  Innenwand  des  Herzens  die  Herzbewegung  aus- 
gelöst werden.  J.  J.  Wepfer  (1620 — 91)  in  Schaffhausen 
fand  bei  durch  Nux  vomica  u.  a.  getödteten  Thieren  keine 
Blutveränderung,  deren  Folge  eine  Reizverminderung  hätte 
sein  können,  wohl  aber  einen  auffallend  welken,  schlaffen 
Herzmuskel,  und  verlegte  den  Antrieb  zur  Herzbewegung, 
zur  Muskelcontraction  in  die  durch  die  Nerven  dem 
Herzen  zugeführten  Lebensgeister.  /.  /.  Härder  (1656 
bis  171 1)  in  Basel  und  /  C.  Fever  (165 1 — 17 12)  in 
Schaffhausen  sahen  auf  gewisse  Reize,  wie  Einblasen  von 
Luft  in  den  duet.  thoracic,  oder  den  rechten  Vorhof,  das 
Herz,  selbst  nach  dem  Tode,  durch  Contraction  reagiren. 
/.  Bolin  (1640— 17 18)  in  Leipzig  mass  dem  Einströmen 
des  Blutes  in  die  Coronararterien  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  bei;  anderseits  nahm  er  in  allen  Muskeln  des  Körpers, 
um  den  Zweifel  der  muskulösen  Natur  des  Herzens,  als 
nicht  dem  Willen  unterworfen,  zu  lieben,  auch  im  Herz- 
muskel die  Einwirkung  von  Lebensgeistern,  von  Nerven- 
kraft und  neben  dieser  in  einigen  den  Willen,   in  anderen 
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das  Blut  als  äussere  reizende  Ursache  an  und  beobachtete, 
dass  aus  lebenden  Thieren  entfernte  Herzen  durch  leichte 
Reize,  z.  B.  Besprengen  mit  kaltem  Wasser  aus  ihrer 
Ruhe  zu  erneuten  Bewegungen  angeregt  würden.  Vieussens 
betrachtete  die  Spiralfasern  des  Herzens  als  die  Fort- 
setzungen der  feinsten  Verästelungen  der  Arterien,  als 
neur«  »lymphatische  Gefässe,  welche  mit  den  Venen  und 
den  „  Fleischgefässen "  in  Verbindung  stehen  und  die 
nitrösen  Lebensgeister  führen.  Eine  Art  von  Gährung 
der  Letzteren  bei  ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  salzigen 
Schwefel  des  Blutes  bedinge  den  ersten  Antrieb  zur  Herz- 
bewegung. Borelli  und  seine  Schüler  untersuchten  die 
physikalischen  Verhältnisse  der  Herz-  und  Blutbewegung. 
Freilich  gingen  sie  von  falschen  Voraussetzungen  aus,  in- 
dem sie  die  Muskelkraft  nach  dem  Widerstände,  welchen 
der  Muskel  angehängten  Gewichten  leistet,  berechneten 
und  die  Masse  des  Herzmuskels  zu  der  des  Kau-  und 
Schläfenmuskels  in  Parallele  setzten.  Borelli  berücksichtigte 
weiter  den  Widerstand  im  arteriellen  System,  welchen  er 
auf  das  60  fache  der  Herzkraft  taxirte.  Hieraus  berechnete 
er  für  die  Herzkraft  bei  jedem  Pulsschlage  eine  Leistung 
von  18000  Pfund,  und  doch  hielt  er  diese  nicht  für  ge- 
nügend, um  das  Blut  durch  die  Venen  zurückzutreiben. 
In  ihnen  steige  vielmehr  nach  dem  Principe  der  Haar- 
röhrchen das  Blut  in  die  Höhe.  Und  Bellini  fügte  die 
Annahme  hinzu,  dass  das  Blut,  in  je  engere  Canäle  es 
einströmt,  einen  desto  grösseren  Widerstand  finden,  an 
Schnelligkeit  der  Bewegung  einbüssen  müsse. 

Wohl  galt  allgemein  als  sicher,  dass  das  Material  zur 
Blutbereitung  den  im  Magen  und  oberen  Darm  verdauten 
Nahrungsmitteln  entstamme.  Galen  s  Lehre  von  der 
hervorragenden  Rolle  der  Leber  bei  der  Blutbereitung 
hatte  noch  Geltung.  Die  Anatomen  des  16.  Jahrhunderts 
hatten  die  wiederentdeckten  Chylusgefässe  des  Darmes 
für  Venen  gehalten,  welche  den  Chylus  aufsaugen  und 
zur  Leber  leiten.  Harvey  selbst  hielt  an  der  Ansicht 
fest,   dass    die    Gekrösvenen    den    Chylus    resorbiren,    die 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin. 


Leber  der  Blutbereitung  allein  diene,  trotzdem  G.  Aselli 
(1581  — 1636)  in  Pavia,  mehrere  Jahre  vor  der  Ver- 
öffentlichung der  Harvey 'sehen  Entdeckung,  die  wahre 
Natur  der  Gefässe  an  Thieren  erkannt  hatte.  Er  sah 
den  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  Darmwandungen, 
glaubte  aber,  durch  Galen's  Dogma  verleitet,  dass  sie 
ihren  Inhalt  an  die  Leber  abgäben,  indem  er  für  die  von 
der  Leber  zu  den  Gekrösdrüsen  ziehenden  Lymphgefässe 
die  umgekehrte  Stromrichtung  annahm.  Mehrere  Jahre 
später  wurden  die  Chylusgefässe  auch  beim  Menschen 
gefunden.  Im  Jahre  1647  constatirte  ein  Schüler  Veslings, 
J.  Pecquet  (1622  —  74),  als  Student  in  Montpellier  durch 
Zufall  beim  Hunde  den  Ursprung  des  duet.  thorac.  aus 
den  Gekrösdrüsen  und  die  Einmündung  in  die  linke 
Schlüsselbein vene ,  somit  die  directe  Ueberführung  des 
Chylus  in  das  Blut,  eine  Entdeckung,  welche  L.  v.  Hoorne 
(162 1  —  70)  zu  Leyden  für  den  Menschen  bestätigte.  Den 
Schlussstein  in  der  Reihe  dieser  Aufklärungen  bildete  die 
Entdeckung  der  Lymphgefässe.  O.  Rudbeck  (1630 — 1702) 
in  Upsala  beobachtete  als  Student  in  Padua  1651  die 
Saugadern  des  Dickdarmes,  welche  er  seröse  Gefässe 
nannte,  die  zu  ihnen  gehörigen  Lymphdrüsen  und  die 
Einmündung  in  den  duet.  thorac.  und  das  Venensystem. 
Die  Priorität  beanspruchte  Th.  Bartholinus  (16 16 — 80)  zu  Kopen- 
hagen, welcher  den  Namen  Lymphgefässe  ersann.  Glisson  be- 
obachtete die  Saugadern  der  Leber,  J.  D.  Horst  am  Herzen;  A. 
Nuck  brachte  sie  durch  Injection  zur  Darstellung  und  lieferte  eine 
meisterhafte  Beschreibung;  Swaimnerdam,  G.  Blaes  und  Rtiysch 
erläuterten  die  Bestimmung  der  Klappen  in  ihnen;  Wharton  be- 
schrieb den  Bau  der  Drüsen;  C.  V.  Schneider  erklärte  1636 
als  erster  das  Saugadersystem  nicht  für  ausscheidende, 
sondern  resorbirende  Theile. 

Eng  mit  diesen  Untersuchungen  verknüpft  war  die 
Erkenntniss  der  anatomisch  -  physiologischen  Verhältnisse 
der  mit  dem  Stoffumsatz  im  Organismus  in  Beziehung 
stehenden  Drüsenapparate.  Während  Wharton  die  Drüsen 
für  mehr  nervöse,  als  blutreiche,  dem  Gehirn  mehr  als 
dem  Herzen    untergeordnete,    einfache   Parenchymata  mit 
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Arterien,  Venen,  Nerven  und  Lymphgefässen  uder  Aus- 
führungsgängen erklärte  und  die  Ausscheidung  des  Drüsen- 
saftes den  Nerven  zuschrieb,  betonten  Hoorne  und  Stcnsen, 
dass  die  Arterien  den  Stoff  zur  Absonderung  des  Saftes 
liefern.  Nach  dem  allgemeinen  Bau  theilte  Sylvius  die 
Drüsen  in  conglomerirte  mit  Ausführungsgängen,  lymphatische 
und  einfache  oder  Schleimdrüsen.  Erst  Malpighi  konnte 
durch  mikroskopische  Untersuchung  feststellen,  dass  die 
Drüsen  nicht  aus  Gefässknäueln,  sondern  aus  Bläschen, 
acini,  bestehen,  aus  denen  das  Secret  durch  Aufsaugung 
in  die  Ausführungsgänge  übergeht. 

Für  die  Kenntniss  der  Verdauungsvorgänge  waren  eine 
Reihe  wichtiger  Entdeckungen  förderlich.  Schüler  Vesling's, 
Af.  Hofmann  (1622 — 98),  später  in  Altdorf,  und  /.  G. 
Wirsung  fanden  am  Thier  (1641)  resp.  am  Menschen 
einen  Canal,  welcher  von  der  Bauchspeicheldrüse  zum 
Dünndarm  verlief  und  hier  mündete.  In  der  Annahme, 
das  Pankreas,  als  ein  Packet  von  Chylusdrüsen,  diene 
der  Chylusbereitung,  rechneten  sie  ebenso  wie  Worm  und 
J.  de  Back  den  Gang  zu  den  vasa  chylifera  mit  der 
Function,  einen  Theil  des  Speisebreies  aus  dem  Darm 
nach  der  Bauchspeicheldrüse  zur  Umwandlung  in  Chylus 
zu  leiten.  Bartholinus  erkannte  die  wahre  Bestimmung 
der  Drüse  als  secernirendes  Organ  und  den  Nutzen  ihres 
Productes,  welches  Graaf  durch  Einlegung  einer  Canüle 
in  den  Canal  gewann,  für  die  Chylusbereitung,  für  die 
Verdauung,  als  er  an  der  Darmeinmündung  die  klappen- 
artige Einrichtung  entdeckte.  Im  Duodenum  fand  /.  L. 
Brunner  (16 53  — 1727)  zu  Heidelberg  1687  die  mit  seinem 
Namen  belegten  Drüsenelemente,  als  dem  Pankreas  ähn- 
liche, secemirende  Organe;  Peyer  dagegen  fasste  die  im 
Ileum  nachgewiesenen  Follikel  gleichfalls  als  Secretions- 
organ  auf.  Mit  der  Anatomie  der  Leber  ist  für  alle 
Zeiten  der  Name  Fr.  Glissons  (1597  — 1697)  in  Cam- 
bridge und  in  London  verbunden,  dessen  Werk  die 
Grundlage  für  die  Kenntniss  des  gröberen  Baues  der 
Leber  und  der  Gallenbereitumr    noch  heute    bildet.      Die 


Absonderung  der  Galle  durch  die  Leberzellen  aus  dem 
Pfortaderblute,  ihren  Abfluss  in  die  Gallenblase  und  durch 
den  duct.  choledochus  in  den  Darm,  die  Natur  des 
Gallensecretes,  als  wichtiger  Factor  der  Verdauung  und 
nicht  als  unbrauchbares  Ausscheidungsproduct,  stellten 
Rivinns,  Wepfer  und  Bohn  fest.  —  Necdliam  (1655)  und 
Siensen  (1660)  entdeckten  den  von  Casserio  als  Sehne 
beschriebenen  Ausführungsgang  der  Parotis,  Wharton  den 
der  Submaxillaris  und  Rivinus  den  mit  letzterem  in  Ver- 
bindung stehenden  der  Subungualis.  —  Trotzdem  wurde 
ein  richtiger  Einblick  in  die  Verdauungsvorgänge  selbst 
noch  nicht  gewonnen.  Ein  Theil  der  Aerzte,  welche 
vorzugsweise  in  der  Physik  die  Grundlage  der  Physiologie, 
der  ganzen  Heilkunde  sahen  (die  Jatrophysiker),  er- 
achteten den  Chymus  lediglich  als  Product  der  mechanischen 
Zerkleinerung  der  Speisen  durch  den  Druck  der  Magen - 
wände,  welches  im  Darm  durch  Galle  und  Pankreassaft 
verdünnt,  gereinigt  und  in  Chylus  umgewandelt  wird. 
Die  Chemiatriker,  welche  chemischen  Vorgängen  im 
Organismus  den  Vorrang  anwiesen,  betrachteten  die  Ver- 
dauung als  fermentatio,  als  eine  allgemeine  innere  Be- 
wegung im  Speisebrei,  welche  durch  die  saueren  Eigen- 
schaften des  Speichels  —  Vieussens,  Entdecker  der  Fer- 
mentwirkung dieses  —  und  des  pankreatischen  Saftes 
und  durch  die  alkalischen  der  Galle  erregt  würde.  Es 
fehlte  an  den  fundamentalen  Kenntnissen  der  einzelnen 
betheiligten  Factoren,  als  dass  der  Wahrheit  sich  nähernde 
Erklärungen  gegeben  werden  konnten.  —  Die  Anatomie 
der  Nieren  bearbeiteten  Pecquet  und  Bartholinns,  welche 
eine  Verbindung  des  Brustcanals  mit  den  Nieren  an- 
nahmen, damit  ein  schnellerer  Uebergang  der  Getränke 
in  den  Urin  möglich  werde,  ein  Schluss,  gegen  welchen 
Needham  gegründete  Einwendungen  erhob.  Den  feineren 
Bau  der  Nieren  lehrten  durch  das  Mikroskop  Bellini  und 
Malpighi.  Letzterer  und  Bohn  wiederholten  den  Versuch 
Eustachis  über  die  Ableitung  des  Urins  aus  dem  Nieren- 
becken durch  die  Ureteren  in  die  Blase  und  constatirten 


das  Leerbleiben  der  Harnblase  nach  Unterbindung  der 
Harnleiter.  Vesling  beschrieb  das  Trigonum  in  der  Blase 
und  den  Bau  der  Nebennieren.  In  chemischer  Beziehung 
begann  man  den  Harn  zu  untersuchen.  Helmont  stellte 
die  festen  Harnbestandtheile  dar,  aus  welchen  entstanden 
er  die  Harnsteine  ansah,  und  bestimmte  das  specifische 
Gewicht,  besonders  des  Fieberharnes.  —  Die  Kenntnisse 
über  Bau  und  Functionen  der  Schleimhäute  erfuhren 
durch  C.  V.  Schneider  (1614  —  80),  in  Wittenberg,  eine 
völlige  Umgestaltung.  In  seinem  Werke  über  die  Ka- 
tarrhe zeigte  er,  dass  das  Siebbein  nur  in  trockenem 
Zustande  durchlöchert,  sonst  aber  mit  der  Schleimhaut  so 
dicht  überzogen  sei,  dass  weder  Luft  oder  Gerüche  von 
der  Nase  zum  Gehirn  dringen,  noch  auch  Flüssigkeit  von 
diesem  zur  Nase  abfliessen  könne,  und  stiess  hiermit  die 
tausendjährige  Lehre  von  der  Bildung  des  Schleims  im 
Gehirn,  von  dem  Abfluss  durch  die  Siebbeinplatte  nach 
Nase  und  Schlund  und  von  der  Ursache  der  katarrhalischen 
Krankheiten  endgültig  um.  Als  Ursprungsstätte  des  Schleims 
fand  er  die  Membrana  pituitaria,  die  Schneide?' sehe  Haut, 
welche  die  innere  Nase  und  ihre  Nebenhöhle,  die  Mund- 
und  Rachenhöhle  überzieht  und  weiterhin  in  allen  Or- 
ganen vorkommt,  an  deren  Oberfläche  der  aus  dem  ar- 
teriellen Blut  stammende  Schleim  abgesondert  wird.  Stensen 
fügte  dieser  Entdeckung  hinzu,  dass  kleine  in  diesen  Mem- 
branen gelegene  Drüschen  die  Absonderung  besorgen,  und 
gab  als  weitere  Quelle  der  Nasenflüssigkeit  die  Thränen- 
canäle  an. 

Die  Entdeckung  des  Kreislaufes  musste  die  alte  Meinung 
stürzen,  dass  die  Lunge  den  Zweck  habe,  durch  die  Lungen- 
vene dem  Herzen  Luft,  Pneuma  zu  übermitteln  und  die 
eingepflanzte  Wärme  des  Herzens  zu  massigen.  Und  doch 
mussten  Beziehungen  zwischen  der  durch  die  Lungen  auf- 
genommenen, sie  erfüllenden,  atmosphärischen  Luft  und 
dem  in  den  Gefässen  der  Lunge  kreisenden  Blute  be- 
stehen. Eine  Aufklärung  dieses  zweifelhaften  Punktes 
bahnte  sich  an,   als  Malpighi   und    im   Anschluss    an    ihn 


77/.  Bartholiiius  und  Willis  an  Stelle  der  alten  Ansicht 
des  parenchymatösen  Baues  der  Lungen  eine  naturgemässe 
Schilderung  setzten.  Malpighi  überzeugte  sich  durch  Auf- 
blasen der  Lunge  von  der  Trachea  aus  von  dem  vesi- 
culären  Bau.  Die  feinsten  Verzweigungen  der  Luftröhre 
endigen  in  Bläschen,  welche  untereinander  in  Verbindung 
stehen  und  überall  von  Gefässnetzen  umsponnen  sind.  — 
Den  physikalischen  Vorgang  der  Inspiration  hatte  Galen 
richtig  gedeutet:  Zwerchfell  und  Intercostalmuskel  er- 
weitern den  Brustkorb,  passiv  dringt  die  Luft  in  die 
Lungen  ein.  Daneben  schob  er  der  in  den  Pleurasäcken 
befindlichen  Luft  einen  nicht  unerheblichen  Antheil  an  der 
Zusammenziehung  und  Ausdehnung  der  Lungen  zu.  Noch 
im  1 7.  Jahrhundert  theilte  man  diese  Anschauung  in  der 
Ueberzeugung,  dass  die  Lunge  eine  poröse  Hülle  besitze. 
Swammerdam  machte  das  Eindringen  der  Luft  in  die  Lunten 
abhängig  von  der  durch  die  Erweiterung  der  Brusthöhle 
verursachten  Verdichtung  der  den  Thorax  umgebenden 
Atmosphäre,  welche  wiederum  einen  Druck  auf  die  Luft- 
schichten in  der  Nähe  des  Mundes  ausüben  sollte  (Car- 
tesischer  Zirkel).  Gründlich  untersuchte  den  Athmungs- 
mechanismus  zuerst  Borclli:  Die  Zwischenrippenmuskel 
drehen  die  Rippen  nach  oben  und  nach  aussen,  heben 
das  Brustbein  und  erweitern  den  Thorax.  Die  Luft  kann 
in  die  völlig  passiven  Lungen,  welche  jeder  Muskelfaser 
entbehren,  einströmen.  Die  Exspiration  wird  nur  durch 
Erschlaffung  der  Muskeln  bewerkstelligt.  Bellini,  Vesling 
und  Bohn  bezeichneten  als  wichtigsten  Respirationsmuskel 
das  Zwerchfell.  —  Sehr  getheilt  waren  die  Ansichten 
über  den  endlichen  Zweck  der  Athmung,  über  die  Art 
der  Einwirkung  der  eingeathmeten  Luft  auf  das  Blut. 
Wohl  hatte  man  beobachtet,  dass  dunkeles  Blut  an  der 
Luft  sich  röthet,  dass  venöses  im  Körper  in  arterielles 
sich  wandelt.  Mit  Malpighi  nahmen  die  Jatrophysiker  an, 
dass  die  in  die  Lungenbläschen  eindringende  Luft  einen 
Druck  auf  die  umliegenden  kleinsten  Gefässe  ausübe,  um 
die  ohnehin  in  ihnen  auf's  höchste  gesteigerte  Zertheilung 
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des  Blutes  noch  zu  begünstigen.  Anderseits  fanden 
chemische  Erklärungen  Eingang,  seit  Helmont  die  gas- 
artigen Bestandteile  der  Luft  entdeckt  hatte.  Bathurst 
und  Henshaw  imponirte  der  Grundstoff  der  Salpetersäure 
als  Princip  des  Lebens.  Denn  durch  seine  Entziehung 
verliere  die  Luft  die  Fähigkeit,  eingeathmet  zu  werden. 
Forschern,  wie  ITooke,  Boyle,  Charte  ton,  Lamzweerde,  Need- 
ham  galt  dieser  eine  Bestandtheil  der  Luft,  der  nitröse, 
als  Ursache  der  chemischen  Blutveränderung.  Mayoiv 
verglich  in  scharfsinniger  Weise  den  Athmungsprocess  mit 
der  Verbrennung  eines  Körpers  an  der  Luft  und  betonte, 
dass  keine  wahre  Luft,  sondern  nur  die  salpeterluftigen 
Theile  mit  den  salzig-schwefligen  Theilen  des  Blutes  sich 
mischen,  die  Lebensgährung  erzeugen  und  unter  Verlust 
ihrer  Elasticität  dem  Blute  die  rothe  Farbe  verleihen. 
Sie  stellen  die  wahren  Lebensgeister  dar.  Dieser  An- 
schauung huldigten   vor  Allem  Lower  und   Willis.   — 

Trotz  eifriger  Forschung  blieben  die  anatomischen 
Kenntnisse  über  Gehirn  und  Nervensystem  hinter  den  Fort- 
schritten der  übrigen  Anatomie  weit  zurück.  Man  be- 
schränkte sich  auf  die  Feststellung  der  äusseren  Umrisse,  des 
gröberen  Baues  des  Gehirns,  der  Vertheilung  der  Nerven 
und  war  nur  allzu  geneigt  auf  Grund  der  spärlichen  Re- 
sultate weitgehendste  Hypothesen  aufzubauen.  Die  erste 
umfassende  Darstellung  der  Anatomie  des  Nervensystems 
lieferte  unter  Lower' s  Beihülfe  Willis,  welcher  das  Thier- 
hirn  zur  Vergleichung  heranzog.  Basis  und  Hirnhöhlen 
untersuchten  Sylvias,  Bartholinus ,  Highmore  und  Stensen, 
die  harte  Hirnhaut  vorzüglich  Ridlev ,  die  Arachnoidea 
Blaes  und  Sivammerdam.  Den  Verlauf  der  Carotiden  und 
ihrer  Aeste,  den  Blutreichthum  des  Gehirns,  der  Blutleiter 
beschrieb  Wepfer  in  seiner  Schrift  über  den  Schlagfluss. 
Die  venöse  Natur  der  letzteren  erkannte  er,  während 
Syhius  sie  zum  arteriellen  System  in  Beziehung  brachte, 
weil  das  Gehirn  der  Venen  überhaupt  ermangele.  Alle 
übertraf  an  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  Yieussens.  Be- 
treffs   des    feineren  Baues    des  Centralorgans   waren  Mal- 
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pighi's  Schilderungen  naturgemäss,  soweit  es  sich  um  die 
Verbreitung  der  grauen  Substanz,  die  Faserzüge  des 
Rückenmarkes  und  deren  Uebergang  in  das  Gehirn  handelte. 
Die  Unzulänglichkeit  seiner  Hülfsmittel  zur  Untersuchung 
Hess  ihn  das  Gehirn,  als  aus  mikroskopischen  Kügelchen 
bestehend,  den  drüsigen  Organen  zurechnen,  ein  grober 
Irrthum,  welcher  um  so  verfänglicher  war,  als  er  der 
Theorie  von  der  Abscheidung  der  „Lebensgeister"  wesent- 
lichen Vorschub  leistete.  Nicht  viel  weiter  gedieh  die 
feinere  Hirnanatomie  durch  Willis'  und  Leeuwenhock's 
Annahme,  dass  das  Gehirn  und  das  Nervensystem  aus 
vielfachen,  in  verschiedenster  Richtung  verlaufenden  und 
sich  vermischenden  Faserzügen  bestehe.  Es  fehlte,  wie 
Stensen  richtig  bemerkte,  zur  besseren  Erkenntniss  an  den 
nöthigen  optischen  Instrumenten.  Bei  der  chemischen 
Untersuchung  endlich  fand  Fr.  G.  Borri  den  vierten  Theil 
als  Fett.  —  Der  Mangel  an  sicheren,  materiellen  Unter- 
lagen gewährte  der  Speculation  in  den  Ansichten  über 
die  physiologischen  Vorgänge  im  Nervensystem  den 
weitesten  Spielraum.  Aus  der  alten  Lehre  vom  Pneuma 
entwickelten  die  Chemiatriker  die  Theorie  von  den  Nerven- 
und  Lebensgeistern,  indem  sie  den  Sitz  der  galenischen 
Spiritus  aus  den  verschiedensten  Organen  in  das  Gehirn 
verlegten.  Die  Lebensgeister  stellte  man  sich  als  eine 
feine,  ätherähnliche,  lymphatische  Substanz  vor,  welche 
im  Körper,  dem  Blute  ähnlich,  einen  Kreislauf  voll- 
ende. Von  dem  drüsigen  Gehirn  aus  dem  arteriellen 
Blute  ausgeschieden  und  an  den  Nervensaft  gebunden, 
strömen  sie  in  den  röhrenförmigen  Nerven  zu  allen 
Theilen  des  Organismus  hin  und  unterhalten  die  thierischen 
Vorgänge.  Die  abgenutzten  Theile  nehmen  die  Lymph- 
gefässe  auf  und  führen  sie  dem  Venenstrom  wieder  zu, 
um  durch  die  eingepflanzte  Wärme  neubelebt  den  Kreis- 
lauf zu  wiederholen.  Eine  wesentliche  Stütze  erwuchs 
dieser  Theorie  des  Kreislaufs  des  Nervenfluidum  zu  Be- 
ginn des  18.  Jahrhunderts  durch  A.  PacchionVs  (1665  bis 
1726)   Beschreibung  der  Dura  mater  als  muskulösen  Be- 
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wegungsapparates  des  Gehirns  und  des  Nervensystems. 
Demgegenüber  leugneten  die  Jatrophysiker  die  Lebens- 
geister grundsätzlich  und  führten  die  vitalen  Lebens- 
vorgänge auf  Anspannung  und  Erschlaffung  der  Nerven 
zurück,  welche  nach  Newton  in  Vibrationen,  ähnlich  den 
Schwingungen  des  Aethers,  versetzt  werden.  —  Betreffs 
der  Functionen  schrieb  Willis  jedem  einzelnen  Theile  des 
Gehirns  besondere  Verrichtungen  der  Seele  zu,  dem  Gross- 
hirn die  willkürlichen,  dem  Kleinhirn  die  unwillkürlichen. 
Die  hervorragendsten  Fortschritte  hat  das  17.  Jahr- 
hundert auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  Physiologie 
der  Sinnesorgane  zu  verzeichnen.  Ruysch  beschrieb  die 
inneren  Lamellen  der  Chorioidea,  die  Gefässe  dieser  und 
der  Netzhaut,  die  Ciliarnerven,  Leeiavenhoek  den  feineren 
Bau  der  Linse  und  der  Netzhaut  (Stäbchenschicht)  u.  a., 
H.  Meibom  (1678 — 1740)  die  Drüsen  der  Augenlider, 
Sternen  den  Thränenapparat  und  seine  Functionen.  Im 
16.  Jahrhundert  schon  hatte  man  das  Verhalten  des 
Auges  als  camera  obscura,  den  Krystall  als  lichtbrechende 
Linse  erkannt,  f.  Kepler  entwickelte  nun  die  physikalischen 
Vorgänge  beim  Sehen,  begründete  die  physiologische  Dioptrik, 
indem  er  das  wahre  Brechungsverhältniss  des  Auges  und 
die  Projection  des  umgekehrten  Bildchens  auf  die  Netz- 
haut zeigte.  Das  Aufrechtsehen  ist  eine  Wirkung  der 
Erfahrung,  ein  Resultat  der  Seelenthätigkeit.  Zu  nahe 
und  zu  ferne  Objecte  geben  undeutliche  Bilder,  weil  die 
Lichtstrahlen  vor  oder  hinter  der  Retina  convergiren, 
nicht  Lichtpunkte,  sondern  Zerstreuungskreise  erzeugen. 
Um  scharfe  Bilder  aufzufangen,  hat  das  Auge  die  Fähig- 
keit, die  Entfernung  der  Linse  von  der  Netzhaut  durch 
Vor-  oder  Rückwärtsbewegung  zu  ändern.  Nach  schein- 
barer  Grösse  und  Lichtstärke  beurtheilt  die  Seele  die 
Entfernung  des  Gegenstandes.  Einer  Seelenthätigkeit  ent- 
springt das  binoculare  Einfachsehen.  Chr.  Scheiner  be- 
stätigte im  Wesentlichen  Keplers  Beobachtungen  und  er- 
weiterte sie  durch  genaue  Erforschung  der  brechenden 
Medien.     Er  vermuthete  die  Erweiterung  und  Verengerung 
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der  Pupille  in  der  Thätigkeit  eines  Muskels.  Mariotte  ge- 
langte durch  seinen  berühmten  Versuch  zu  der  Ansicht, 
dass  nicht  die  Retina,  sondern  die  Chorioidea  die  Licht- 
strahlen auffange,  weil  im  blinden  Fleck,  der  Eintritts- 
stelle des  Sehnerven,  das  Bild  des  Gegenstandes  völlig 
verschwinde.  Descartes  erwarb  sich  Verdienste  um  die 
Frage  der  Brechung  der  Lichtstrahlen  und  die  Theorie 
des  Sehens.  Er  ist  der  Erste,  welcher  die  Ursache  der 
Accomodation  in  Zusammenziehung  oder  Erschlaffung  der 
Linse  sucht.  W.  Briggs  (1642  — 1704)  bezeichnete  das 
Lig.  ciliare  als  Werkzeug  der  Accomodation  und  das  ein- 
fache Sehen  als  eine  Reizung  identischer  Netzhautpartien 
bei  parallelen  Sehachsen.  —  Bezüglich  des  Gehörorgans 
setzten  die  anatomischen  Forschungen  des  16.  Jahrhunderts 
fort  Svlvius,  Vesling,  Folli ,  Perault  und  vorzüglich  durch 
Beschreibung  des  ganzen  Organs  Vieussens,  Schellhammer, 
du  Vemey.  Gassend  erklärte  den  Schall  als  eine  Er- 
regung von  Luftwellen,  welche  das  Ohr  treffen  und  die 
Gehörsempfindung  auslösen.  Schellhammer  widerlegte  die 
Lehre  von  der  eingepflanzten  Wärme  als  Vermittlerin  der 
Gehörsempfindung.  Die  Schallwellen  setzen  das  Trommel- 
fell und  mit  ihm  die  Luft  im  Mittelohr  in  Bewegung. 
Diese  dringt  durch  das  runde  Fenster  bis  zur  Schnecke 
und  zum  Labyrinth  vor,  erschüttert  und  reizt  die  Gehör- 
nerven und  löst  so  die  Schallempfindung  aus.  —  Für  die 
Kenntnisse  über  den  Geruchssinn  war  Schneidens  Arbeit 
entscheidend,  welcher  die  Vermittelung  des  Geruchsnerven 
in  der  Nasenschleimhaut  sicherstellte.  —  Als  Organe 
der  Geschmacksempfindung  wiesen  Malpighi  und  Bellini 
die  Papillen  der  Zungenwurzel,  als  Tastorgan  Ersterer  die 
Hautpapillen  nach.  —  Auf  dem  Gebiete  der  Osteologie 
richtete  sich  die  Forschung  vorzugsweise  auf  die  Structur 
des  Knochengewebes  (Lecmvenhoek,  Coivper),  begann  man 
auch  chemische  Reagentien  in  Anwendung  zu  ziehen 
(CK  Havers  u.  a.).  —  Stensen  zeigte,  dass  es  kein  anderes 
„Fleisch"  als  das  der  Muskeln  giebt.  Sie  stimmen  in 
ihrem  Bau  bei  Menschen  und  Thieren  überein  und  gehen 


in  Sehnen  oder  sehnige  Fasern  über.  Hooks  erkannte 
zuerst  die  Primitivbündel,  deren  Vergrösserung,  nicht 
Vermehrung,  nach  Leeuwenhoek  das  Wachsthum  der  Muskeln 
ausmache.  Dieser  beobachtete  die  Querstreifung  der 
Muskelsubstanz.  Die  Sehnen  sind  ihm  hohle  mit  heller, 
zäher  Flüssigkeit  gefüllte  Fasern,  welche  nicht  unmittelbar 
in  Muskelfasern  übergehen.  —  Die  Grundlage  aller  Unter- 
suchungen über  die  Muskelaction  bildet  das  Werk  von 
Borelli  über  die  Bewegung  der  Thiere,  in  welchem  die 
Knochen  als  Hebel,  der  Muskel  als  bewegende  Kraft  be- 
trachtet und  die  physikalischen  Vorgänge  der  einfachen 
und  zusammengesetzten  Bewegungen  mathematisch  begrün- 
det sind.  Nach  Siemens  Versuchen  verlieren  die  Muskeln 
nach  Durchschneidung  der  Gefässe  und  Nerven,  nach 
Entfernung  des  Gehirns  und  des  Herzens  nicht  die 
Fähigkeit,  sich  zu  entrannen  und  sich  auszudehnen, 
nach  Willis  als  Folge  der  den  Muskeln  eigenthümlichen 
copula  elastica.  Die  Bewegung  selbst  ruft  der  impetus 
motivus  der  von  den  Centralorganen  her  im  Nerven 
strömenden  Lebensgeister  hervor.  Auf  diesen  Voraus- 
setzungen fussend,  entwickelte  Glisson  eine  Theorie  über 
die  in  verschiedenen  Abstufungen  der  Materie  zukommenden 
Grundeigenschaften.  Als  Factoren  der  Irritabilität  sieht 
er  die  Perception,  die  Eigenschaft  der  Materie  durch 
innere  oder  äussere  Reize  erregt  zu  werden,  den  aus  ihr 
entspringenden  Appetit,  das  Reactionsbestreben  und  die 
resultirende  Bewegung  an,  welche  wieder  natürlich,  sensitiv 
oder  animal  sein  kann.  Auf  der  Irritabilität  beruhen 
die  vitalen  Eigenschaften  thierischen  Gewebes,  dessen 
äusserst  feine  Fasern  sich  zusammenziehen  und  ausdehnen. 
Aus  solchen  Fibern  bestehen  Muskeln,  Nerven  und 
Sehnen,  Darm  und  Haut,  dagegen  nicht  Knochen,  Blut 
und  Fett,  welche  Gewebe  nur  der  natürlichen  Perception, 
der  natürlichen  Irritabilität  fähig  sind.  Die  auf  die  Gewebe 
wirkenden  Reize  bestehen  in  äusseren,  welche  unbewusste  und 
bewusste  Bewegungen  erzeugen,  oder  in  inneren,  welche 
vom  Willen  oder    der  Phantasie    (Reflex)    abhängig    sind. 
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Wesentliche  Fortschritte  machte  die  Lehre  von  den 
Verrichtungen  der  Geschlechtsorgane  und  von  der  Ent- 
wickelung  der  Menschen  und  Thiere.  In  erster  Linie 
galten  den  männlichen  Genitalien  die  gründlichen  Unter- 
suchungen von  Highmore ,  de  Graaf,  Coivper  u.  A.  So- 
dann war  es  wieder  Harvey,  welcher  durch  seine  Schrift 
de  generatio  animalium  eine  neue  Epoche  anbahnte. 
Schon  V.  Koyter  hatte  die  Formenveränderungen  am  be- 
brüteten Vogelei  richtig  beobachtet.  Fabrizio  hatte  1615 
die  Entwickelung  des  Vogelembryo,  die  Bildung  der  Ei- 
häute, der  Nabelschnur  und  der  Placenta  der  verschie- 
denen Thierklassen  untersucht  und  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  die  meisten  Thiere  aus  Eiern  ihren  Ursprung 
nehmen.  Harvey  ging  auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen 
soweit,  zu  erklären,  kein  organisirtes  Wesen  könne  aus 
anorganischem  Stoffe  herrühren  (generatio  aequivoca),  das 
Material  zur  Bildung,  zur  Entwickelung  der  Frucht  sei 
bei  allen  Thierklassen  das  Ei,  welches  vom  weiblichen 
Wesen  geliefert,  durch  den  männlichen  Samen  den  be- 
lebenden Reiz  empfange,  da  die  Frucht  im  Ei  bereits 
präformirt  sei.  Verschiedene  Forscher  ergänzten  die  Lehre 
durch  Untersuchung  der  weiblichen  Generationsorgane. 
Hörne  bezeichnete  zuerst  den  weiblichen  Hoden,  nach 
alter  Anschauung  der  Lieferant  des  weiblichen  Samens, 
dessen  Vermischung  mit  dem  männlichen  die  Befruchtung 
bedinge,  als  Bildungsstätte  der  Eier.  Slensen  glaubte  in 
den  „Eierstöcken"  verschiedener  Thiere  und  weiblicher 
Leichen  die  Eier  in  Form  kleiner  Bläschen  mit  flüssigem 
Inhalt  gefunden  zu  haben.  R.  de  Graaf  (1641 — 73), 
welcher  aus  dem  gänzlich  verschiedenen  Bau  der  männ- 
lichen Hoden  und  der  weiblichen  Eierstöcke  auch  ver- 
schiedene Functionen  herleitete,  hielt  die  Bläschen  nicht 
für  die  Eier  selbst,  sondern  nur  für  ihre  Hülle,  welche  nach 
Befruchtung  des  Eies  durch  die  aura  seminalis  berstet, 
das  Ei  austreten  und  durch  die  Tube  in  den  Uterus 
gelangen  lässt.  Hier  geht  die  weitere  Entwickelung  zur 
Frucht    vor    sich,    während    der    geborstene    Follikel    zur 
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schwieligen,  gelben  Masse  sich  umwandelt.  In  den  <  Iva- 
nen gelang  es  de  Graaf  nicht,  das  Ei  nachzuweisen,  wohl 
aber  in  den  Tuben  von  Säugethieren.  Kerkring  bemerkte 
sogar,  dass  bei  Frauen  und  Jungfrauen  jedesmal  in  der 
Menstruation  ein  Ei  ausgestossen  werde.  Wesentlich  ge- 
stützt  wurde  Harvey's  neue  Lehre  durch  Swammerdam 
und  Malpighi,  welcher  die  erste  zusammenhängende  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Hühnchens  lieferte.  Der  Satz 
omne  vivum  ex  vivo  errang  sich  völlige  Anerkennung. 
Fast  schien  die  ovistische  Theorie  erschüttert  zu  werden 
durch  die  Entdeckung  der  Samenthierchen  (1667)  durch 
/.  Harn  aus  Arnheim,  Schüler  von  Leeuwenhoek,  und  letz- 
teren selbst  bei  allen  Thierklassen ,  glaubten  doch  die 
Animaliculisten  in  den  Samenfäden  den  eigentlichen  Keim 
der  Frucht  gefunden  zu  haben,  welcher  in  das  Ei  ein- 
schlüpfe und  hier  zu  seiner  Entwickelung  die  Nährstoffe 
erhalte.  Den  Irrthum  deckten  Fr.  Redi  auf,  welcher  u.  a. 
darauf  hinwies,  dass  eine  generatio  aequivoca  nicht  existire, 
da  in  faulenden  Substanzen  lebende  Wesen  sich  nicht 
entwickelten,  wenn  sie  vor  der  Ablagerung  von  Eiern 
durch  Thiere  geschützt  würden,  und  A.  Vallesnieri  (1667 
bis  1730)  zu  Padua,  und  verschafften  der  Hari'e/schen 
Lehre  wieder  Geltung.  Allerdings  war  diese  nicht  frei 
von  Irrthümern,  leugnete  doch  Harvey  jeden  unmittel- 
baren Zusammenhang  des  Embryo  mit  dem  mütterlichen 
Körper,  nahm  er  doch  eine  vollständige  Trennung  beider 
durch  die  Eihäute  an.  Wohl  bestätigte  diese  Ansicht 
G.  Nymmann's  (1594  — 1638)  in  Wittenberg  Beobachtung, 
dass  Herzbewegung  und  Circulation  der  Frucht  von  der 
Mutter  unbeeinflusst,  selbstständig  sei.  Die  wahre  Natur 
des  Foetalkreislaufs,  die  Ernährung  des  Foetus  durch  das 
Blut  der  Mutter  aus  der  Placenta  legten  du  Verney  und 
Ncedham  dar.  Hoboken,  Drelincourt,  Steinen  untersuchten 
die  Placenta  und  die  Eihüllen,  Wharton  den  Nabelstrang. 
Was  die  Gestaltung  der  praktischen  Heilkunde  im 
17.  Jahrhundert  betrifft,  so  gab  es  gegenüber  der  mysti- 
schen Richtung,  welche  unabhängig  vom  Paracelsismus  oder 
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als  Auswuchs  dieses  vorzüglich  in  den  Rosenkreuzern  sich 
entwickelt  hatte,  eine  Reihe  Spagiriker,  welche  auf  hippo- 
kratischem  oder  galenischem  Standpunkt  stehend  die  Natur- 
philosophie des  Paracehus  zwar  verwarfen,  seiner  Heilmethode 
aber  huldigten  und  sie  mit  den  alten  Lehren  in  Einklang 
zu  bringen  suchten:  A.  Sola  (t  1637)  in  Altdorf,  AI.  Döring 
(r  1644)  in  Giessen,  D.  Senneri  (1572 — 1637)  in  Wittenberg, 
H.  Petraeus  (1589  — 16201  in  Marburg,  R.  Minderer  (f  1621)  in 
Augsburg,  A.  Mynsicht  (ca.  163 11,  W.  Rolfink,  J.  Hartmann, 
J.  Chr.  Schroetter  (1600 — 64 J  zu  Frankfurt  a.  M.,  D.  Ludwig 
11625  —  80)  in  Gotha,  P.  Castelli  (t  1656)  zu  Bologna.  Fr.  Barto- 
letti  (1588 — 1630)  in  Bologna  undMantua,  Th.  Tnrquet  de  Alayerne 
(1573  — 1655)  und  P.  de  la  Poterie  (ca.  1645),  welche  beide  zu  den 
in  Folge  des  Antimonstreites  von  der  Facultät  zu  Paris  Gemass- 
regelten  zählen.  —  Der  hervoragendste  Arzt,  welcher  para- 
celsische  Wege  wandelte,  war  J.  B.  van  Helmont  (1578  bis 
1644).  Einer  reichen,  angesehenen  brabantischen  Adels- 
familie entsprossen,  machte  er  scholastische  und  jesuitische 
Philosophie,  Mathematik  und  Astrologie,  mystische  Theo- 
sophie, Rechts-  und  Staatswissenschaften  zum  Gegenstand 
seines  eifrigsten  Studiums,  ohne  irgendwie  befriedigt  zu 
werden.  Endlich  wandte  er,  ein  rechter  Faust,  der  Bo- 
tanik und  der  Heilkunde  sich  zu.  Reger  Wissenstrieb 
und  eiserner  Fleiss  Hessen  ihn  bald  mit  den  alten  wie 
den  neuen  Aerzten  vertraut  sein.  Auch  hier  fand  er 
nicht,  was  er  suchte  und  hoffte.  Zwar  erwarb  er  1599 
die  Doctorwürde  und  begann  zu  Löwen  chirurgische  Vor- 
lesungen. Weil  er  einsah,  dass  es  ihm  an  Erfahrung 
mangelte,  gab  er  sie  wieder  auf.  In  der  praktischen  Aus- 
übung der  Heilkunde  unter  Leitung  eines  Arztes  begegnete 
ihm  nur  Hypothese  und  Willkür.  Auf  langen  Reisen 
endlich  machte  er  die  Bekanntschaft  eines  Pyrotechnikers, 
welcher  ihn  in  chemischen  Handgriffen  und  Arzneiberei- 
tung unterwies  und  für  seine  spätere  Richtung  entscheidend 
wurde.  Mit  erneutem  Eifer  warf  er  sich  auf  das  Studium 
der  Heilkunde,  welchem  er  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Holland  fortan  sein  Leben  neben  ausgebreiteter,  durch 
oft  recht  glückliche  Curen  ausgezeichneter,  praktischer 
Thätigkeit    widmete.       Sein    Hauptwerk:     Ortus    medi- 


cinae  etc.  gab  sein  Sohn  Fr.  M.  v.  Helmonl  1648  her- 
aus. In  seinem  chemiatrischen  System  erreichte  die  aus 
dem  Neuplatonismus  stammende  Auffassungsweise  der 
Natur-  und  Heihvissenschaft  ihre  höchste  und  reinste 
Ausbildung.  Die  ganze  Natur  vom  einfachsten  Stein  bis 
zur  höchsten  Menschenbildung  ist  belebt.  Im  Grunde 
aus  unmittelbarer  Vereinigung  von  Materie  und  Ferment, 
Stoff  und  Kraft  bestehend,  bedingt  nicht  bloss  ein  gradu- 
eller, quantitativer  Unterschied,  sondern  ein  qualitativer 
des  Lebenslichtes  die  Mannigfaltigkeit  der  Geschöpfe. 
Kein  Naturwesen  kann  in  ein  anderes  sich  verwandeln, 
keine  Thierform  in  eine  andere  übergehen.  Gott  hat 
vielmehr  jeder  Art,  jedem  Naturwesen  eine  bestimmte 
Weise,  zu  entstehen,  sich  auszubilden,  zu  leben  und  wie- 
der zu  vergehen,  vorgezeichnet.  Die  Elemente,  aus  welchen 
die  Natur  sich  aufbaut,  sind  Wasser  und  Luft;  aus  deren 
Vereinigung  geht  die  Erde  hervor,  doch  genügt  das  Wasser, 
um  alle  organischen  Wesen  zu  erzeugen.  Jedes  Natur- 
wesen stellt  eine  organische  Einheit  dar,  deren  letzter 
Grund  das  Leben  selbst,  die  thierische  Seele  ist.  Leben 
und  Seele  verbinden  die  einzelnen  Theile  zum  Ganzen  des 
Organismus  und  bringen  sie  in  Uebereinstimmung  ihrer 
Thätigkeit.  Leben  und  Seele  können  indess  nicht  unmittel- 
bar auf  das  Körperliche,  die  Materie  wirken,  sondern  nur 
durch  das  mit  der  Materie  innigst  verbundene,  dynamische 
Princip,  den  Archeus  influus,  das  Bindeglied  zwischen 
Körper  und  Seele.  Vom  Thier  unterscheidet  wesentlich 
den  Menschen  der  Geist,  welchen  er  besitzt,  nach  dem 
Ebenbilde  Gottes  geschaffen,  uns  unbegreiflich  wie  Gottes 
Wesen  selbst  und  nur  durch  Erfahrung  und  werkthätigen 
Glauben  erkennbar.  Der  oberste  Archeus  hat  seinen  Sitz 
im  Duumvirat  des  Magens  und  der  Milz  als  wahren 
Mittelpunkt  des  ganzen  Körpers ,  beherrscht  die  Archei 
insiti,  deren  jedes  Organ  einen  eigenen  hat,  und  über- 
wacht die  6  Digestionen,  bei  welchen  die  Fermente  nicht 
in  materieller,  sondern  in  dynamischer  Weise  wirken.  Das 
saure    fermentum    stomachi,    ein    Abkömmling    der    Milz, 


stellt *m  aus  der  Nahrung  den  Speisebrei  her  (I),  welcher  irr 
Duodenum  durch  Hinzutritt  des  Ferments  der  Galle  die 
Säure  verliert  (II).  Der  Chylus  wird  in  den  Venen  des 
Mesenteriums  und  besonders  der  Hohlvene  und  ihren  Ver- 
zweigungen durch  das  Ferment  der  Leber  in  Blut  umge- 
wandelt (III).  Im  Herzen  wird  das  dicke  und  dunkle 
Blut  der  Hohlvene  heller  und  flüchtiger  (IV),  und  das 
arterielle  Blut  in  Lebensgeist  umgebildet  (V).  Die  sechste 
Verdauung  findet  in  allen  Theilen  des  Körpers  statt, 
indem  jedes  Organ,  jedes  Glied  die  für  sich  erforderliche 
Nahrung  aus  dem  belebenden  Prinzip  des  Blutes,  dem 
Latex,  entnimmt.  Hierbei  entwickelt  sich  die  Körperwärme 
als  Product,  nicht  als  Ursache  des  Lebens.  So  dient 
ein  Organ  immer  dem  anderen  zur  Erhaltung  und  Wirk- 
samkeit, indem  es  seine  eigene  Thätigkeit  entfaltet;  alle 
Organe  des  Körpers  stehen  in  einem  gegenseitigen  Ab- 
hängigkeitsverhältniss.  —  Krankheit  nun  ist  ein  eigenes 
Naturwesen,  welches,  wie  alle  Gebilde  der  Natur,  seinen 
Samen,  seine  Entstehungsweise,  seinen  Lebenslauf  hat, 
nach  bestimmten  Gesetzen  sich  bildet  und  wirkt,  aber 
stets  nur  an  anderen  lebenden  Organismen  in  Erscheinung 
tritt.  Krankheit  entsteht,  wenn  die  Idee,  nach  welcher  der 
Archeus  influus  oder  durch  ihn  die  Archei  insiti  den  Lebens- 
verrichtungen vorstehen,  über  das  Maass  verschoben  wird; 
sie  bedeutet  eine  Veränderung  des  Archeus  durch  Leiden- 
schaften und  Affecte,  meist  des  x\rcheus  influus;  daher 
denn  Magen  und  Milz  Hauptsitz  der  Krankheiten  sind. 
Je  nachdem  anderseits  von  der  krankhaften  Idee  der 
Archeus  influus  oder  der  Archeus  eines  einzelnen  Theiles 
betroffen  wird,  entwickelt  sich  eine  allgemeine  oder  eine 
örtliche  Krankheit,  welche  freilich  bei  der  Abhängigkeit 
der  Archei  insiti  vom  Archeus  influus  nicht  lange  ohne 
Rückwirkung  auf  das  Allgemeinbefinden  bleiben  kann. 
Ausserhalb  des  Körpers  befindliche  Dinge,  im  Körper 
selbst  sich  abspielende,  materielle  Veränderungen  stellen 
nie  das  Wesen  der  Krankheit  dar,  können  nur  Ge- 
legenheitsursachen  werden,    insofern    sie    das   eigentliche 
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Lebensorgan,  den  Archeiis  in  Mitleidenschaft  ziehen. 
Von  dieser  primären  Krankheit  des  Archeus  unterschie- 
den sind  dauernde  materielle  Veränderungen  im  Körper, 
die  Krankheitsproducte  und  vorübergehende  Functions- 
störungen,  die  Krankheitssymptome.  Die  Krankheitspro- 
ducte sind  nur  die  Folgen  des  primären  Leidens  des 
Archeus  influus  oder  durch  Uebertragung  der  Archei  insiti, 
stellen  entweder  wirkliche  secundäre  Krankheiten  oder 
Gelegenheitsursachen  für  anderweitige  Krankheiten  dar. 
Die  Krankheitssymptome,  als  äussere  Zeichen  des  Leidens 
des  Archeus,  unzertrennlich  mit  ihm  verbunden,  entstehen 
und  vergehen  mit  der  Krankheit.  In  zwei  grosse  Gruppen 
scheidet  Helmont  die  Krankheiten,  je  nachdem  die  krank- 
hafte Idee  aus  freien  Stücken,  ohne  äussere  Anregung 
den  Archeus  influus  befällt  (morbi  archeales)  oder  die 
Archei  insiti  durch  offenbare  Gelegenheitsursachen  erregt 
werden.  Zur  ersten  Gruppe  rechnet  er:  i.  die  erblichen 
Krankheiten,  bei  welchen  die  Krankheitsidee  dem  Archeus 
des  Samens  schon  einverleibt  ist,  2.  morbi  silentes  s. 
latentes,  bei  welchen  die  krankhafte  Idee  im  Innern 
des  Archeus  verborgen  ist  und  durch  äussere  Umstände 
oder  periodisch  nach  einem  inneren  Gesetz  Krankheits- 
äusserungen erzeugt,  z.  B.  Epilepsie,  3.  torturae  noctis, 
welche  unter  wesentlichem  Einfluss  des  Mondes  in  be- 
stimmten Perioden  anfallsweise  in  Erscheinung  treten,  und 
4.  Krankheiten,  in  welchen  eine  ungleiche  Vertheilung 
der  Lebenskraft  angeboren  oder  erworben  ist  (robur  in- 
aequale).  '  Nach  den  Gelegenheitsursachen  zerfällt  die 
zweite  Gruppe  in  die  durch  recepta  und  in  die  durch 
retenta  hervorgerufenen  Krankheiten.  Bei  den  ersteren, 
immer  primären  Krankheiten  dringt  die  Schädlichkeit  in 
den  Organismus  ein,  verletzt  oder  erregt  den  Archeus. 
Es  giebt  4  Arten:  1.  Injecta  a  sagis,  durch  Zauberer 
und  Hexen  entstanden,  2.  Concepta,  aus  der  Seele, 
der  Sündhaftigkeit  des  Menschen  seit  dem  Sündenfall 
entsprungen,  3.  Inspirata,  durch  die  Luft  eingeathmete 
Schädlichkeiten,     4.     Suscepta,     mechanisch     wirkende, 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  8 
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äussere  Ursachen.  Die  Retenta,  selbst  Producte  voran- 
gegangener Krankheit,  erzeugen  immer  nur  secundäre 
Krankheiten,  indem  die  aufgenommenen  Nahrungsstoffe 
mangelhaft  verdaut  und  assimilirt  werden  (assumpta), 
oder  die  Krankheitsproducte  nähren  und  unterhalten  die 
ursprüngliche,  veranlassen  neue  Krankheiten,  indem  der 
Latex  sanguinis  fremde  schädliche  Stoffe  in  sich  aufnimmt 
(innata).  —  In  seiner  unendlichen  Güte  und  Weisheit 
hat  Gott  gegen  jede  Krankheit  passende  Heilmittel  ge- 
schaffen. Ein  Ausfluss  seiner  freien  Gnade  ist  die  Er- 
kenntniss  nicht  nur  der  einfachen  Heilmittel  und  ihrer 
Wirkungen,  sondern  auch  der  rechten  Anwendung  und 
Bereitung.  Die  Eingeweihten  allein  vermögen  das  wahr- 
haft Wirksame  aus  den  überall  in  der  Natur  zerstreuten 
Heilkörpern  auszuscheiden  und  darzustellen.  Die  Heil- 
mittel unterscheiden  sich  nach  ihrem  Geschmack,  sapor, 
in  zwei  Klassen.  Die  Salia  wirken  nur  vermöge  ihrer 
materiellen  Eigenschaften,  haben  überdies  eine  unterge- 
ordnete Bedeutung.  Sie  vermögen  nur  schädliche  Pro- 
ducte aufzulösen,  mit  ihnen  sich  zu  verbinden  und  sie 
zur  Ausscheidung  vorzubereiten,  sind  aber  ohne  Einfluss 
auf  die  Krankheit  im  Archeus  selbst.  Die  zweite  Klasse, 
specifisch  und  dynamisch  wirkend,  beseitigt  nicht  nur  die 
Krankheitsursache,  sondern  auch  die  dem  Archeus  an- 
haftende Krankheitsidee.  Diese  wichtigen  Heilmittel  auf- 
zufinden ist  des  Arztes  höchstes  und  schönstes  Ziel.  Ihre 
verborgenen  Eigenschaften  äussern  sie  unter  ganz  bestimm- 
ten Bedingungen.  Ihre  Wirkungsweise  besteht  in  einem 
Ausstrahlen  der  besonderen  Kräfte,  gegen  welche  der 
Archeus  die  nöthige  Empfindlichkeit  besitzt.  Deshalb 
brauchen  sie  nicht  in  das  Innere  des  Körpers,  in  die 
einzelnen  Organe  einzudringen.  Im  Archeus  erzeugen  sie 
vorübergehend  neue  Ideen,  welche  ihn  befähigen,  die 
krankhaften  Ideen  abzustreifen,  oder  in  einzelnen  er- 
krankten Theilen  Krankheit  beseitigende  Veränderungen 
hervorzurufen.  Die  ganze  Wirkungsweise  verlangt  die 
Verwendung    einfacher    Arzneien ,    wie    wohl    unter    Um- 
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ständen  die  Combination  mehrerer  einfacher  Arzneistoffe 
zweckmässig,  ja  nöthig  werden  kann.  Unter  den  Präpa- 
raten der  pflanzlichen  Heilmittel  schätzt  Ilelmonl  am 
höchsten  die  Tincturen.  Am  zweckmässigsten  aber  sind 
wegen  der  unbedeutenden  Zufuhr  unbrauchbarer  Stoffe 
und  der  geringen  Anforderungen  an  die  Verdauung  die 
metallischen  Mittel,  welche  nichts  von  ihrer  Materie  ab- 
geben, nur  durch  Ausstrahlen  ihrer  Kräfte  ohne  störende 
Nebenerscheinungen  einwirken.  Auf  die  Dosis  legt  er 
kein  grosses  Gewicht.  Die  hauptsächlichsten  Metalle  sind 
Quecksilber,  Antimon  und  Arsen.  Auch  sympathetische 
Mittel  vertheidigt  er  nachdrücklich.  Zur  Beseitigung  der 
Gelegenheitsursachen,  zur  Heilung  der  Krankheit  bedarf 
es  der  mannigfaltigsten  Mittel  und  Arcana.  Die  Möglich- 
keit eines  Universalmittels  lässt  sich  nicht  von  vornherein 
verneinen,  wenn  es  nur  den  erzürnten  Archeus  zu  be- 
ruhigen vermag.  Grosse  Verdienste  hat  Helmont  um  die 
Heilquellenlehre,  besonders  durch  Bestimmung  der  Kohlen- 
säure und  der  fixen  Alkalien  in  den  Mineralwässern.  Er 
hat  z.  B.  die  tonisirende  und  adstringirende  Wirkung  (Eisen- 
oxyd) der  Quellen  von  Spaa  nachgewiesen.  Den  Aderlass 
verwirft  er  als  Heilmittel,  weil  er  unnöthiger  Weise  den 
Patienten  schwäche.  —  In  der  Therapie  handelt  es  sich 
entweder  um  Entfernung  der  Gelegenheitsursachen  oder 
um  unmittelbare  Einwirkung  auf  das  Wesen  der  Krank- 
heit. Den  ersten  Zweck  erreichen  sowohl  die  auflösen- 
den und  ausleerenden  Mittel  Galen's  als  die  Arcana  des 
Paracelsus.  Nach  Beseitigung  der  Gelegenheitsursachen 
ist  der  Archeus  vollauf  im  Stande,  von  den  Krankheits- 
ideen sich  zu  befreien  und  die  Gesundheit  wiederherzu- 
stellen. Die  sicherste,  nächste  und  höchste  Heilmethode 
jedoch  bezweckt  die  Beruhigung  des  aufgeregten  Archeus. 
Diese  Indication  erfüllen  seine  Arcana,  über  deren  Natur 
und  Herstellung  er  schweigt  aus  Furcht,  dass  Andere 
aus  Unverstand  oder  durch  schlechte  Bereitung  nur  Un- 
heil und  Missachtung  der  Kunst  anrichten  würden.  Weit 
entfernt,    dem    Suchen    der  Vorgänger    und    Zeitgenossen 
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nach  dem  Lebenselixir  beizustimmen,  weil  doch  jedem 
Naturwesen  nur  eine  ganz  bestimmte  Lebensgrenze  ge- 
setzt sei,  hält  er  es  für  eine  wichtige  Aufgabe  des  Arztes, 
die  Mittel  zu  einer  möglichen  Verlängerung  des  mensch- 
lichen Lebens  aufzusuchen  und  anzuwenden.  Es  handelt 
sich  hierbei  nicht  bloss  um  Verhütung  und  Heilung  von 
Krankheiten,  als  vielmehr  um  zweckmässiges  körperliches 
und  geistiges  Verhalten,  um  passende  Lebensordnung  und 
Vermeidung  aller  Schädlichkeiten,  welche  Krankheiten  er- 
zeugen oder  die  Lebenskräfte  herabmindern  können.  — 
Betreffs  der  Fieber  verwirft  Helmont  die  hergebrachte 
Lehre  von  der  Säftefäulniss  gänzlich.  Im  lebenden  Körper 
könne  eine  Fäulniss  nicht  eintreten.  Da,  wo  sie  beginne 
und  in  ihrer  Ausbildung  nicht  rechtzeitig  gehindert  werde, 
in  der  febris  maligna,  erfolge  unmittelbar  der  Tod.  Die 
erhöhte  Wärme  des  Körpers  ist  eine  Folge,  ein  Symptom 
des  Fiebers,  nicht  das  Wesen.  Daher  hat  es  nicht  im 
Herzen  seinen  Sitz,  sondern  im  Duumvirat,  im  Mittel- 
punkt des  Lebens,  wo  der  oberste  Archeus  thront,  um 
den  ganzen  Körper  zu  beherrschen,  wie  auch  die  ersten 
Symptome:  Unbehaglichkeitsgefühl,  Druck  in  den  Prä- 
cordien  zeigen.  Nur  der  quartana  weist  er  den  Sitz  in  der 
Milz  an.  Ursache  des  Fiebers  ist  die  krankhafte  Idee, 
welche  den  Archeus  zu  Irrthümern  und  Affecten  führt, 
aus  freien  Stücken  ohne  Gelegenheitsursache  oder  ge- 
wöhnlich durch  äussere  reizende  Einflüsse  — ■  Spinae  — 
entstanden.  Die  grösste  Rolle  spielen  die  retenta.  Resi- 
duen der  mangelhaften  Ausscheidung  der  natürlichen  Aus- 
wurfstoffe, Producte  der  fehlerhaften,  letzten  Verdauung, 
der  eigentlichen  Ernährung,  führen  zu  fremdartigen  Bei- 
mischungen des  latex  sanguinis.  Besonders  bei  hart- 
näckigen, anhaltenden  Fiebern  bildet  ein  Excrement  der 
unteren  Gedärme  die  Ursache,  wenn  es,  durch  die  Nerven 
resorbirt,  statt  in  den  Urin  in  die  vena  praecordialis  ab- 
geleitet wird  (urämisches  Fieber).  Die  Fiebererscheinungen 
resultiren  im  Wesentlichen  aus  den  in  Intervallen  auf- 
tretenden Bestrebungen  des  Organismus,    die  krankhaften 


Einflüsse  zu  entfernen,  aus  materiellen  Veränderungen 
und  Functionsstörungen  und  vor  Allem  aus  Modificationen 
des  Archeus  selbst.  —  Die  Fiebertherapie  erfordert  dem- 
gemäss  die  Entfernung  der  Gelegenheitsursachen  durch 
vermehrte  Thätigkeit  der  Ab-  und  Aussonderungsorgane, 
vorzüglich  der  Haut,  aber  nicht  durch  starke  diaphore- 
tische Mittel,  sondern  gerade  durch  die  Steigerung  der 
unmerklichen  Hautausdünstung.  Vor  Allem  verwirft  Hel- 
monl  starke  Purganzen  und  Aderlass,  weil  nicht  nur  die 
schadhaften,  sondern  auch  die  gesunden  Blutbestandtheile 
mit  entfernt  werden,  beide  Maassnahmen  einer  Verschwen- 
dung der  Körperkräfte  gleichkommen.  Die  Hauptsache 
ist  und  bleibt  die  directe  Beruhigung  des  Archeus  oder 
die  unmittelbare  Aufhebung  der  durch  die  krankhafte 
Idee  des  Archeus  selbst  entstandenen  Veränderungen 
durch  Arcana ,  und  massiger  Gebrauch  von  Wein  zur 
Stärkung  und  Belebung  des  Archeus.  Betreffs  der  Diät 
legt  er  weniger  auf  die  Qualität  als  auf  die  Quantität 
der  Speisen  Gewicht.  —  Mit  grosser  Weitläufigkeit  wider- 
legt Helmont  die  alte  Lehre,  dass  Dünste,  welche,  im 
Magen  entstanden,  zum  Gehirn  aufsteigen  und  in  tropf- 
barer Form  wieder  herabfliessen,  Katarrhe  erzeugen.  Es 
handelt  sich  vielmehr  um  örtliche  Absonderungen,  welche 
der  Archeus  insitus  des  betreffenden  Theiles  in  gesundem 
Zustande  veranlasst,  um  mit  der  Luft  eingeathmete  Schäd- 
lichkeiten aufzunehmen  und  zu  neutralisiren.  Nase  und 
Rachen  sind  „Wächter'"  der  Athemorgane.  Werden  sie 
Irrthümern  unterworfen,  entstehen  je  nach  der  Tiefe  des 
Eindringens  der  schädlichen  Luft  und  der  Ausdehnung 
der  vermehrten  Schleimabsonderung  auf  Nase,  Rachen 
und  Lungen  Katarrhe  und  Husten.  Heilmittel  können 
daher  nur  wirksam  sein,  wenn  sie  die  Organe  selbst,  die 
veränderten  Archei  beeinflussen.  Am  wichtigsten  in  der 
Therapie  des  chronischen  Katarrhs  ist  strenge  Diät  und 
Beschränkung  der  Flüssigkeitszufuhr.  In  die  Lunge  zu- 
mal kann  gar  kein  Schleim  herabfliessen,  weil  der  Kehl- 
deckel   nur    Luft    den  Durchtritt    gestattet.     Bei  Lungen- 
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leiden  handelt  es  sich  vornehmlich  um  eine  Verstimmung 
des  Archeus  insitus.  Das  Asthma,  welches  eine  Zu- 
sammenziehung der  feinsten  Bronchialenden  darstellt,  ver- 
anlasst unmittelbar  der  Archeus  insitus,  mittelbar  erst 
andere  krankhafte  Körperzustände.  Das  Asthma  sic- 
cum  tritt  in  einzelnen  Anfällen  auf  und  beruht  auf  einer 
krankhaften  Erregung  des  Archeus  influus,  ist  demnach 
eine  Allgemeinerkrankung,  welche,  der  Epilepsie  ver- 
gleichbar, zu  Zeiten  in  Erscheinung  tritt,  zu  Zeiten  ein- 
schlummert, ohne  zu  verschwinden.  Der  ausgeworfene 
Schleim  bedeutet  nicht  Ursache  sondern  nur  Product 
der  Krankheit.  Das  Asthma  humidum  dagegen  ist 
ein  locales  Lungen  leiden  auf  Grund  organischer  Verände- 
rung und  das  Product  einer  fehlerhaften  Ernährung  in 
Folge  endemischer  Einflüsse  oder  Einathmung  schädlicher 
Stoffe.  Ganz  verschieden  von  beiden  Formen  ist  das 
Asthma  muliebre,  welches  nur  symptomatisch  ist  und 
auf  Hysterie  beruht. 

Alle  Entzündungen  werden  durch  einen  eindringenden 
Reiz  —  spina,  calcar  —  hervorgerufen,  welcher  den 
Archeus  des  betreffenden  Theiles  afficirt  und  Schmerz, 
Blutzufuhr,  Geschwulst,  Fieber,  Abscess  etc.  erregt.  Bei 
innerer  Entzündung  verirrt  sich  unter  Leitung  des  kranken 
Archeus  eine  im  Körper  natürlich  vorhandene  Säure  z.  B. 
die  des  Magens,  oder  ein  neu  im  Körper  gebildetes,  dem 
Blute  beigemischtes  Krankheitsgift  wird  an  irgend  einer 
Stelle  abgesetzt  und  giebt  den  Entzündungsreiz  (Pleura, 
Lunge),  oder  schliesslich  die  Ursache,  der  Reiz  dringt 
unmittelbar  von  aussen  ein:  Einathmung  kalter,  scharfer 
Luft,  kalter  Trunk  bei  erhitztem  Körper  u.  s.  w.  —  Die 
Therapie  erfordert  in  erster  Linie  Entfernung  des  ent- 
zündlichen Domes.  Hier  ist  der  Aderlass  nicht  immer  zu 
entbehren ,  wiewohl  nie  mehr  als  ein  Palliativmitte], 
welches  durch  Verminderung  der  Blutmenge  und  der 
Kräfte  den  krankhaften  Blutzufluss  zur  erkrankten  Stelle 
mässigt  und  der  Naturheilkraft  oder  den  Arcanis  Zeit 
zur    Entfaltung    ihrer    Wirksamkeit    gewährt.      Bei    langer 
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Dauer  der  Krankheitsproducte  (Geschwür,  Abscess)  ge- 
nügt die  Entfernung  des  Reizes  nicht  mehr,  bedarf  es 
anderer  Maassnahmen  und  Mittel.  —  Die  Gicht  beruht 
auf  ererbten  oder  erworbenen  immateriellen  Verände- 
rungen des  Archeus.  Das  dem  Archeus  eingeprägte 
Sigillum  podagrae  wird  entweder  dem  Samen  eines 
Individuums  von  den  Eltern  mitgetheilt  oder  entwickelt 
sich  im  Laufe  des  Lebens  durch  fehlerhafte  Lebensweise. 
Zu  irgend  einer  passenden  Zeit  geht  der  Krankheitssamen 
auf  und  bringt  eine  Veränderung  des  Archeus.  Sie  giebt 
Anlass  zur  Bildung  einer  Säure  in  den  Körpersäften, 
welche  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Gelenke  und  die 
Synovia  hat  und  hier  als  Entzündungsreiz  wirkend,  Schmerz, 
Blutzufluss,  krankhafte  Absonderung  einer  dicken,  trüben, 
nicht  verdunstenden  Gelenkflüssigkeit  und  Ablagerung  des 
Rückstandes  veranlasst  —  calx  et  creta  podagrae, 
Gichtknoten.  Zerstörung  des  unentwickelten  Krankheits- 
samens verhindert  den  Ausbruch  der  Krankheit.  Wird 
dies  nicht  erreicht,  handelt  es  sich  um  Besänftigung  des 
Archeus;  am  wirksamsten  erweist  sich  hierzu  Arcanum 
corallinum  —  rother  Präcipitat.  —  Die  Wassersucht  be- 
ruht nicht  auf  einer  Lebererkrankung,  sondern  auf  Her- 
absetzung der  Urinabsonderung  und  Eindringen  der  Flüssig- 
keit in  das  Abdomen  in  Folge  des  Zornes  des  Archeus. 
Die  Therapie  besteht  im  Wesentlichen  in  Erzeugung 
wässriger  Entleerungen.  —  Harnsteine  sind  das  Product 
einer  Blutveränderung,  welche  eine  krankhafte  Thätigkeit 
der  Nieren  und  des  ganzen  Körpers  bedingt.  Zu  ihrer 
Bildung  sind  erforderlich:  i.  Harnsäure;  2.  „potentialer 
Weingeist"  zur  Coagulation  der  ersteren;  3.  Verderbniss 
des  „Ferments"  des  Urins.  Gegen  Steinbildung  empfiehlt 
Ilehnont  Kochsalz,  Mineralquellen,  weil  bei  ihrem  Gebrauch 
die  Harnsäure  sich  mindere,  und  Arcanum  philosophorum 
(Eisensalmiak).  Die  Steinausscheidung  wird  befördert 
durch  Diuretica  und  erweichende  Umschläge  auf  die 
Nierengegend.  —  Den  Sitz  der  Apoplexie  verlegt  Ilehnont 
in  die  Präcordien.     Im  Magen  wird  das  anodynum  apo- 
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plecticum  erzeugt,  während  die  Gehirnaffection  secundär 
eintritt.  Daher  erfordert  die  Therapie  Brechmittel,  später 
Tonica.  —  Die  von  ihm  eingehend  erforschte  Pest  steht 
in  keiner  Beziehung  zu  den  Gestirnen,  wie  die  Alten 
glaubten,  sondern  beruht  auf  einem  besonderen  Gift, 
welches  anderen  Pestkranken  oder  Sümpfen  entstammt 
oder  im  Körper  des  Menschen  selbst  sich  bildet.  —  Haut- 
krankheiten und  Geschwüre  verdanken  ihren  Ursprung 
entweder  äusserer  Uebertragung,  wie  die  Krätze  —  trotz- 
dem gedenkt  er  der  schon  Avicenna  bekannten  Krätzmilbe 
nicht  —  oder  einem  im  Innern  des  Körpers  entstehen- 
den Krankheitsgift.  Als  wesentlichster  Theil  des  Ge- 
schwürs gilt  ihm  der  Rand,  welcher  aus  dem  gesunden 
Blute  Eiter  und  Jauche  absondert.  Die  Therapie  hat  die 
Aufgabe,  das  krankhafte  Ferment  zu  vernichten  (Col- 
cothar  =  Eisenoxyd,  Realgar  =  Schwefelarsen).  Wenn 
guter  Eiter  abgeschieden  wird,  ist  trockener  Leinewand- 
verband ausreichend.  Einfache  Wunden  bedürfen  nur 
der  Vereinigung.  Wenn  dagegen  Blutverluste  oder  Er- 
zürnung des  Archeus  Schmerz,  Geschwulst  u.  s.  w.  her- 
vorrufen, sind  zur  Beruhigung  des  Archeus  Oele,  Balsame 
und  Pflaster  dienlich.  Im  Uebrigen  spricht  sich  Helmont 
gegen  jede  Trennung  von  Chirurgie  und  Medicin  aus. 

An  Genialität  und  Originalität  seinem  Vorgänger  Para- 
celsus  entschieden  nachstehend,  ihm  überlegen  an  allge- 
meiner und  gelehrter,  naturwissenschaftlicher  Bildung, 
schwebt  Helmont  das  gleiche  Ziel  vor:  die  Säftelehre  der 
Alten  zurückzuweisen  und  den  Vorgang  der  organischen 
Entwickelung,  den  im  Organismus  stattfindenden  chemi- 
schen Process  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Chemie  ist 
ihm  der  Inbegriff  aller  in  der  Natur  vorkommenden  materi- 
ellen Veränderungen,  bedingt  durch  personificirte,  lebende 
Kräfte.  Sein  Zweck  und  Ziel  ist,,  verlockt  durch  die 
neuen  Lehren  der  Physiologie  seit  Harvefs  Entdeckung 
und  durch  den  Aufschwung  der  Chemie,  an  welchem  er 
selbst  überaus  thätigen  Antheil  nahm,  die  Wurzel  des 
Lebens  zu  ergründen.      So  gross  seine  Verdienste  um  die 


Verbesserung  der  Therapie,  um  die  Beschränkung  des 
Aderlasses,  um  die  Bereicherung  des  Arzneischatzes  sind, 
so  erhaben  seine  Auffassung  des  ärztlichen  Berufes  als 
eines  Amtes  der  Liebe  und  des  Erbarmens  ist,  sein  System, 
in  geistreichen  Gedanken  auf  phantastisch  -  theosophische 
Anschauungen  aufgebaut,  „war  für  die  nüchternen  Naturen 
in  seinem  Zeitalter  zu  mystisch  und  überschwänglich,  für 
die  Mystiker  zu  sublim,  zu  fein  und  zu  ehrlich".  Nur 
äusserst  gering  ist  der  unmittelbare  Einfluss  geblieben,  ja 
fast  ganz  spurlos  ist  das  System  vorübergegangen,  ohne 
auf  die  weitere  Entwicklung  der  Heilkunde  eingewirkt  zu 

haben.  Als  einziger  Anhänger  seiner  Lehre  ist  Fr.  O.  Grevibs 
(ca.  1657),  salzbnrgischer  Leibarzt,  zu  nennen,  obwohl  auch  er 
Heltnont's  Grundsätze  mit  galenischer  Theorie  zu  vereinigen  strebte. 
Einzelne  Punkte  seines  Systems  griffen  W.  Charleton  (geb.  16 191 
—  Harnsteinbildung  —  und  Wepfer  —  Archeus  als  Leiter  des 
Nervensystems  —  auf. 

Der  eigentliche  Begründer  der  Chemiatrie  (Jatrochemie) 
ist  Fr.  de  le  Bot'  Sylvius  (16 14 — 72).  Einer  französischen 
Adelsfamilie  entstammend,  zu  Hanau  geboren,  vertheidigte 
er,  nach  Beendigung  seiner  Studien  zu  Leyden,  wo  er 
botanische  und  anatomische  Vorlesungen  hielt,  die  Har- 
zrr'sche  Entdeckung,  trieb  17  Jahre  in  Amsterdam  Praxis 
und  wurde  1658  Professor  der  Medicin  in  Leyden.  Seine 
Lehrthätigkeit  war  von  ausserordentlich  glänzendem  Er- 
folge begleitet,  welchen  er  nicht  allein  seinen  persönlichen 
hervorragenden  Eigenschaften,  seinen  reichen  Gaben  des 
Geistes  und  Herzens,  seinem  gediegenen,  anziehenden 
Vortrage,  seiner  Begeisterung  für  das  Wohl  seiner  Mit- 
menschen zu  verdanken  hatte,  sondern  seinem  eifrigen 
Forschungstrieb,  der  fleissigen  Benutzung  aller  sich  bieten- 
den Mittel  und  vorzüglich  der  Einführung  des  klinischen 
Unterrichts  am  Krankenbett  und  der  häufigen  Leichen- 
öffnungen. Verkündigte  er  doch  als  einzig  wahren  Grund- 
satz der  Arzneiwissenschaft  nicht  Autoritätsglauben  und 
Dictatur,  sondern  die  Erfahrung,  gewonnen  aus  anatomi- 
schen, chemischen  und  praktischen  Versuchen  und  ihren 
Schlussfolgerungen.     Gestützt    auf   klinische    Beobachtung, 


Anatomie  und  Chemie,  den  Grundpfeilern  der  Medicin, 
wollte  Sylvius  unter  Verwerfung  aller  bisherigen  Theorien 
der  Heilkunde  eine  neue  Basis  schaffen.  Die  vielfachen 
Lücken  und  Mängel  trotz  aller  Fortschritte  seiner  Zeit 
erkannte  er  durchaus  richtig  und  versuchte  sie  durch 
Hypothesen  mit  kühner  Willkürlichkeit  in  der  Deutung 
von  Beobachtungen  zwecks  Ausbaues  seines  Systems  aus- 
zufüllen, welches  durch  Einfachheit  und  Ausschluss  jeden 
Zweifels  eine  herrschende  Stellung  in  der  ärztlichen  Welt 
zu  erringen  vermochte.  Durch  sein  System  zieht  sich 
der  Grundgedanke,  dass  die  Lebensvorgänge  im  thieri- 
schen  Organismus  auf  chemischer  Umsetzung,  auf  Fermen- 
tation beruhen.  Die  meisten  Körperfunctionen  vermittelt 
die  Gährung,  das  Aufbrausen  des  Triumvirates  der  Flüssig- 
keiten in  den  Säften:  Speichel,  Pankreassaft  und  Galle. 
Die  letztere  allein  gilt  als  alkalisch,  die  anderen  beiden 
als  sauer.  Des  Speichels  Einwirkung  bildet  im  Magen 
aus  den  Nahrungsmitteln  den  Speisebrei;  durch  Hinzu- 
tritt vom  Pankreassaft  und  Galle,  durch  Gährung  der 
Säure  mit  dem  Laugensalze,  wird  von  den  unbrauchbaren 
Excrementen  der  aus  den  flüchtigen  Geistern  der  Nahrungs- 
mittel bestehende  Chylus  abgeschieden,  welcher  vermittelst 
der  peristaltischen  Bewegungen  des  Darmes  durch  dessen 
Wände  in  die  Milchgefässe  gepresst  und  durch  den  Milch- 
brustgang dem  Blute  zugeführt  wird.  Die  Galle,  welche 
nicht  in  der  Leber  aus  dem  Pfortaderblute  abgesondert 
wird,  sondern  in  der  Gallenblase  aus  dem  arteriellen  Blute, 
fliesst  einmal  in  den  Darm,  um  den  Chymus  in  Chylus 
und  Faeces  zu  scheiden,  anderseits  durch  den  duct.  hepa- 
ticus  in  die  Leber,  um  das  Pfortaderblut  zur  höchsten 
Ausbildungsstufe  im  Herzen  geeigneter  zu  machen.  Auch 
die  übrigen  Drüsen  und  besonders  die  Milz  mit  einem 
eigenen  Saft,  einem  feineren  Ferment,  tragen  zur  Fermen- 
tation bei.  —  In  der  Athemmechanik  stimmt  Sylvius  mit 
den  Jatrophysikern  überein.  Als  Zweck  bezeichnet  er  den, 
dass  die  eingeathmete  Luft  vermöge  ihres  Gehaltes  an 
fein    vertheilten,    dem  strömenden  Blute  sich  beimischen- 


den,  dieses  verdichtenden  Salz  ein  Abkühlungsmittel  für 
die  Wärme  des  Herzens  abgiebt.  Die  Herzdiastole  er- 
folgt mechanisch  durch  die  Ausdehnung  des  Blutes,  welches 
durch  die  eingepflanzte  Wärme  eine  Verdünnung,  durch 
das  Aufwallen  in  Folge  des  Zuflusses  der  Galle  im  Yenen- 
blute  eine  höhere  Ausbildung  erfährt.  Zusammenziehung 
des  Herzens  und  Fortbewegung  des  Blutes  besorgen  die 
Spiritus  animales,  die  Lebensgeister.  Sie  werden  im  Ge- 
hirn, welches  übrigens  Sylvias  genau  und  durchaus  richtig 
beschreibt,  durch  Fermentation  aus  einem  Theil  des  zu- 
strömenden Blutes  abgeschieden;  der  andere  dient  zur 
Ernährung  des  Gehirns.  Während  ein  Theil  der  Lebens- 
geister im  Gehirn  verbleibt  und  der  Seelenthätigkeit  vor- 
steht, versorgt  der  andere  durch  die  Nerven  alle  Gegen- 
den des  Organismus  als  belebendes  Princip,  vermittelt  die 
Sinnesthätigkeit,  die  Bewegungen  der  Muskeln,  Canäle  und 
Gefässe  und  die  Verbindungen,  die  Mischungen  der  Körper- 
säfte. Die  Ueberreste  der  Lebensgeister  werden  von  der 
Peripherie  des  Körpers  her  unter  Hinzutritt  des  in  den 
Mesenterialdrüsen  aus  dem  arteriellen  Blute  gewonnenen 
Spiritus  aeidus  durch  die  Lvmphgefässe  zum  Gehirn  zurück- 
befördert. Der  Lymphe  kommt  also  der  Ersatz  der 
Spiritus  animales  und  durch  die  Säure  die  Milderung  des 
Blutes  zu.  Alle  physiologischen  Vorgänge,  das  ganze 
organische  Leben  gestaltet  sich  demnach  als  eine  Art 
Destillationsprocess,  an  welchem  nur  die  Säfte,  nicht  die 
festen  Theile  des  Körpers  Antheil  haben,  bei  welchem 
Säure  und  Alkali  unter  Aufbrausen  —  Effervescenz  — 
eine  Gährung  eingehen. 

So  lange  der  Gährungsprocess  ohne  Störung,  ohne 
wesentliches  Hervortreten  der  Säure  oder  des  Alkali  von 
Statten  geht,  besteht  Gesundheit.  Ungestörte  Function 
ist  Wirkung  der  Gesundheit.  Das  Wesen  der  Krankheit 
ist  eine  fehlerhafte  Verfassung,  welche  die  normalen  Ver- 
richtungen hindert.  Krankheiten  geben  sich  zu  erkennen 
durch  abweichende  Eigenschaften  der  festen  und  flüssigen 
Theile    des    Körpers,    wie    sie    durch    einzelne    Sinne   — 


—       I24      — 

Farbe,  Glanz,  Durchsichtigkeit,  Geschmack,  Geruch,  Härte, 
Wärme  u.  s.  w.,  qualitates  sensiles  propiae  —  oder  durch 
mehrere  Sinne  —  Zahl,  Grösse,  Menge,  Gestalt,  Be- 
wegung, Ruhe,  Ortveränderung  u.  s.  w.,  qualitates  sensiles 
communes  —  bemerkbar  sind.  Die  Ursache  der  Krank- 
heiten giebt  das  Vorherrschen  der  Säure  oder  des  Alkali, 
die  saure  oder  laugenhafte  Schärfe  —  acrimonia  acida 
vel  lixiviosa  —  des  Mund-  und  Bauchspeichels,  der 
Lymphe  und  vorzüglich  der  Galle,  welche  am  häufigsten 
pathologische  Processe  anregt.  Da  aber  alle  Flüssigkeiten 
des  Organismus  im  Blute  enthalten  sind,  ist  dieses  der 
Träger  der  krankhaften  Schärfen.  Es  giebt  demnach  zwei 
Gruppen  von  Krankheiten:  aus  saurer  Schärfe  —  zu 
dieser  gehören  weitaus  die  meisten  —  und  aus  alka- 
lischer Schärfe.  So  vielfach  indess  die  Variationen 
dieser  sein  können,  ebenso  viele  Unterabtheilungen  der 
Hauptgruppen  giebt  es.  —  Daneben  spielen  die  Lebens- 
geister eine  Rolle;  ihr  Uebermaass,  Mangel,  verlangsamte 
Bewegung  oder  Stockung  muss  schädlich  wirken,  da  ihre 
Aufgabe  die  Milderung  aller  Schärfe  im  Blute  ist.  —  Die 
Indicationen  ärztlichen  Handelns  beziehen  sich  auf  vier 
Punkte:  Aufhebung  der  Krankheit  selbst,  Entfernung  der 
Ursache,  Beseitigung  der  Symptome  und  Erhaltung  der 
Kräfte.  Therapeutisch  stehen  zur  Verfügung  den  Verlust 
ersetzende  und  ausleerende  —  Brech-,  Abführmittel, 
Diaphoretica  —  Mittel  und  Alterantia,  welche  die  Flüssig- 
keit vermehren  oder  vermindern ,  verdünnen  oder  ver- 
dichten. Die  wichtigsten  sind  Antimon-  und  Quecksilber- 
präparate, Ammoniak,  ätherische  Oele,  Opium.  Den 
Aderlass  beschränkt  Sylvivs  in  hohem  Maasse.  —  In  der 
Darstellung  der  einzelnen  Krankheitsformen  folgt  Sylvim 
seinen  allgemein-pathologischen  Anschauungen  und  handelt 
die  Krankheiten  der  einzelnen  Organe  der  Reihe  nach 
ab.  Besonderen  Werth  legt  er  auf  pathologische  Ana- 
tomie. Er  ist  der  erste  Beobachter,  welcher  Lungen- 
tuberkel als  Ursache  der  Phthisis  beschreibt,  indem  er 
als  Hauptformen  trennt:   Atrophie  der  Lungen  und  Störung 


der  Ernährung  durch  den  sauren  Saft  der  Schilddrüse 
und  Bildung  von  drüsenartigen  Knoten  in  den  Lungen. 
Die  Chemie  beherrscht  vor  Allem  die  Fieberlehre.  Das 
Fieber  hat  seine  Ursache  in  ungewöhnlicher  Effervescenz 
des  Herzblutes  durch  Einwirkung  krankhaft  veränderter 
Galle,  Lymphe  oder  anderer  Säfte.  Meist  handelt  es 
sich  um  krankhafte  Säure,  nur  bei  bösartigen  Fiebern  um 
alkalische  Schärfe.  Als  wesentliches,  pathognomonisches 
Zeichen  gilt  nicht  die  Wärmesteigerung,  sondern  die  Puls- 
beschleunigung. Hat  doch  der  Puls  seinen  Hauptgrund 
in  der  x\usdehnung  und  Verdünnung  des  Blutes  im  Herzen 
durch  das  Lebensfeuer,  zu  dessen  Erhaltung  die  innige 
Vermischung  der  mit  dem  Hohlvenenblute  zugeführten 
Lymphe  und  der  in  der  unteren  Hohlader  zuströmenden, 
alkalischen  Lebergalle  erforderlich  ist.  Veränderung  der 
Bestandtheile  ruft  schädliches,  krankhaftes  Aufbrausen  des 
Herzblutes  hervor.  —  Die  Therapie  erstrebt  darnach  in 
erster  Linie  eine  Verdünnung  des  Blutes,  eine  Milderung 
der  Säftefermentation,  fernerhin  Lösung  des  Schleimes, 
Tilgung  der  Säure  und  Beförderung  des  Schweisses,  welchen 
Zwecken  durch  kleine  Aderlässe,  Abführmittel  und  Ammo- 
niakalien entsprochen  wird.  Bei  bösartigen  Fiebern  kommen 
Säuren,  absorbirende  Erden,  Opium  in  Betracht.  —  Ge- 
rade die  Einfachheit  des  Systems,  die  Bequemlichkeit, 
mit  welcher  es  an  die  verschiedensten  philosophischen 
Anschauungen  der  Zeit  sich  anlehnte,  verschafften  dem 
chemiatrischen  System,  unterstützt  durch  die  Beliebtheit 
und  die  glänzende  Beredsamkeit  des  Lehrers,  durch  sein 
Streben,  jeden  Fortschritt  der  Wissenschaft  für  seine  Lehre 
zu  verwerthen,  rasch  ungeahnten  Beifall  und  Anhang, 
vornehmlich  in  den  Niederlanden,  Deutschland  und  Eng- 
land, während  in  Italien  die  Jatrophysiker  die  Oberhand 
hatten  und  in  Frankreich  die  Pariser  Facultät,  wie  allen 
neuen  Bestrebungen,  auch  der  Chemiatrie  energischen 
Widerstand  entgegenbrachte,  fast  nur  in  Montpellier  ge- 
bildete Aerzte  ihr  sich  anschlössen.  Holländische  AnhäDger: 
FL  Schuyl  (1619  —  69)  zu  Leyden ,  welcher  die  Anfänge  der 
Chemiatrie    bei  Hippokrates    suchte    und  das  Aufbrausen  von  Galle 
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und  pankreatisckem  Saft  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben  wollte, 
Fr.  Dekkers  (1648 — 1730)  in  Leyden,  B.  van  Brockhusen,  J.  Jlfuys, 
Overkamp,  Blankaard  u.  A.  Die  einflussreichsten  Stützen  gewann 
das  System  in  zwei  Niederländern,  welche  am  Brandenburgischen 
Hofe  als  Leibärzte  fungirten:  C.  Bontekoe  (Dekker)  (1647 — 85), 
welcher  energisch  gegen  die  übliche  Völlerei  und  den  Genuss  von 
Spirituosen  eiferte  und  um  „den  Morast  aus  dem  Pankreas  wegzu- 
schlemmen-,  Blutstockungen  zu  hindern  und  die  Perspiration  zu 
unterstützen,  reichlichen  Genuss  von  kaltem  und  noch  besser  warmem 
Thee  —  50  bis  100  Tassen  täglich  — ,  zum  Schutz  gegen  pestartige 
Krankheiten  das  Trinken  des  „königlichen  Krautes"  des  Tabaks, 
ferner  Brechmittel  und  Diaphoretica  empfahl  und  gegen  die  Grund- 
lage aller  Krankheiten,  die  skorbutische  Blutentmischung,  blutver- 
dünnende und  blutlauf  anregen  de  Arzneien,  wie  China,  Opium, 
Ammoniakalien,  Kampher  den  Vorzug  gab,  dagegen  Aderlass  und 
Abführmittel  verwarf,  und  Th.  van  Craanen  (1620 — 90),  welcher 
die  Sylvius  'sehen  Lehren  mit  der  Cartesischen  Corpuscuiarphilosophie 
zu  verschmelzen  suchte.  Ihnen  schliesst  sich  ein  dritter  Branden- 
burgischer Leibarzt  T.  A.  v.  Gehema  an,  welcher,  ein  Feind  aller 
ausleerenden  und  erhitzenden  Mittel,  für  den  Gebrauch  des  warmen 
Thees,  besonders  bei  der  Gicht,  in  zahlreichen  populären  Schriften 
eintrat  und  nicht  unwesentliche  Verdienste  um  die  Militärgesund- 
heitspflege sich  erwarb. 

In  Deutschland  trugen  wesentlich  zur  Verbreitung  des  chemia- 
trischen  Systems  bei:  M.  Ettmüller  (1644 — 83)  zu  Leipzig,  G.  W. 
Wedel  (1645 — 1721)  in  Jena,  J.  J.  Waldschmidt  (1644 — 87)  in 
Marburg  und  G.  Chr.  Schellhammer  (1649 — 1712)  in  Jena,  Helm- 
stadt und  Kiel,  welche  auf  Grund  Cartesischer  Philosophie  physika- 
lische Anschauungen  neben  der  chemiatrischen  Theorie  gelten  Hessen, 
zum  Wenigsten  aber  die  neuen  Arzneimittel  vor  anderen  bevor- 
zugten. Zwischen  Helmont  und  Sylvius  nahm  einen  vermittelnden 
Standpunkt  J.  Dolaezts,  hessischer  Leibarzt,  ein,  weleher  u.  A.  Milch- 
curen  dringend  bei  Gift  empfahl.  In  Kopenhagen  schlössen  sich  der 
Chemiatrie  an:  O.  Borrich  (1630— 90)  und  Th.  Bartholinus,  in 
Frankreich  als  der  hervorragendste  Vieussens,  welcher  den  sauren 
Geist  des  Blutes  experimentell  dargestellt  zu  haben  glaubte.  In 
Italien  verbreiteten  die  Lehre  vorzüglich  der  Deutsche  O.  Tachen, 
welcher  die  Spuren  schon  bei  den  Hippokratikern  entdecken  wollte, 
L.  A.  Portio  (ca.  1682),  Professor  in  Rom,  M.  A.  Andriolli  und 
B.  Ramazzini  (1632 — 1714)  in  Modena  und  Padua.  Andere  Aerzte 
n  allen  Ländern  gingen  noch  weiter  als  Helmont  und  Sylvius,  in- 
dem sie  den  Aderlass  nicht  nur  einschränkten,  sondern  unbedingt 
verwarfen. 

Der  berühmteste  Verfechter  der  Chemiatrie,  der  Be- 
deutung chemischer  Vorgänge  im  thierischen  Leben  ist 
Th.    Willis    (1622  —  75),    der    grosse    englische    Anatom, 
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Physiolog  und  Arzt.  Sein  System  nähert  sich  den  para- 
celsischen  Lehren  mit  drei  chemischen  Urstoffen,  aber  an 
Stelle  des  Quecksilbers  setzt  er  den  Spiritus  als  das  Ele- 
ment, welches  in  den  verschiedenen  Körpern  die  sich 
offenbarende  lebendige  Thätigkeit  bedingt.  Als  innere 
Bewegung  der  Körper  gilt  ihm  die  Fermentation,  ohne 
in  gleichem  Maasse  als  Sylvius  die  Rolle  der  Säure  und 
des  Alkali  zu  betonen.  Gährungsstoff  oder  Ferment  wird 
jede  Feuchtigkeit,  in  welcher  Spiritus,  Schwefel  und  Salz 
in  gewisser  Weise  vorwalten.  Vorzüglich  zur  Gährung 
geneigt,  beständig  ihr  ausgesetzt  ist  das  Blut.  Aus  Fehlern 
der  GährungsstofTe,  vorzüglich  im  Blute,  entstehen  meist 
die  Krankheiten.  Es  handelt  sich  um  ein  widernatür- 
liches, gewaltsames  Aufbrausen  des  Blutes  oder  anderer 
Säfte  durch  äussere  Ursachen  oder  innere  Fermente,  in 
welche  der  Nahrungssaft  verwandelt  wird.  Eine  besondere 
Rolle  kommt  der  thierischen  Seele  zu,  welche  von 
dem  eigentlichen  Geiste  zu  trennen  ist.  Sie  ist  die  wesent- 
lichste Ursache  aller  normalen  Lebensvorgänge,  der  Sinnes- 
empfindungen, der  Triebe  der  Leidenschaften,  aber  auch 
der  Genesung.  Störungen  rufen  eine  mangelhafte  Blut- 
reinigung und  Krankheitserscheinungen  hervor:  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Apoplexie,  Lähmung,  Delirien,  Melan- 
cholie, Manie,  Blödsinn,  Gicht  und  Kolik.  Die  Wichtigkeit 
des  Nervensystems  erkennt  Willis,  wenn  er  auf  Störungen 
in  ihm,  auf  Dyskrasien  der  Nerven  hysterische  und  hypo- 
chondrische Beschwerden,  welche  Highmore  mit  Ueber- 
füllung  der  Lungen  erklärte,  Krämpfe  und  Zuckungen, 
Skorbut  und  bösartige  Fieber  —  Nervenfieber  —  bezieht. 
—  Seine  Abhandlung  über  den  Harn  bahnte  die  chemi- 
sche Diagnostik  des  Urins  an.  Er  kennt  den  süssen  Ge- 
schmack des  Diabetikerharnes.  —  Bei  der  Arzneiwirkung 
kommt  es  darauf  an,  zu  ergründen,  welche  Veränderungen 
die  Arzneikörper  selbst  im  Magen  und  Blut  erleiden, 
welchen  Effect  sie  in  den  Organen  auf  die  Gährungs- 
stofTe, auf  die  Spiritus  ausüben.  Vorzüglich  empfiehlt  er 
schweisstreibende    Mittel,    weil    sie    auf   chemische   Weise 


den  Schwefelgehalt  des  Blutes,  die  wahre  Nahrung  der 
Lebensgeister  vermehren  und  so  herzstärkend  wirken,  und 
den  Aderlass  zur  Mässigung  widernatürlicher  Gährung. 
—  Unter  den  englischen  Chemiatrikern  sind  noch  zu  nennen : 
J.  Mayow  (1645 — 79),  welcher  die  Lebensgeister  mit  den  salpeter- 
luftigen Theilen  der  Atmosphäre  identificirte,  W.  Croone,  welcher 
die  Muskelbewegung  auf  das  Aufbrausen  des  Nervensaftes  oder  der 
thierischen  Geister  zurückführte,  J.  Rogers,  welcher  in  Helmont's 
Sinne  nur  5  Digestionen  annahm  —  chylosis,  chymosis,  haematosis, 
pneumatosis ,  spermatosis ,  —  und  Fr.  Gross ,  welcher  zwischen 
Sylvius  und  den  alten  Dogmatikern  vermitteln  wollte,  u.  a.  m. 

Neben  den  zahlreichen  gewichtigen  Anhängern  fehlte 
es  der  Chemiatrie  nicht  an  entschiedenen  Gegnern.  Unter 
den  Holländern  traten  hervor  A.  Deusing  (16 12 — 66)  in  Groningen, 
gegen  welchen  Sylvius  selbst  sich  vertheidigte,  B.  Swalwe  (ca.  1664), 
M.  Schook  (ca.  1663),  J.  de  Mort  (1650 — 17  18),  bis  endlich  Boer- 
haave  dem  System  den  Todesstoss  versetzte.  In  Deutschland  be- 
wies Brunner  durch  Unterbindung  des  Ausführungsganges  die  ge- 
ringe Bedeutung  des  Pankreas  für  die  Verdauung  und  die  nicht 
saure  Beschaffenheit  des  Saftes.  Conring  erklärte  den  derzeitigen 
Zustand  der  Chemie  für  unlähig,  physiologische  und  pathologische 
Vorgänge  zu  deuten.  Bohn  leugnete  auf  Grund  seiner  Experimente 
die  falschen  Voraussetzungen,  auf  welche  das  System  aufgebaut  war: 
Die  saure  Beschaffenheit  des  Pankreassaftes,  das  Aufbrausen  der 
Galle  mit  Säuren,  die  Existenz  des  Nervensaftes.  In  Frankreich 
wogte  unter  J.  Riolan's  und  G.  Patin' s  Führung  ein  erbitterter 
Kampf,  an  welchem  u.  A.  Gziillemeau,  Le  T'asseur,  Dre'lincourt 
theilnahmen,  in  welchem  das  Parlament,  um  Hülfe  gerufen,  die 
Facultät  —  freilich  zu  Gunsten  der  Chemiatrie  —  entscheiden  liess. 
In  England  erhoben  sich  vorzugsweise  gegen  Willis  R.  Boyle,  welcher 
vom  chemischen  Standpunkte  die  Theorie  widerlegte,  H.  Stubbes, 
welcher  die  Sylvianische  Lehre  vom  Aderlass  angriff,  und  vor  Allem 
Pitcairn,  welcher  den  Kreislauf  des  Blutes  mit  Gährung  und  Auf- 
brausen für  unvereinbar  erklärte. 

Unter  dem  Einfluss  der  cartesischen  Philosophie,  welche 
alle  Erscheinungen  und  Veränderungen  des  Körpers  aus 
Form  und  Bewegung  der  kleinsten  Theile  herleitete, 
bildete  sich,  gestützt  auf  die  neugewonnenen  anatomisch- 
physiologischen Kenntnisse,  auf  die  Entdeckung  des  Kreis- 
laufes und  auf  die  Fortschritte  der  Mathematik  und 
Mechanik,  der  experimentellen  Physik  die  Schule  der 
Jatrophysiker  (Jatromechaniker,  -mathematiker).  Auf  Grund 
der    neuen    Erfahrungen    wollte    die    Schule    alle  Lebens- 
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erscheinungen  des  Organismus  in  gesundem  und  krankem 
Zustande  aus  mechanischen  Principien,  aus  den  physika- 
lischen Gesetzen  der  Hydraulik  und  Statik  herleiten. 
Den  menschlichen  Körper  und  seine  Theile  verglich  sie 
mit  künstlichen  Maschinen.  Sie  zog  nur  die  festen  Be- 
standteile des  Körpers  und  die  Kräfte  des  Zusammen- 
hangs, der  Schwere,  der  Anziehung,  der  Widerstände  u.  s.  w. 
in  Betracht,  deren  Effecte  sie  durch  Berechnung,  Messung 
und  Wägung  zu  bestimmen  strebte.  Als  Ausfluss  der 
Bewegung  der  festen  Theile  sah  sie  die  Flüssigkeiten  und 
deren  Mischungen.  Die  thierische  Wärme  erklärte  sie 
aus  der  Reibung  der  Blutkörperchen  unter  einander  und 
gegen  die  Gefässwände.  Das  Herz  verglich  sie  in  seiner 
Wirkungsweise  mit  einer  Pumpe  und  berechnete  seine 
Kraft  aus  den  Widerständen  des  Blutstroms  in  den  Ge- 
fässen.  Die  Kreislaufbewegung  führte  man  auf  die  Ge- 
setze der  Flüssigkeitsbewegung  in  Röhren  zurück.  Die 
Absonderungen  liess  man  auf  den  Druck  der  verschie- 
denen Gefässdurchmesser,  der  Winkel,  Ecken  und  Bie- 
gungen des  Gefässsystems  auf  das  Blut  und  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  specifischen  Gewichts  der  absondernden 
Organe  und  der  ausgeschiedenen  Stoffe  beruhen.  Die 
Empfindung  galt  als  Wirkung  der  Xervenschwingungen, 
die  Athmung  als  rein  mechanischer  Vorgang  der  Brust- 
bewegungen, die  Magenverdauung  als  mechanische  Zer- 
malmung, die  Chylusaufnahme  als  Wirkung  des  Druckes 
der  Darmperistaltik  auf  den  Darminhalt.  —  Unzweifelhaft 
haben  die  Jatrophysiker  durch  ihre  Versuche  zur  Lösung 
physiologischer  Fragen  sehr  viel  beigetragen.  Indess  hielten 
sie  von  Einseitigkeiten  und  Irrthümern,  falschen  Voraus- 
setzungen und  übereilten  Schlüssen  nicht  sich  fern,  da 
ihre  Versuche,  „einer  Hypothese  zu  Gefallen  angestellt, 
mehr  dazu  dienten,  der  Natur  ein  Geständniss  abzu- 
zwingen, was  sie  freiwillig  entweder  garnicht  oder  in  ganz 
anderen  Ausdrücken  gethan  haben  würde,  als  die  Ge- 
setze der  Natur  selbst  zu  erforschen".  Ein  grosser  Theil 
der  Jatrophysiker    fühlte    diese    Mängel    recht    wohl,    liess 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  9 
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er  doch  der  Bedeutung  chemischer  Processe  im  Organis- 
mus Gerechtigkeit  widerfahren,    vorzüglich   in  der  Krank- 
heitslehre.    Dyskrasien   durch  Störungen  und  Stockungen 
des  Kreislaufes,  der  Secretion  und  durch  Verderbniss  der 
Säfte,    chemische  Anomalien    der  Säfte    durch    krankhafte 
Gährungen    schlössen    sie^ keineswegs  aus,    wenn  sie  auch 
in    erster  Linie    bemüht    waren,    die    pathologischen  Vor- 
gänge auf  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  des  Durch- 
tritts   der    festen    Körper,    der    Krystalle    aus    den    Säften 
durch  die  Poren  zu  basiren.    Vor  Allem  waren  die  Jatro- 
physiker    weit    entfernt    ihrer   Theorie    einen  Einfluss    auf 
die    praktische    Thätigkeit    einzuräumen.      „Aufs    Klarste 
lebte  in  ihnen  die  Ueberzeugung,  dass  die  Anforderungen 
der  praktischen  Heilkunde  von  der  strengen  Methode  der 
physiologischen    Forschung    verschieden    sind,     dass    die 
praktische  Medicin  um  ihres  unmittelbaren  Zweckes  willen 
in    vielen    Fällen    auf   die  Schärfe    der    wissenschaftlichen 
Methode    verzichten    und    sich    mit    den  Ergebnissen    der 
künstlerischen  Erfahrung    begnügen  muss."      In  therapeu- 
tischer Beziehung    verfuhren    sie    meist  nach  den  Grund- 
sätzen   einer    vernunftgemässen,    der  hippokratischen  Em- 
pirie, auch  verwandten  sie  zahlreiche  chemiatrische  Mittel. 
Der  Vorläufer  dieser  Schule  ist  S.  Santoro  (Sanclorias 
Sanctorins)    (1561  — 1635)    zu    Padua   und  Venedig.     Mit 
bewundernswürdiger    Ausdauer    bestimmte    er    30    Jahre 
lang  an  der  eigenen  Person  die  Schwankungen  des  Körper- 
gewichts in  physiologischen  und  pathologischen  Zuständen 
durch  Vergleichung    des    Gewichts    der  Speisen    und  Ge- 
tränke mit  dem  der  festen  und  flüssigen  Ausscheidungen 
und  fand,  dass  die  Gesundheit  mit  der  Menge  der  durch 
unmerkliche  Ausdünstung  abgehenden  Flüssigkeit  in  einem 
festen  Verhältniss  stehe,   dass  die  Perspiratio  insensi- 
bilis    eine    der    wichtigsten   Verrichtungen    des    Körpers, 
ihre  Verminderung  der  Grund  aller  Krankheiten  sei,  eine 
Lehre,   welche  unheilvolle  Folgen  insofern  äusserte,  als  sie 
von  den  Chemiatrikern  falsch  verstanden,  welche  die  un- 
merkliche   Ausdünstung    von    der    Transpiration    nicht    zu 


trennen  wussten ,  zu  übertriebenen  Schwitzcuren  Veran- 
lassung gab.  Santoro  construirte  ferner  eine  Reihe  von 
Instrumenten  z.  B.  zur  Messung  des  Pulses  und  der 
Körpertemperatur. 

Der  Begründer  der  jatrophysischen  Schule,  G.  A. 
Borelli  (1608 — 79),  stellte  vorzüglich  über  die  Muskel- 
bewegung Versuche  an.  Seine  pathologischen  Bemerkungen 
beziehen  sich  auf  die  wichtigsten  Anomalien  der  Nerven- 
thätigkeit  und  die  Theorie  des  Fiebers,  Zustände,  welche 
er  auf  Störung  der  Nervensaftströmung,  Verstopfung  der 
Xervenmündung  in  den  Drüsen,  in  der  Haut  u.  a.  O., 
Dvskrasie    des     Nervensaftes    und    Reizung    der    Nerven 

zurückführte.  Unter  der  grossen  Zahl  italienischer  Anhänger  dieser 
Schule  traten  besonders  hervor:  L.  Bellini  (1643  — 1704)  in  Pisa 
und  Florenz,  G.  Baglivi  (1669 — 1707)  in  Rom,  G.  de  Landri  zu 
Bologna,  G.  Donzellini  zu  Venedig,  D.  Guillelmini  (1655  —  17 10) 
zu  Padua  u.  A.  In  Frankreich  waren  die  Hauptvertreter  Cl.  Per- 
ratclt  ( 1 6 1 3 — 88)  und  D.  Dodart  (1634 — 17°7\  welche  die  Grund- 
sätze der  Schule  zur  Erklärung  der  Stimme  benutzten.  In  Deutsch- 
land und  Holland  fand  die  Richtung  erst  im  18.  Jahrhundert  Ver- 
breitung. Zahlreiche  englische  Aerzte  verwertheten  unter  Xewton's 
Einfluss  die  Theorie  für  Pathologie  und  Therapie,  wiesen  jedoch 
den  Fermenten  und  den  Lebensgeistern  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  zu.  W.  Cole  (ca.  1675)  betrachtete  das  Fieber  als  Wirkung 
abnormer  Stoffe,  welche  in  die  feinsten  Zwischenräume  der  Fasern 
eindringen  und  die  nervösen  Theile  erschüttern.  Von  der  chemi- 
schen Xatur  der  Substanzen  hängt  der  Typus  des  Fiebers  ab.  Ent- 
schiedener Freund  des  Aderlasses  empfiehlt  er  auch  Chinarinde,  um 
den  Tonus  der  Fasern  wiederherzustellen.  A.  Pitcairn  (1652 — 17 13) 
zu  Leyden  und  Edinburg  übertrug  die  jatrophysischen  Grundlehren 
am  consequentesten  auf  die  Pathologie.  Treue  Anhänger  des  Systems 
waren    W.    Cockburn,  J.  Keill  (1673  — 17 19)  u.   A. 

So  mächtig  die  chemiatrische  und  jatrophysische  Schule 
in  dem  Streben,  der  Heilkunde  den  Charakter  einer  exacten 
Wissenschaft  zu  verleihen,  auf  die  ganze  Gestaltung  ein- 
wirkten, der  Geist  der  antiken  Medicin  konnte  aus  dem 
Denken  der  Aerzte  nicht  ganz  verdrängt  werden.  Wagten 
schon  die  wenigsten  Jatrophvsiker  die  Uebertragung  ihrer 
Theorien  auf  die  praktische  Heilkunde,  huldigten  schon 
die  meisten  in  der  Therapie  empirischen  Grundsätzen,  so 
stellten  sich  Andere,  frei  von  allen  auf  dürftige  physikalische 
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und  chemische  Kenntnisse  aufgebauten  Systemen,  voll- 
kommen auf  den  Boden  der  Alten  und  suchten  die 
neueren  Regungen  mit  aller  Macht  niederzuhalten  und 
ZU  bekämpfen,  wie  K.  Hof  mann,  der  Universalgelehrte  H.  Conring 
u.  A.  Vor  Allen  Thomas  Sydenham ,  einer  der  edelsten 
und  verdientesten  Aerzte  aller  Zeiten,  verwarf  ebenso  alle 
Theorien  wie  das  blinde  Vertrauen  auf  die  Autorität  der 
Alten  und  hing  einem  geläuterten  Hippokratismus  an. 
Nur  echte,  lautere  Erfahrung,  gewonnen  aus  der  Praxis 
auf  inductivem  Wege  durch  strenge  Prüfung  und  lange 
fortgesetzte  Beobachtung  der  Natur,  sollte  das  Fundament 
allgemeiner  Principien  der  Medicin  bilden.  Die  praktische 
Heilkunde  sollte  von  den  Irrwegen  voreiliger  Hypothesen 
auf  die  Bahn  nüchterner  Naturbeobachtuno:  zurückgeleitet 
werden.  Der  Hippokrates  Englands,  geboren  1624,  machte 
seine  Studien  zu  Oxford,  Montpellier  und  Cambridge  und 
starb  als  hervorragender,  angesehener  Praktiker  in  London 
an  einem  Gichtanfalle  1689.  Seine  durch  Inhalt  und 
Form,  durch  das  Gepräge  der  Wahrheit  und  der  Scheu 
vor  dem  Urtheil  der  Nachwelt  gleich  ausgezeichneten 
Schriften  übten  auf  die  ärztliche  Welt  grossen  Einfluss, 
wenn  sein  Streben  auch  erst  im  18.  Jahrhundert  volle 
Anerkennung  errang.  —  Anfang  und  Ende  seiner  Arbeit 
sieht  Svdenham  in  dem  sichtbaren  Nutzen  der  Heilkunde, 
in  der  Reform  der  Therapie,  aber  nicht  in  Erfindung  und 
Entdeckung  neuer  Arzneimittel,  neuer  Arcana,  als  viel- 
mehr in  der  Feststellung  der  Heilanzeigen.  Nachdrück- 
lich verlangt  er  die  Ergründung  des  Wesens  der  Krank- 
heit unter  Fernhaltung  aller  Phantasie  und  aller  Vor- 
urtheile,  die  strengste  und  sorgsamste  Beobachtung,  Prüfung 
und  Beschreibung  der  einzelnen  Krankheitsformen,  nicht 
der  Ausnahmen,  der  wunderbaren.  Fälle,  sondern  gerade 
der  gewöhnlichen ,  alltäglichen ,  um  die  äusseren  Be- 
dingungen der  krankmachenden  Potenzen,  den  typischen 
Verlauf  erkennen  zu  können.  Und  hierfür  besass  Syden- 
ham, wie  sein  grosses  Vorbild,  Hippokrates,  „der  göttliche 
Greis",    geradezu  .  eine  künstlerische  Begabung.     Auf  der 


anderen  Seite  gilt  ihm  Anatomie,  Physiologie,  der  wissen- 
schaftliche Theil  nur  insoweit  etwas,  als  sie  einen  unmittel- 
baren Werth  für  die  Praxis  haben.  In  der  Pathologie  ist 
das  erste  Erforderniss ,  alle  Krankheiten  in  bestimmte 
Species  einzureihen,  weil  sie  durchaus  nicht  abnorme, 
gesetzlose  Erscheinungen  sind.  Sie  stellen  eine  parasitische 
Vegetation,  einen  Afterorganismns,  einen  niederen  Lebens- 
process  dar,  welcher  gleichwie  Thiere  und  Pflanzen  seine 
eigene  Lebensform,  sein  Wachsthum,  seine  Lebensdauer 
besitzt  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  niemals  selbst- 
ständig zu  leben  vermag,  sondern  zur  Entfaltung  seiner 
Existenz  in  den  Organismus  eines  anderen  Lebendigen 
eindringen  muss,  an  ihn,  an  seine  Säfte  gebunden  ist 
und  so  Verletzungen  und  Störungen  des  organischen  Ge- 
triebes hervorruft.  Diese  bestehen  entweder  in  einer 
Verstimmung  der  lebendigen  Thätigkeit,  einer  Verände- 
rung der  "feineren,  ätherischen  Theile,  der  den  inneren 
Menschen  ausmachenden  Lebensgeister  —  dynamische 
Krankheiten  —  oder  in  materiellen  Modificationen  der 
gröberen  Theile  des  Körpers,  vornehmlich  der  Ur-  und 
Grundbestandteile ,  der  Säfte  —  materielle  Krank- 
heiten. Des  Weiteren  unterscheidet  Sydenham  contagiöse 
und  nichtcontagiöse  Krankheiten.  Bei  den  ersteren  be- 
sorgt ein  wirklicher  Krankheitssamen  die  Fortpflanzung 
der  Krankheit  und  die  verschiedene  Gestaltung  unter 
verschiedenem  Klima.  Die  anderen  entstehen  durch 
Säftefehler,  durch  Entzündung  des  Blutes,  welche  wiederum 
ihren  Ursprung  in  äusseren,  atmosphärischen,  tellurischen 
und  vor  allen  diätetischen  Einflüssen  oder  in  Zurückhaltung 
und  Verderbniss  normaler  Secrete  haben.  Die  Störungen 
im  Organismus  kennzeichnen  sich  durch  die  im  Verlaufe 
der  Krankheit  auftretenden  Symptome,  welche  freilich 
häufig  genug  auch  auf  den  therapeutischen,  medicamentösen 
Eingriffen  des  Arztes  beruhen  können.  Zufällige  äussere 
oder  innere  Momente  —  Alter,  Temperament  u.  s.  w.  — 
spielen  wohl  eine  geringe  Rolle  bei  der  Entwickelung  der 
Krankheitsform,    in    der  Hauptsache    jedoch    ist    sie    be- 
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gründet  in  der  Beschaffenheit  der  äusseren  Ursache,  der 
inneren  Anlage,  der  primären  oder  secundären  Betheiligung 
einzelner  Organe,  in  der  Entwicklung  der  Krankheit  selbst, 
der  Art  der  Verderbniss  der  Säfte,  ohne  dass  gleiche 
Ursachen  immer  gleiche  Symptome,  gleiche  Krankheits- 
formen bedingen.  —  Der  Organismus  hat  das  Bestreben, 
in  ihm  gesetzte  Verletzungen  und  Störungen  auszugleichen, 
die  aufgenommene  und  durch  Kochung  zur  Reife  gediehene 
Krankheitsmaterie  auszuscheiden  und  die  Versehrte  Inte- 
grität wiederherzustellen.  In  diesem  Kampf  der  Natur 
wider  die  Schädlichkeiten  bedeutet  der  Sieg  der  Krank- 
heit den  Tod,  der  Sieg  der  Natur  über  die  Krankheit 
Genesung.  Erfolgt  das  Naturheilbestreben  wegen  der  Un- 
fähigkeit der  Krankheitsmaterie  oder  der  befallenen  Theile 
zu  schneller  Aussonderung  oder  wegen  schwacher,  allge- 
meiner Lebensthätigkeit  langsam  und  schwierig,  so  resul- 
tiren  chronische  Krankheiten.  Bei  stürmischer,  ener- 
gischer Selbsthülfe  der  Natur  verlaufen  die  Krankheiten 
acut  unter  Fiebererscheinungen,  durch  welche,  ähnlich 
der  Gährung,  dem  Aufwallen  erhitzter  Flüssigkeiten,  die 
Materia  peccans  entfernt  werden  soll.  —  Sehr  wichtig 
ist  der  Unterschied  von  sporadischen  oder  inter- 
currenten  und  epidemischen  Krankheiten.  Den 
ersteren  liegen  Schädlichkeiten  zu  Grunde,  welche  den 
Menschen  zu  jeder  Zeit  treffen  können:  Erhitzung,  Er- 
kältung und  dergl.  Eine  wesentliche  Rolle  spielt  die 
Constitutio  morborum  annua  insofern,  als  vorzugs- 
weise die  Jahreszeiten,  Witterungseinnüsse  auf  die  Ent- 
stehung der  Krankheit  entscheidend  einwirken:  Pleuritis, 
Angina,  Pneumonie,  Rheumatismus  und  Wechselneber. 
Die  epidemischen  Krankheiten  entstehen  unabhängig  von 
Jahreszeit  und  Witterung  durch  verborgene  Schädlichkeiten 
der  Atmosphäre,  durch  Miasmen,  welche  dem  Innern  des 
Erdkörpers  entstammen.  Diese  erzeugen  als  Ausdruck 
des  Naturgesetzen  unterworfenen  Wechsels  der  Krankheits- 
constitution  —  Constitutio  epidemica  s.  stationa- 
ria  —   eine  gewisse  Grund-   oder  Urform,  ein  stehendes 
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Fieber,  welches  nur  in  der  bestimmten  Constitution  vor- 
kommt und  auch  andere  intercurrente  Krankheiten  be- 
herrscht. Allen  Krankheitsformen  sind  während  einer 
bestehenden  Constitution  gewisse  Grundprocesse  gemein- 
sam, auf  deren  Basis  als  Stufenfolgen  die  trotz  gleicher 
Symptome  verschiedenen  Formen  sich  ausbilden.  Eine 
Krankheitsform  drängt  alle  anderen  zurück,  beherrscht 
sie  und  giebt  der  Constitution  den  Charakter.  Während 
der  Constitutio  variolosa  giebt  es  nur  Erkrankungen,  welche 
diesem  Genius  epidemicus  unterliegen,  gewisse  den 
Pocken  eigenthümliche  Erscheinungen  bieten,  mag  es  sich 
um  Blattern,  Exantheme  oder  um  febris  variolosa  sine 
eruptione  handeln.  Zur  Zeit  der  dysenterischen  Consti- 
tution kann  auch  eine  febris  dysenterica  sine  dysenteria 
vorkommen.  Gleichzeitig  auftretende,  epidemische  Krank- 
heiten gelten  für  identisch,  es  sei  denn,  dass  eine  neue 
Krankheitsconstitution  sich  entwickelt,  während  eine  andere 
in  der  Abnahme  begriffen  ist.  Wie  jeder  einzelne  Krank- 
heitsfall zeigen  die  Epidemien  selbst  nach  z.  Th.  unbekannten 
Naturgesetzen  einen  regelmässigen,  typischen  oder  ryth- 
mischen  Verlauf  mit  Perioden  der  Zunahme,  der  Höhe 
und  der  Abnahme.  —  Die  specielle  Pathologie  ent- 
behrt einer  systematischen  Darstellung.  Neben  den  Fieber- 
formen, welche  unter  Witterungseinflüssen  stehen  und  nach 
der  Aeusserungsweise  der  Naturheilkraft  in  continuirliche 
und  intermittirende  sich  scheiden,  und  den  epidemischen 
Krankheiten  spielt  die  Entzündung  des  Blutes  eine  wesent- 
liche Rolle  als  Erreger  der  meisten  acuten  und  vieler 
chronischer  Erkrankungen.  Es  handelt  sich  im  Grunde 
darum,  an  welchen  Stellen  die  aus  dem  Blute  stammende 
Materia  peccans  sich  ablagert  und  einen  entzündlichen 
Reiz  ausübt:  in  der  äusseren  Haut  Rothlauf  und  Nessel- 
sucht, im  Schlund  und  Larynx  Angina,  in  den  Gelenken 
acuter  Rheumatismus,  in  der  Pleura  Pleuritis,  welche, 
mit  dem  vorhergehenden  verwandt,  idiopathisch  oder 
secundär,  z.  B.  bei  Keuchhusten  auftritt,  in  der  Lunge 
Peripneumonie.     Dagegen    entsteht  die  Pneumonia  notha 
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durch  Ueberladung  des  Blutes  mit  schleimigen  Säften 
besonders  zur  Winterszeit.  Auf  Entzündung  des  Blutes 
beruhen  Blattern  und  Masern,  bei  welchen  Fieber  und 
Ausschlag  eine  Folge  des  Naturheilbestrebens  darstellen, 
auf  ein  Aufwallen  des  Blutes  während  der  Abscheidung 
der  Krankheitsmaterie  durch  die  Poren  der  Haut  das 
Scharlachfieber.  Unter  den  chronischen  Krankheiten  be- 
spricht Sydenham  eingehend  die  Syphilis,  welche,  aus 
Afrika  stammend,  in  verschiedenen  Zonen  verschiedene 
Grade  der  Heftigkeit  zeigt  und  durch  das  Auftreten 
des  Trippers  eine  mildere  Form  gewonnen  hat,  weil 
durch  diesen  das  Krankheitsgift  ausgeschieden  wird. 
Ausbleibende  oder  unvollständige  Entfernung  des  Giftes 
bewirkt  allmählich  Erkrankung  des  Blutes  und  die  Folge- 
zustände. Die  innere  Natur  der  Syphilis  ist  jedoch 
ebensowenig  zu  ergründen  wie  das  Wesen  einer  Pflanze 
oder  eines  Thieres.  Wassersucht  hat  ihre  Ursache  in 
einer  Schwäche,  einem  gesunkenen  Tonus  des  Blutes 
und  daraus  folgendem  Mangel  der  Lebensgeister.  Die 
Gicht  beruht  auf  einer  Schwäche  der  Verdauung,  einer 
Apepsie,  und  ist  meist  die  Folge  von  geistigen  An- 
strengungen, Ausschweifungen  und  unzureichender,  kör- 
perlicher Bewegung.  Die  Lebensgeister  werden  dem  Er- 
nährungsgeschäft entzogen,  die  Säfte  nicht  gehörig  zu- 
bereitet, die  Schlacken  nicht  abgeschieden,  sondern  als 
Krankheitssamen  in  das  Blut  aufgenommen  und  schliess- 
lich in  den  Gelenken  abgelagert.  Die  Gichtanfälle  sind 
nichts  anderes  als  Heilbestrebungen  der  Natur,  welche 
sich  bemüht,  die  Tiefen  des  Leibes  von  der  Krankheits- 
materie zu  reinigen,  sie  an  der  Grenze  des  Leibes  aus- 
zustossem  Das  Wesen  der  Hysterie,  eine  der  häufigsten 
chronischen  Krankheiten ,  der  krampfartigen  Leiden ,  der 
Hypochondrie  besteht  in  einer  Ataxie  und  ungleichen 
Vertheilung  der  Lebensgeister  im  Organismus.  —  Der 
Therapie  dient  als  oberster  Grundsatz  der  hippokra tische 
Ausspruch:  Die  Natur  ist  der  Arzt  der  Krankheiten.  Die 
Naturheilkraft  auf  jede  Weise  zu  unterstützen,  ist  Aufgabe 
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des  Arztes,  welcher  erst  dann  eintreten  soll,  wenn  die 
Natur  die  rechte  Bahn  verlässt.  Zu  schwaches  Wirken 
heben,  zu  heftige  Aeusserungen  mildern  und  ordnen,  be- 
zeichnen die  Richtungen,  welche  der  Arzt  an  der  Hand 
der  Natur,  ihrem  innersten  Sinn  und  Streben  gehorchend, 
natürliche  Operationen  einzuleiten  suchen  muss,  damit  die 
Krankheit  ihrem  Genius  gemäss  gleichsam  freiwillig  und 
ohne  Zwang  und  stürmische  Eingriffe  sich  zurückbilden 
und  weichen  kann.  Haupterforderniss  ist  gute,  treue 
Krankheitsbeobachtung  und  -beschreibung.  Qui  bene 
distinoruit  bene  medebitur.  Am  wichtigsten  ist  die  Be- 
Stimmung  der  Indicationen,  die  Ergründung  des  verbor- 
genen Innern  der  Krankheit,  des  Krankheitsprocesses  und 
die  Ausscheidung  unwesentlicher,  unregelmässiger  Symptome. 
Um  nicht  falsche  Bilder,  falsche  Anschauungen  zu  ge- 
gewinnen, muss  man  häufig  die  Krankheit  zunächst  sich 
selbst  überlassen  und  auf  blosse  Beobachtung  ihres  Ver- 
laufes sich  beschränken,  anstatt  von  vornherein  mit  Arznei- 
mitteln vorzugehen  und  das  Bild  zu  trüben.  "Wenn  der 
Arzt  die  Indication  seines  Handelns  richtig  würdigt,  bedarf 
es  nur  weniger  einfacher  Mittel  und  nicht  neuerfundener, 
stark  und  heftig  wirkender  Arzneien.  So  wünschenswerth 
es  sein  mag,  eine  grosse  Zahl  von  specifischen  Mitteln, 
welche  die  Krankheitsgifte  direct  angreifen,  zur  Verfügung 
zu  haben,  nur  die  China  anerkennt  Sydenham  als  wahres 
Specificum,  weil  sie  die  Naturheilung,  vorzüglich  die 
kritischen  Ausleerungen  unterstützt.  Quecksilber,  welches 
bei  Syphilis  durch  den  Speichelfluss  die  Ausscheidungen 
befördert,  und  Sarsaparille  gelten  ebensowenig  für  Speci- 
fica  als  der  Aderlass  bei  Pneumonie.  Nicht  die  Wirk- 
samkeit eines  Mittels,  einer  Methode  in  einzelnen  Fällen, 
nur  die  Prüfung  in  unzähligen  Fällen,  durch  unzählige 
Experimente  darf  zur  Aufstellung  therapeutischer  Regeln 
führen.  —  Ohne  von  dem  Grundsatz  quo  simplicius,  eo 
melius  abzuweichen,  müssen  häufig  zur  Erfüllung  einer 
Indication  mehrere,  ja  viele  Mittel  —  am  besten  in 
Latwergenform  —  verbunden  werden.    Am  höchsten  schätzt 
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Sy  denk  am  die  Mittel  aus  dem  Pflanzenreich,  vor  Allem 
Opium  (Laudan.  liqu.  Syd.)  und  China.  Die  thierischen 
Substanzen  scheinen  dem  menschlichen  Körper  zu  homogen, 
die  mineralischen  zu  heterogen.  Unter  den  letzteren  ver- 
wendet er  Quecksilber,  Antimon,  Eisen  und  Mineralsäuren. 
Besonderen  Werth  legt  er  auf  die  natürlichen  Mineral- 
wässer, namentlich  die  eisenhaltigen,  welche  das  Eisen  in 
principiis  solutis  besitzen  und  dem  Blute  inniger  sich 
beimischen  als  künstliche  Präparate.  Bei  Entzündungen 
des  Blutes,  bei  acuten  Erkrankungen  bevorzugt  er  den 
Aderlass,  Brech-  und  Abführmittel,  unter  diesen  besonders 
Klystiere.  Auf  roborirende,  hygienische  und  diätetische 
Maassnahnien  legt  er  grossen  Werth:  Veränderung  des 
Wohnortes  —  Wechselfi eber,  Syphilis,  Gicht  — ,  körper- 
liche Uebungen,  Reiten  und  Fahren  —  Gicht,  Hypo- 
chondrie, Schwindsucht  — ,  Milchdiät  bei  chronischen 
Krankheiten,  vorzüglich  bei  Gicht. 

Ein  gar  ansehnlicher  Theil  der  Aerzte  des  Jahrhunderts, 
und  nicht  gerade  die  unbedeutendsten,  legten  auf  syste- 
matisch-theoretische Bearbeitung  der  Medicin  wenig  Werth. 
Um  so  mehr  förderten  und  bereicherten  sie  die  Wissen- 
schaft durch  zahlreiche  auf  dem  Wege  natürlicher,  nüch- 
terner Beobachtung  und  zuverlässiger  Erfahrung  gewonnene 
Thatsachen  und  Entdeckungen.  Nicht  zum  wenigsten 
Antheil  hatte  daran  die  Anatomie,  deren  Aufschwung 
die  Ueberzeugung  geweckt  und  gefestigt  hatte,  dass 
Leichenöffnungen  für  die  Erkenntniss  der  Krankheiten, 
für  die  Beurtheilung  der  Krankheitsvorgänge  ein  wesent- 
liches Hülfsmittel  bilde.  Auf  Grund  reicher  pathologisch- 
anatomischer Befunde,  welche  sich  nicht  bloss  auf  aller- 
hand merkwürdige  und  wundersame  zufällige  Erscheinungen 
in  und  an  der  Leiche  bezogen,  sondern  die  alltäglichsten 
Vorgänge  aufzuklären  strebten,  begann  man,  wie  /.  R. 
Salzmann  (1575  — 1656)  in  Strassburg,  das  Auftreten  der 
Symptome  im  Krankheitsverlauf  durch  anatomische  Ver- 
änderungen im  Organismus  zu  deuten.  Der  Sammelfleiss 
gelehrter  Aerzte  aller  Nationen  suchte  die  Beobachtungen 
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früherer  Zeiten  festzuhalten:  x.  le  Pols  (geb.  1627)  zu  Nancy, 
(,'.  11.  Welsch  (1624—77)  zu  Augsburg,  J.  J.  Manget  (1652  — 1742) 
zu  Genf.  Alles,  was  das  16.  und  17.  Jahrhundert  an 
pathologisch-anatomischen  Mittheilungen  gebracht,  vermehrt 
durch  eigene  und  befreundeter  Aerzte  Beobachtungen, 
trug  Tli.  Bonct  (1620  —  89)  zu  Neuchatel,  in  seinem 
„  Sepulchretum "  zusammen,  einer  Schrift,  welcher  das 
Verdienst  gebührt,  einem  Morgagni  bei  der  Begründung 
der  wissenschaftlichen  pathologischen  Anatomie  als  Grund- 
lage gedient  zu  haben.  Ferner  verdienen  genannt  zu  werden  : 
J.  Horst  (1620—85)  zu  Darm  Stadt,  N.  Pechlin,  J.  J.  JVepfer,  wel- 
cher nicht  nur  gediegene  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Gehirns 
und  den  Sitz  apoplectischer  Herde  veröffentlichte,  sondern  auch 
durch  toxicologische  Experimente  sich  einen  Namen  machte,  J.  C. 
Brunner,  C.  Peyer,  J.  J.  Härder,  F.  Platter  (1605  —  70)  in  Basel, 
Ph.  J.  Hartmann  (1648  — 1709)  in  Königsberg,  G.  G.  Riva  (1627 
bis  yy)  zu  Rom,  der  Begründer  einer  Gesellschaft  für  pathologische 
Anatomie  und  eines  pathologisch-anatomischen  Museums,  N.  Tulp 
(f  1673)  in  Amsterdam,  St.  Blankaard,  C.  Stalpaart  van  der  Wiel 
(1620 — 87)  in  Haag,  Ch.  le  Pols  (1563 — 1636)  zu  Pont  ä  Mousson, 
Ch.  Barbeirac  (1629 — 99)  zu  Montpellier,  H  Ridley  zu  London 
u.  A.  m. 

Werthvolles  Material  lieferten  einige  Aerzte  durch 
monographische  Behandlung  einzelner  Krankheiten:  Barto- 
letti  —  Erkrankungen  der  Athem-  und  Circulationsorgane  als 
Ursache  der  Dyspnoe  — ,  Ch.  Bennet  (1617  —  55)  und  Syden- 
ham's  Nebenbuhler  R.  Morton  (j  1698)  —  Schwindsucht  — , 
A.  de  Boot  (1603  —  53)  zu  London  und  vorzüglich  Glisson  — 
Rachitis,  1582  zuerst  von  B.  Reussner  beschrieben  — ,  W.  Hoefer 
it  1681)  zu  Raab  in  Ungarn  —  Cretinismus  — ,  Vleussens  —  Herz- 
krankheiten — ,  Jli'Uis  —  Gehirnkrankheiten  — ,  Heisch  —  Medina- 
wurm — ,  Bonomo  —  Entdecker  der  Krätzmilbe  —  u.  A.  —  Sammel- 
werke und  Einzelschriften  befassten  sich  mit  den  Volks- 
seuchen, welche  im  17.  Jahrhundert  nicht  nur  Deutschland 
im  Gefolge  des  grossen,  verheerenden  Krieges,  sondern 
auch  andere  Länder  Europas  heimsuchten:  Malaria, 
typhöse  Fieber,  Pest,  Ruhr,  Diphtherie  u.  s.  w.  Unter 
den  Epidemiographen  sind  zu  nennen  in  England  Willis ,  Morton 
und  Sydenham,  in  Italien  Borelli  und  Ramazzz'm',  in  Holland  Syl- 
vius,  G.  Fa7iois  und  J.  de  Diemenbroek  (1609 — 74)  in  Utrecht,  in 
Deutschland  R.  Lentilius  (165 1  — 1733)  m  Stuttgart,  F.  Plater,  A. 
Rivinus,   Ph.   Xeukrantz,    in  Dänemark    Th.  Bartholinus,   in  Erank- 
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reich  L.  de  la  Rivüre  (1589— 1655).  Unter  den  exanthema- 
tischen  Krankheiten  spielten  die  Blattern  die  Hauptrolle 
(Sydenhani).  In  die  erste  Hälfte  des  Jahrhunderts  fallen 
die  ersten  unzweifelhaften  Berichte  über  Scharlachepidemien 
von  M.  Döring,    Sennert,    Welsch,    sowie  Sydenham    und  Morton. 

Eine  neue  Art  Literatur  schuf  nach  P.  Alpine? s  Vor- 
gang —  de  medicina  Aegyptiorum  —  der  zwischen  Europa 
und  den  aussereuropäischen  Colonien  entfaltete  Verkehr. 
Nicht  allein  um  die  Wunder  der  Natur  in  den  neuent- 
deckten Erdtheilen  handelte  es  sich,  als  vielmehr  um  die 
Krankheiten  und  Heilmittel  fremder  Zonen,  um  medi- 
cinisch-topographische  Berichte.  /.  Bont  (f  1631),  welcher 
jahrelang  in  Batavia  practisch  thätig  war,  vermittelte  in 
seinem  Werke  über  die  Medicin  der  Inder  Kenntnisse 
über  die  endemischen  Krankheiten  Ostindiens:  Ruhr, 
Beriberi,  tropische  Leberentzündung  u.  s.  w.  G.  le  Pois, 
welcher  den  Grafen  Moritz  von  Nassau  nach  Brasilien 
begleitete,  lieferte  Beiträge  zu  den  klimatischen,  hygienischen, 
nosologischen  Kenntnissen  dieses  Landes.  E.  Kämpfer 
(165 1  — 17 16)  sammelte  auf  langjährigen  Reisen  durch 
Persien,  Armenien,  Ostindien,  China  und  Japan  werth- 
volle  Beobachtungen  über  diese  Länder.  Cockbum's 
Schrift  über  die  Seekrankheiten  (1695)  behandelte  zuerst 
den  Skorbut  als  eine  Folgeerscheinung  der  einseitigen  Er- 
nährungsweise und  der  Kälte  und  empfahl  gegen  ihn 
hauptsächlich  diätetische  Maassnahmen,  sowie  Säuren.  — 
Einen  ganz  besonderen  Einfluss  auf  die  practische  Medicin 
äusserte  der  überseeische  Verkehr  durch  Einführung  neuer 
Heilmittel,  vor  allem  der  Chinarinde  und  der  Brechwurzel. 
„Die  Revolution,  die  dieses  Mittel  —  China  —  in  den 
medicinischen  Schulen  bewirkte,  ist  ebenso  gross  und  be- 
deutend, als  der  Einfluss  desselben  auf  die  Erhaltung  des 
menschlichen  Geschlechts  und  auf  die  Hebung  der  schwer- 
sten Krankheiten  wohlthätig  war."  Spanische  Aerzte,  welche 
die  Wirksamkeit  der  Chinarinde  bei  Malaria  in  Peru 
kennen  gelernt  hatten,  brachten  um  die  Mitte  des  1 7.  Jahr- 
hundert den  Pulvis  comitissae  —  weil  die  Gemahlin  des 
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Vicekonigs  von  Peru,  Graf  Chinchon,  damit  geheilt  wurde  — 
nach  Europa  und  verschafften  ihm  durch  warme  Empfeh- 
lungen —  P.  Barba  in  Yalladolid  —  rasch  Eingang. 
Nicht  ohne  heftige,  bis  in  das  18.  Jahrhundert  dauernde 
Kämpfe  und  Streitigkeiten  errang  das  Mittel  sich  Aner- 
kennung. Die  Galenisten  verwarfen  natürlich  ein  Mittel, 
welches  das  Fieber,  die  Säfteverderbniss  beseitigte,  ohne 
ausleerende  Wirkung  zu  äussern.  In  protestantischen 
Ländern  stand  der  Verbreitung  ein  arges  Hinderniss  im 
Hass  gegen  die  Jesuiten  entgegen,  welche  das  neue  Heil- 
mittel —  pulvis  patrum  s.  jesuiticum,  auch  Cardinals- 
pulver —  unter  ihren  besonderen  Schutz  nahmen,  zu 
hohen  Preisen  verkauften ,  dagegen  Ordensbrüdern  und 
Armen  unentgeltlich  überliessen.  Dazu  kamen  der  hohe 
Preis,  die  nicht  seltenen  Verfälschungen,  die  Missgriffe  in 
der  Anwendung  und  die  Gewinnsucht  einzelner  Aerzte, 
welche  von  der  Einführung  der  China  in  die  Praxis  eine 
Schmälerung  ihres  Einkommens  fürchteten.  Freunde  je- 
doch fand  das  neue  Mittel  sowohl  bei  den  Chemiatrikern, 
welche  ihm  die  Fähigkeit  zusprachen ,  die  Gährung  des 
Blutes  zu  verhindern,  und  den  Jatrophvsikern,  welche  ihm 
Verbesserung  des  zu  dünnen  oder  zu  dicken  Blutes  an- 
dichteten ,  als  vorzüglich  unter  den  Practikern ,  welche 
lediglich  auf  günstige  Erfahrungen  sich  stützten.  Am  hef- 
tigsten wogte  der  Kampf  in  Holland,  vo  Plemp  und  J.  J.  Chifflct 
(1588 — 1660)  die  bedeutendsten  Gegner  waren,  R.  Storins  zu  Delft 
energisch  für  den  Werth  der  Rinde  eintrat.  In  Italien  waren  die 
gewichtigsten  Fürsprecher  -5".  Baldi  zu  Genua,  Ramazzmi,  welcher 
von  ihr  eine  Enthüllung  der  Natur  des  Fiebers  erwartete,  und 
Fr.  Albertini  zu  Bologna,  in  England  Sydenham,  welcher  auch  in 
anderen  Krankheiten  z.  B,  Gicht  sie  verwandte,  und  Morton,  in 
Deutschland  Peyer  und  M.  B.  Valentini  (1657 — 1729)  zu  Giessen. 
In  Frankreich  trug  zur  Verbreitung  und  zweckmässigen  Anwendung 
ein  Engländer  R.  Tabor  (Talbor,  Talbot)  bei,  ein  Schwindler,  welcher 
die  China  in  Verbindung  mit  anderen  Heilmitteln,  namentlich  Opium, 
als  Geheimmittel  gegen  Malaria  vertrieb  und  dieses  um  hohen  Preis 
sich  abkaufen  Hess.  —  Die  Ipecacuanhawurzel  hatte  G.  le  Pois 
in  ihrer  Wirksamkeit  gegen  die  Ruhr  in  Brasilien  kennen 
gelernt.  1672  kam  sie  durch  Le  Gras  nach  Frankreich, 
aber    erst    1686    von  J.  Ad.   H ehe t ins  (1661  — 1727)  — 
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zuerst  als  Geheimmittel  —  zur  Einführung  in  die  Praxis. 
In  Deutschland  bestätigte  Valentini  den  Nutzen  bei  allen 
Arten  von  Bauchnüssen.  Immerhin  war  das  Mittel  nur 
schwer  aufzutreiben.  Später  lernte  man  die  brechener- 
regende Eigenschaft  der  Wurzel  und  ihre  Vorzüge  vor 
den  bisher  gebräuchlichen  Antimonpräparaten  kennen  und 
schätzen.  —  Andere  Arzneimittel  aus  dem  Pflanzenreich 
—  Arnica,  Valeriana,  Digitalis,  Liehen  islandicus  —  fanden 
Eingang  und  Verwendung,  ohne  einen  besonderen  Ein- 
fluss  auf  die  Praxis  zu  üben.  —  Durch  die  chemiatrische 
Schule  wurden  eine  Menge  chemischer  Präparate  — 
Säuren  und  Alkalien  eingeführt:  durch  A.  Mynsicht  Brech- 
weinstein, durch  Glauber  Zinkblüthe  und  Glaubersalz.  Den 
innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauch  des  Arseniks  lernte 
man  besonders  durch  Fowler  näher  kennen  u.  A.  m. 
Aufmerksam  zu  machen  ist  noch  einmal  auf  Wepfei's 
toxicologische  Versuche  mit  Wasserschierling  und  anderen 
Giften  —  Nux  vomica,  Aconit,  Arsenik  u.  s.  w.  —  an 
Thieren.  Mit  Erweiterung  und  Bereicherung  des  Arznei- 
schatzes   einher    ging    eine    Verbesserung    der    Pharmacie 
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vorzüglich  durch  die  Bemühungen  von  J.  Chr.  Schroeder 
und  D.  Ludwig,  zahlreiche  unbrauchbare,  unsinnige  und 
ekelhafte  Medicamente  zu  beseitigen  und  die  Herstellung 
der  Arzneien  zu  heben.  —  Die  Kenntniss  der  Heil- 
quellen erfuhr  auf  Paracelsus'  Anregung  einen  weiteren 
Ausbau  durch  die  Fortschritte  der  Chemie,  durch  genaue 
Untersuchungen  und  Empfehlungen  von  Bauhin,  Libavius, 
Hehnonl,  List  er,  Boyle,  U.  Hjärne  (1641  — 1724)  zu  Stock- 
holm u.   A. 

Gestützt  auf  die  Anschauung,  dass  Geist  und  Blut 
innig  mit  einander  verbunden  sei,  galt  schon  im  Alter- 
thum  das  Trinken  gesunden  Menschenblutes  als  Volks- 
mittel gegen  die  Fallsucht.  Durch  die  Aufnahme  gesun- 
den Blutes  in  den  Leib  des  Erkrankten  sollte  zugleich 
eine  LTeberleitung  der  Seelenthätigkeit  statthaben.  Das 
Bluttrinken  oder  Blutsaugen  aus  der  Armvene  eines  Jüng- 
lings   sollte    Greise   verjüngen.      Den   Gedanken,   Blut    von 
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Gefäss  zu  Gefäss  überzuführen,   erwähnt  zuerst    Cardanus. 
M.  Pegel  in  Rostock   zählt  in   einer  Schrift  im  Jahre  1604 
unter  vielen    ihm    eigenen    geheimnissvollen   Künsten    die 
auf,   Greise  in  Jünglinge  zu  verwandeln.    Andere  nahmen 
diese    Ideen    auf,    aber    erst    in    der  Mitte  des    17.  Jahr- 
hunderts treffen  wir  unzweifelhafte  Nachrichten    über   die 
Ausführung    der  Transfusion    an  Thieren    und  Menschen. 
Die  Anregung  gab  ein  Theologe  Potter  1638,    indem    er 
die  Frage    aufwarf,    ob    es    möglich    sei,    das    Blut    eines 
Thieres  durch  das  eines  anderen  zu  ersetzen.    Nach  dem 
Vorgang    anderer    Versuche     machte     1656     Chr.     Wren, 
Astronom    zu    Oxford,    den    Vorschlag,    Arzneien    in    die 
Adern  einzuspritzen  (Gefässinfusion).    Doch  fielen  die  Ver- 
suche an  Thieren  und  Menschen  (in  England  Äy/<?  und  Lower, 
in  Deutschland/.  S.  Elsholtz  (1623-88)  zu  Berlin,  J. D. Majer  (1643 
bis    93)    in    Kiel   und  der  Danziger  Wundarzt  Fabritius  ( Schmidt), 
in    Frankreich   Colladon    zu   Paris)   SO   wenig   günstig   aus,    dass 
man  von  weiteren  Unternehmungen  Abstand  nahm.    Was 
die  Transfusion    betrifft,    so    leitete  Lower    Blut    aus    der 
Carotis  eines  Thieres  direct  in  die  Jugularis  eines  anderen, 
E.  King  und  77/.   Coxe  von  Vene  zu  Vene.    Am  Menschen 
operirte  zum    ersten   Male    1667    zu  Paris  J.  Denis    unter 
Assistenz  des  Wundarztes  Emmerez     in   8   Fällen,    indess 
meist  mit  unglücklichem  Ausgange.     Die  von  Lower  und 
King,   von  Riva  und  P.  Manfredi  zu  Rom,   von  B.  Kauf- 
mann  und  M.  G.  Purmann  in  Küstrin  ausgeführten  Trans- 
fusionen erzielten  negative  Resultate.    Man  erkannte,  dass 
der  Nutzen  der  Operation  nicht  im  entferntesten  zu  den 
Schwierigkeiten  ihrer  Ausführung  und  den  z.  Th.  hieraus 
erwachsenden    Gefahren    in    einem   Verhältniss   stehe.    — ■ 
Die  Chirurgie  folgte  den  Bahnen,  welche  das  16.  Jahr- 
hundert vorgezeichnet,    nur    in    unvollkommenem  Maasse. 
Lasteten    einmal    die    lebhaften    Strömungen,    welche    die 
Herrschaft    der    Systeme    hervorrief,    schwer    auf   ihr,    so 
wandten    sich    anderseits    die    besten  Köpfe    weniger    der 
empirischen,  wundärztlichen    Thätigkeit    zu,    als    vielmehr 
den  grossen  Fragen,  welche  die  anatomisch-physiologischen 
Entdeckungen    aufgerollt    hatten.       Die    gelehrten    Aerzte 
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hielten  sich  wie  ehedem  fern  von  diesem  Gebiete,  über- 
Hessen  es  willig  und  gern  den  Wundärzten.  Der  Bildungs- 
gang beider  war  grundverschieden,  trennte  sie  in  zwei 
streng  geschiedene,  ja  feindlich  sich  gegenüberstehende 
Klassen.  Selbst  die  bedeutendsten  Wundärzte  waren  fast 
sämmtlich  aus  der  Baderzunft  hervorgegangen.  Ihre  Bil- 
dung empfingen  sie  zum  geringeren  Theil  auf  chirurgischen 
Unterrichtsanstalten,  meist  durch  die  Unterweisungen  älterer, 
erfahrener  Wundärzte.  Die  grosse  Masse  der  Wundärzte  be- 
stand aus  handwerksmässig  erzogenen  Empirikern,  unwissen- 
den Pfuschern,  welchen  selbst  die  wahre  Schule  der  Wund- 
ärzte, der  Krieg,  trotz  reichster  Gelegenheit  keine  höhere 
Ausbildung  vermitteln  konnte.  Nur  wenige  tüchtige  Chir- 
urgen erhoben  sich  über  die  Mehrzahl  durch  eine  gute 
Grundlage  anatomischer  Kenntnisse.  In  Italien  machten 
sich  diese  Uebelstände  am  wenigsten  fühlbar.  Hier  ver- 
sahen die  Anatomen  der  Universitäten  zugleich  das  chir- 
urgische Lehramt  oder  auch  wissenschaftlich  gebildete 
Aerzte  wirkten  als  Lehrer  der  Chirurgie  allein,  wie  Fa- 
brizio ab  Aquapendente,  dessen  Verdienste  vorzüglich  in  der 
Wiedereinführung  der  Tracheotomie  und  der  Verbesserung 
der  Radicaloperation  der  Hernien  bestehen,  C.  Magali 
(1579 — 1648)  in  Ferrara,  welcher  zur  Vereinfachung  der 
Wundbehandlung  auf  den  Vorzug  seltener  Verbände,  auf 
die  schädliche  Einwirkung  der  äusseren  Luft,  auf  die  Vor- 
theile  der  Ruhe  aufmerksam  machte,  P.  de  Marchetti  (1589 
bis  1673)  zu  Padua,  Anhänger  der  Lehren  Magatfs,  und 
vor  allen  M.  A.  Severino  (1580 — 1656)  zu  Neapel, 
der  dringend  die  Laryngo-Tracheotomie,  die  Trepanation 
nicht  nur  bei  Schädelverletzungen,  sondern  auch  bei  syphi- 
litischen Kopfschmerzen  und  traumatischer  Epilepsie  u.  a.  m. 
empfahl,  aber  als  grosser  Freund  des  Glüheisens  sich  er- 
wies. Auch  Sanloro  als  Erfinder  zahlreicher  Instrumente, 
wie  Troicar,  Lithotripter  u.  s.  w.,  und  A.  Ciucci  (um  1650) 
Wundarzt  in  Rom,  welcher  die  in  Vergessenheit  gerathene 
Lithotripsie  wieder  übte,  sind  zu  nennen.  —  In  Frank- 
reich  endete    der   lange  Kampf  zwischen    Facultät    und 
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College  de  St.  Come  aus  niedriger  Gewinnsucht  dieses 
mit  der  Vereinigung  der  Wundärzte  und  der  Barbier- 
innung und  der  Unterwerfung  unter  die  Facultät,  einem  Zu- 
stand, welcher  von  1655  —  99  andauerte.  Trotzdem  gingen 
aus  dem  Colleg,  vorzüglich  nach  der  Umwandlung  in  die 
Ecole  de  Chirurgie  zahlreiche  tüchtige  Wundärzte  her- 
vor, welchen  in  den  staatlichen  Krankenanstalten,  sowie 
in  den  zahlreichen  Kriegen  Ludwig's  XIV.  günstigste  Ge- 
legenheit sich  bot,  reiche  Erfahrungen  zu  sammeln  und 
in  gediegenem  Unterricht  zu  verwerthen.  Hierher  gehören 
/?.  Sariard  (1652— 1702)  —  Sammlung  chirurgischer  Beobachtungen  — , 
L.  Verduc  (f  1695),  verdient  um  die  Lehre  von  den  Fracturen  und 
Luxationen,  und  J.  Mery  (1645 — 1722),  bekannt  durch  seine  ana- 
tomisch-physiologischen Arbeiten  über  das  Gehörorgan,  die  Ernäh- 
rung und  den  Blutlauf  des  Foetus  u.  A.,  sowie  durch  seine  Schrift 
über  die  von  Frcre  Jacques  angegebene  Methode  des  Steinschnittes. 
Der  Letztere,  eigentlich  /.  Beaulieu  (Baulot)  (1651  — 17  14) 
hatte  sich  vom  Tagelöhner  und  Soldaten  zum  berühmten 
Stein-  und  Bruchschneider  herangearbeitet  und,  wie  er 
selbst  angiebt,  innerhalb  30  Jahren  in  Frankreich  und 
einem  grossen  Theil  von  Europa  4500  Steinschnitte  mit 
Erfolg  ausgeführt.  Seine  Methode  bestand  in  der  Sectio 
lateralis.  —  Des  bedeutendsten  der  französischen  Chirurgen, 
P.  Dionis1  (f  17 18)  Lehrbuch,  die  Frucht  fast  ,50 jähriger 
Erfahrung,  stand  noch  im  ganzen  18.  Jahrhundert  in  An- 
sehen. —  In  Holland  übten  neben  einigen  wissenschaft- 
lich gebildeten  Aerzten,  wie  Tulj>,  v.  d.  Wül,  Ruysch,  v.  Hoome, 
gemäss  der  besseren  Ausbildung  im  Allgemeinen  eine  An- 
zahl tüchtiger  Chirurgen,  vorzüglich  in  Amsterdam,  wund- 
ärztliche Praxis.  /.  J.  Raw  (1658  — 1719)  in  Leyden,  P.  Bar- 
bette (j  1669),  J.  von  Meekren  (f  1666),  C.  van  Solingen  (f  1692 ), 
H.  van  Roonhuysen  (ca.  1660).  —  In  Deutschland  machte 
sich  der  Abstand  in  der  Bildung  zwischen  Aerzten  und 
Wundärzten  besonders  geltend.  Die  ersteren  hielten  es 
für  schimpflich,  mit  chirurgischer  Praxis  sich  zu  befassen, 
wiewohl  in  Jena  Rolßfik ,  in  Strassburg  Salzmann  Vor- 
lesungen über  Chirurgie  hielten.  Nur  wenige  Aerzte 
brachen    mit    dem    Vorurtheil    ihres    Standes:   z.  Glandorp 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  10 
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( 1 595  — 1640)  zu  Bremen,  J.  Schuttes  (Scultetius)  (1595  — 1645)  zu 
Ulm  —  Akiurgie  — ,  und  J.  v.  Muralt  (1645  —  1 733)  zu  Zürich, 
welcher  geordneten,  anatomischen  Unterricht  zur  Grundlage  der  Chir- 
urgie anstrebte.  Die  Wundärzte  dagegen  entstammten  der 
Zunft  der  Barbiere  oder  waren  empirische  Specialisten. 
Sie  brachten  besonders  in  anatomischer  Beziehung  ein 
so  geringes  Maass  von  Vorbildung  mit,  dass  sie  nicht 
fähig  waren,  aus  der  reichen  Quelle,  welche  die  blutigen 
Kriegszeiten  erschlossen,  ergiebigen  Nutzen  zu  schöpfen. 
Nur  wenige  geistig  hervorragend  beanlagte  Chirurgen  er- 
hoben sich  durch  ihre  Leistungen  über  das  allgemeine 
Niveau.  Die  erste  Stelle  nehmen  W.  Fabry  (Fahriciw 
Hildanus)  (1560 — 1634)  und  M.  G.  Punnann  (1648  bis 
1721)  ein.  Durch  eisernen  Fleiss  wusste  Fabry  die  Mängel 
seiner  Erziehung  auszugleichen  und  in  allen  Zweigen  der 
Heilkunde  sichere  Kenntnisse  zu  erwerben.  Einsichtig 
und  klar  erkannte  er  einerseits  als  einzige  Grundlage  für 
den  Wundarzt  gründliche,  anatomische  Ausbildung,  ander- 
seits den  unberechenbaren  Werth  und  Nutzen  der  ande- 
ren Zweige  der  Medicin  und  das  Studium  der  Alten. 
Entschieden  trat  er  für  einfache  Wundbehandlung  ein, 
vervollkommnete  die  Operationsmethode  der  Amputation 
—  bei  Eintritt  des  Brandes  im  Gesunden  —  durch  Ein- 
führung eines  comprimirenden  Verbandes  oberhalb  der 
Operationsstelle  zur  Verhinderung  starker  Blutungen  und 
der  Unterbindung  der  einzelnen  spritzenden  Aterien  zur  Blut- 
stillung, empfahl  die  Franco'sche  Methode  des  Steinschnittes, 
den  Apparatus  altus,  vertheidigte  die  Anwendung  der  Tre- 
panation nach  Kopfverletzungen  und  vereinfachte  das  In- 
strumentarium. Punnann  hatte  seine  Erfahrungen  als 
Brandenburgischer  Feldscheerer  gesammelt  und  war  zu- 
letzt Stadtarzt  in  Breslau.  Seine  zahlreichen  Schriften 
(Schusswundcuren,  chirurg.  Lorbeerkranz  u.  s.  w.)  bekun- 
den seine  Gewandtheit  und  Kühnheit  im  operativen  Ver- 
fahren und  denEinfluss  der  französischen  Chirurgie.  —  In 
England  begann  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  eine 
glänzende  Aera  der  Chirurgie  durch  R.  Wiseman  (1625 
bis    90).     Besondere  Verdienste    erwarb    er   sich    um    die 
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Amputation,  welche  er  bei  ausgeschlossener  Hoflhung  auf 
Erhaltung  des  Gliedes  vor  Eintritt  von  Fieber  im  Ge- 
sunden ausgeführt  wissen  will,  um  die  Behandlung  der 
Aneurvsmen  durch  Compression ,  um  die  Verbesserung 
der  Herniotomie,  um  die  Lehre  von  den  Schusswunden, 
durch  die  erste  genaue  Beschreibung  des  Fungus  articu- 
lorum   u.  s.  w.   — 

Für  die  praktisch  meist  noch  von  ungebildeten  Ocu- 
listen  betriebene  Aiigenheilkimde  beginnt,  trotz  einzelner 
geringer  Verbesserungen  im  operativen  Verfahren  durch 
Pare's  Schüler,  durch  Fabrizio  ab  Aquaßcnde?ite,  C.  -ran 
Solingen,  Fabry  und  Purmann,  erst  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts unter  dem  Einfluss  der  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  und 
physiologischen  Optik  eine  neue  Periode  durch  die  Ent- 
deckung des  wahren  Sitzes  der  Cataracta.  Galt  bis  da- 
hin der  graue  Staar  für  eine  zwischen  Iris  und  vorderer 
Kapselwand  ergossene  und  verdickte  Flüssigkeit ,  ent- 
stammend den  vom  Magen  aufsteigenden  oder  vom  Ge- 
hirn  abfliessenden  Stoffen,  so  erklärte  zuerst  F.  Platter 
ihn  für  ein  im  Auge  selbst  durch  Verdichtung  des  Kammer- 
wassers entstandenes  Leiden.  R.  Lasnier  und  Fr.  Quam', 
Pariser  Wundärzte,  bezeichneten  die  Linse  als  Sitz  des 
Staars.  Ihnen  stimmten  Mauricean,  Gassend  und  Schell- 
hammer bei,  und  Rolfink  lieferte  den  anatomischen  Nach- 
weis der  Linsentrübung.  Anerkennung  errang  sich  die 
Lehre  jedoch  erst  im  folgenden  Jahrhundert.  —  Alle  die 
nicht  gerade  erheblichen  Fortschritte,  welche  die  Patho- 
logie und  Therapie  des  Gehörorgans  an  der  Hand  der 
neuen  anatomisch  -  physiologischen  Ergebnisse  gewonnen, 
fasste  G.  J.  du  Verney  (1648  — 1730)  in  seinem  Werke  über 
die  Ohrenkrankheiten  zusammen  und  behandelte  diese 
nach  ihrem  Sitze  in  den  einzelnen  Theilen  des  Ohres, 
indem  er  freilich  die  Krankheiten  des  äusseren  Ohres 
mehr  berücksichtigte,    als    die   des  mittleren  und  inneren. 

In  engem  Zusammenhang  mit  der  Chirurgie  erwuchs 
der     Geburishülfe    der    grösste    Fortschritt     dort,     wo     die 
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Chirurgie  selbst  einer  freieren  Blüthe  sich  erfreute,  in 
Frankreich  und  Holland.  Wenigstens  der  operative  Theil 
ging  mehr  und  mehr  in  die  Hände  der  Wundärzte  und 
Aerzte  über.  Das  Vertrauen  zu  ihnen  wuchs,  seit  die 
Errungenschaften  der  Anatomie  und  Physiologie  über  Bau 
und  Function  der  Geschlechtsorgane,  über  Zeugung  und 
Entwicklung  Aufklärung  und  sachgemässe  Anschauungen 
geschaffen,  seit  zumal  in  Frankreich  und  den  Nieder- 
landen in  entsprechenden  Bildungsanstalten  Gelegenheit 
zu  Beobachtungen  des  Geburtsvorganges  sich  bot.  Auch 
in  der  Praxis  erschloss  sich  ihnen  reiches  Erfahrungs- 
material, seit  die  Scheu  und  die  Vorurtheile  gegen  männ- 
liche Geburtshülfe,  wenigstens  in  schwierigen  Fällen,  mehr 
und  mehr  zu  weichen  begann.  (J.  Clement  (1649 — 1729) 
am  Hofe  Ludwig's  XIV.)  Nicht  gering  anzuschlagen  ist 
die  bessere  Ausbildung  des  geburtshülflichen  Personals. 
Die  im  Hotel  Dieu  errichtete  Lehranstalt,  an  welcher 
Mitglieder  des  College  de  St.  Cöme  Unterricht  ertheilten, 
entliess  nach  bestandener  Prüfung  tüchtig  vorgebildete  und 
geschulte  Hebammen.  Literarisch  trat  ausser  L.  Bourgeois 
deren  Nachfolgerin  am  Hotel  Dieu  M.  de  la  Marche  her- 
vor. Zu  den  Wundärzten,  welche  dieser  Unterrichtsanstalt 
ihre  Fachkenntnisse  verdankten,  gehört  der  bedeutendste 
französische  Geburtshelfer  des  Jahrhunderts,  Fr.  Mauriceau 
(1637 — 17°9)-  In  seinem  Lehrbuch,  dem  ersten  voll- 
ständigen der  Geburtshülfe,  beabsichtigt  er,  dies  Fach 
auf  die  genaue  Kenntniss  der  anatomischen  Beckenver- 
hältnisse aufzubauen,  würdigt  die  Geburtskräfte  und  Ge- 
burtsstörungen besser  als  zuvor,  verwirft  vor  allem  jedes 
rohe  Operiren,  jede  unnütze  instrumenteile  Hülfe.  Sein 
grösstes  Verdienst  ist,  die  geburtshülfliche  Exploration  in 
wissenschaftlicher  Weise  begründet  und  zu  einem  hohen 
Grad  der  Vollkommenheit  gebracht,  nach  Pare's  und 
seiner  Schüler  Vorgang  die  Wendung  auf  die  Füsse  und 
die  anschliessende  Extraction  cultivirt,  ihre  Technik  aus- 
gebildet und  die  Indicationen  bestimmt  zu  haben.  Durch 
sein    Bestreben    verschwindet    die    noch    immer    übliche 
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Wendung  auf  den  Kopf  ganzlich.  Den  Kaiserschnitt  ver- 
wirft er  mit  aller  Entschiedenheit.  Die  practische  Be- 
deutung des  engen  Beckens,  welches  ihm  bekannt  ist, 
erkannte  er  indess  nicht.  P.  Portal  (f  1703)  legt  eben- 
falls grosses  Gewicht  auf  die  geburtshilfliche  Untersuchung 
zur  Feststellung  der  Diagnose  der  Schwangerschaft,  der 
Kindeslage,  der  Geburtsperiode  u.  s.  w.  und  vertritt  noch 
energischer  den  Standpunkt,  die  Geburt  möglichst  der 
Natur  zu  überlassen,  nicht  störend  in  sie  einzugreifen. 
Er  macht  zuerst  die  Wendung  auf  einen  Fuss.  An  dem 
Ausbau  der  Lehre  von  der  Wendung,  an  der  Begründung 
der  Lehre  vom  engen  Becken  ist  hervorragend  betheiligt 
G.  Mauquest  de  la  Motte  (1Ö55 — 1 737)?  welcher  blutige 
Operationen,  mit  Ausnahme  des  Kaiserschnittes  in  ver- 
zweifeltesten Fällen,  ganz  vermieden  wissen  will.  —  In 
Holland  finden  wir  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
ein  wohlgeordnetes  Hebammenwesen,  indem  die  Heb- 
ammen vor  ihrer  Zulassung  zur  Praxis  einer  Prüfung  durch 
Aerzte  und  Wundärzte  unterzogen  wurden.  Unter  den 
zahlreichen  tüchtigen  Geburtshelfern  ragen  hervor  H.  van 
Roonhuysen,  C.  van  Solingen  und  über  alle  H.  van  De- 
venter  (165 1  — 1724)  im  Haag.  Unsterblich  ist  sein  Ver- 
dienst, auf  die  geburtshülfliche  Wichtigkeit  der  Kenntniss 
des  Beckens  aufmerksam  gemacht  und  genaue  Unter- 
suchungsvorschriften gegeben  zu  haben.  Durch  seine  Be- 
schreibung des  normalen  weiblichen  Beckens,  durch  seine 
Schilderung  der  beiden  Hauptformen  des  engen  Beckens, 
des  allgemein  verengten  und  des  platten,  ist  er  der  Be- 
gründer der  Beckenlehre.  Der  Einfluss  des  engen 
Beckens  auf  den  Geburtsverlauf  und  auf  den  Kindeskopf 
sind  ihm  wohl  bekannt.  Er  räth  im  Allgemeinen  so  lange 
als  möglich  exspectativ  zu  verfahren.  Unter  den  opera- 
tiven Eingriffen  bevorzugt  er  die  Wendung  auf  die  Füsse. 
Ausserdem  ist  Deventer  der  Begründer  der  Orthopädie.  — 
Ein  Holländer  von  Geburt  ist  /  van  Hoorn  (1661  — 1724) 
in  Stockholm,  welcher  an  der  Ausbildung  der  geburts- 
hülflichen  Untersuchung,    der    Lehre    von    der  Wendung, 
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der  Behandlung  der  Placenta  praevia  rühmlichst  Antheil 
nahm,  aber  noch  ein  Verfechter  instrumenteller  Eingriffe 
war.  —  Auf  niedrigem  Standpunkt  verharrte  die  Geburts- 
hülfe  in  England  und  Deutschland.  Es  fehlte  an 
Anstalten,  in  welchen  Aerzte  oder  Chirurgen  einerseits, 
wie  Hebammen  anderseits  der  Erlernung  der  Kunst  ob- 
liegen konnten.  Selbst  Prüfungsordnungen,  wie  die  Chur- 
brandenburgische  von  1685,  und  Hebammenlehrbücher, 
wie  die  von  Sommer  in  Arnstadt,  Huxholz  in  Hessen, 
Völler  in  Württemberg  vermochten  diesen  Mangel  nicht 
zu  ersetzen,  weil  Examinatoren  und  Verfasser  selbst  keiner- 
lei Erfahrung  und  Kenntnisse  besassen.  Als  selbstständige 
Beobachterin  mit  reicher  Erfahrung  und  grossem  Ruf 
offenbarte  sich  /.  Siegemund  (ca.  1690),  Hebamme  am 
Hofe  des  grossen  Kurfürsten,  deren  Lehrbuch,  in  Fragen 
und  Antworten  verfasst,  von  C.  van  Solingen  in  das  Hol- 
ländische übersetzt  wurde,  ein  Beweis  für  seinen  Werth. 
Unter  den  operativen  Eingriffen  verwendet  sie,  ohne  die 
Wendung  auf  den  Kopf  ganz  zu  verwerfen,  mit  Vorliebe 
die  Wendung  auf  die  Füsse,  für  welche  sie  den  „doppelten 
Handgriff"  empfahl.  Ihrem  Lehrbuch  nachgebildet  ist 
die  Schrift  von  A.  E.  Horenburg  (ca.  1700),  Hebamme 
zu    Braun  schweig. 

Ein  neues  Feld  der  Thätigkeit  hatte  sich  den  Aerzten 
eröffnet  durch  Heranziehung  zur  Rechtspflege  in  der 
gerichtlichen  Median.  Die  Bamberger  peinliche  Gerichts- 
ordnung vom  Jahre  1507,  welche  ihr  Urheber  Joh.  von 
Schwarzenberg  15 16  nach  Brandenburg  verpflanzte,  und 
die  peinliche  Hals-  und  Gerichtsordnung  Karl's  V.  vom 
Jahre  1532  verlangten  die  Zuziehung  von  Sachverstän- 
digen, sobald  es  um  Fragen  nach  Tödtlichkeit  von  Wunden, 
Todtschlag,  Vergiftung,  Kindesmord,  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht u.  s.  w.  sich  handelte.  War  einmal  das  ärztliche 
Gutachten  in  der  criminellen  Rechtspflege  gesetzlich  an- 
geordnet, galt  es  wissenschaftliche  Principien  für  die  Be- 
urtheilung  forensischer  Fragen  aufzustellen.  Die  ersten 
Versuche    einer  Bearbeitung    dieses    Gegenstandes    gingen 
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von  italienischen  Gelehrten  aus:  F.  Fedele  (Fidelis) 
(f  1630)  in  Palermo  und  P.  Zachia  (1584 — 1659)  in  Rom. 
Einzelne  Theile  oder  das  ganze  Gebiet  behandelten 
B.  Suevus,  J.  N.  Pfeizer,  G.  Welsch,  welcher  in  verdächti- 
gen Fällen  auch  ohne  äusserlich  sichtbare  Verletzung  die 
Section  des  Getödteten  verlangte  —  die  erste  gerichtliche 
Leichenöffnung  hatte  1562  Pare  vorgenommen  —  und 
Anweisungen  zur  Untersuchung  in  Vergiftungsfällen  gab, 
P.  Ammann  (1634 — 91)  in  Leipzig,  welcher  die  Irrthümer 
medicinischer  Rechtspflege  beleuchtete,  als  Bedingung  für 
den  Gerichtsarzt  die  Fertigkeit  in  anatomischen  Leichen- 
untersuchungen hinstellte  und  als  erster  die  verschiedenen 
Grade  der  Tödtlichkeit  von  Wunden  beurtheilte.  Grund- 
legend für  die  mediana  forensis  sind  die  Arbeiten  J.  Bohrt s, 
welcher  neben  der  Frage  nach  der  Tödtlichkeit  von 
Wunden  Kindesmord,  Tod  durch  Erhängen,  Ertränken 
u.  s.  w.  berücksichtigt,  Thätigkeit  und  Pflichten  des  Ge- 
richtsarztes einer  Besprechung  unterzieht  und  die  Heran- 
ziehung von  Hebammen  als  Sachverständige  in  Schwanger- 
schaftsfragen bekämpft.  In  der  letzten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  fand  die  von  Swammcrdam  1669  entdeckte 
Thatsache,  dass  Lungen  nach  stattgehabter  Athmung  auf 
Wasser  schwimmen,  in  der  Frage  nach  Kindesmord  ge- 
richtlich -  medicinische  Verwendung  auf  C.  Rayger  s  Em- 
pfehlung durch  den  Stadtphvsicus  zu  Zeitz,  J.  Schrever 
(1682). 


Das  18.  Jahrhundert. 

Die  Wiederherstellung  classischer  Studien,  der  Auf- 
schwung der  Naturwissenschaften  hatten  der  Philosophie 
auf  fast  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  eine  neue  Herr- 
schaft verliehen.  Vorzüglich  in  Frankreich,  wo  der  von 
Voltaire  übermittelte  Locäe'sche  Sensualismus  in  den  völlig 
zerrütteten  Zuständen  kirchlichen,  staatlichen  und  socialen 
Lebens  einen  wohlcultivirten,  fruchtbaren  Boden  gefunden, 
offenbarte  sich  mit  immer  grösserer  Entschiedenheit  und 
Consequenz  der  Materialismus  und  feierte  in  seiner 
krassesten  Form  seine  grössten  Triumphe.  Feindlich 
aller  sittlichen  Gestaltung  des  Lebens,  gewann  er  hier 
seine  historische  Bedeutung  und  Wichtigkeit  durch  Männer 
wie  Condillac,  Bonnet,  Helvetins,  Diderot  und  die  Ency- 
clopädisten.  Am  bestimmtesten  sprach  sich  die  materia- 
listische Richtung  aus  in  Holbactis  „Systeme  de  la  nature" 
und  La  Mettrie's  „L'homme  machine".  Sie  predigten  am 
deutlichsten  den  Atheismus,  als  einzige  Triebfeder  der 
Moral  den  Egoismus.  Die  freiere  geistige  Bewegung,  die 
zum  allgemeinen  Bewusstsein  gelangte  Aufklärung,  mit 
welcher  in  innigster  Wechselbeziehung  der  Ilume'sche 
Skepticismus  sich  ausbildete,  lockerte  alle  sittlichen  und 
socialen  Verhältnisse,  bereitete  deren  Umsturz  und  totale 
Umgestaltung  durch  die  Revolution,  die  Entwicklung  des 
modernen  Lebens  vor.  —  Einen  anderen  Charakter  zeigt 
die  Philosophie,  welche,  auf  deutschem  Boden  erwachsen, 
einen  nicht  minder  bedeutenden  und  entscheidenden  Ein- 
fluss  auf  die  Aufklärung  gewonnen ,  besonders  seit  sie 
Chr.  Wolff  (16 79 — 1754)  durch  systematische  Bearbeitung 
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und  populäre  Darstellung  in  deutscher  Sprache  der  Ge- 
lehrten- und  Gebildeten- Welt  zugänglich  gemacht  hatte. 
Leibniz  (1646 — 17 16),  ein  Gelehrter  von  fast  alle 
Gebiete  menschlichen  Wissens  umfassender  Bildung,  be- 
gründete die  sogenannte  mathematische  Methode  des 
Denkens.  Den  Mittelpunkt  seiner  Philosophie,  für  welche 
auch  er  als  Grundbedingungen  auf  unbefangener  Beobach- 
tung beruhende  Erfahrung  und  durch  sie  gewonnene 
Kenntniss  der  Dinge,  Klarheit  der  Begriffe  und  practische 
Brauchbarkeit  der  Erkenntniss  verlangt,  für  welche  ander- 
seits gewisse  Grundwahrheiten  als  keines  Beweises  fähig 
und  bedürftig  gelten,  nimmt  die  Monadenlehre  ein.  Die 
Substanz  ist  lebendige,  thätige  Kraft,  ist  Einzelwesen, 
Monade.  Im  Gegensatz  zu  den  materialistischen  Atomen 
sind  die  Monaden  wirkliche,  untheilbare,  metaphysische 
Punkte.  Jede  Monade  bildet  eine  eigenthümliche  Welt 
für  sich,  keine  der  andern  gleichend,  ein  selbstständiges, 
lebendiges,  seelisches  Wesen,  welches  fortdauernd  dunklere 
oder  hellere  Vorstellungen  vom  Zustande  seiner  selbst 
und  aller  übrigen  hat.  Eine  Vielheit  substanzieller  Einzel- 
wesen ist  die  Grundlage  aller  Wirklichkeit.  Die  Summe 
aller  Monaden  ist  das  ganze  physische  und  geistige  Uni- 
versum, jedes  Ding  ein  Aggregat  von  Monaden.  Je  voll- 
kommener die  Monaden  die  ganze  Unendlichkeit  in  sich 
abspiegeln,  eine  umso  höhere  Stufe  der  Intelligenz  nimmt 
das  Wesen  ein.  Alle  Monaden  aber  sind  der  Ausfluss 
einer  Urmonade  —  Gott  — ,  und  stehen  mit  dieser  und 
unter  sich  in  „prästabilirter  Harmonie",  welche  die  Ver- 
mittelung  zwischen  Geistigem  und  Materiellem,  zwischen 
Denken  und  Sein  darstellt.  —  Wiewohl  das  System  einen 
Einfluss  auf  die  allgemeine  Entwicklung  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Heilkunde  nur  dadurch  äusserte,  dass 
es  zu  philosophischer  Anschauung  der  Wissenschaft  An- 
regung  bot,  so  ist  er  anderseits  auf  die  Gestaltung  ein- 
zelner Zweige  unverkennbar,  so  in  StahVs  Animismus,  im 
Vitalismus.  Auf  die  Heilkunde  selbst  wirkte  Leibniz  ein- 
mal durch  den  persönlichen  Verkehr  mit  zahlreichen  Aerzten 
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seiner  Zeit,  und  dadurch  dass  er  sachgemässe  Grundsätze 
für  die  Bearbeitung  der  Meteorologie  zu  medicinischen 
Zwecken,  der  Epidemiologie,  der  Statistik,  Medicinalpolizei 
und  Gesundheitspflege  gab.  —  Neben  der  Leibniz-  Wolff- 
schen  Philosophie  fand  der  Locke'scYie  Sensualismus  auch 
in  Deutschland  zahlreiche  Anhänger.  Ausser  mannigfachen 
anderen  Vermittelungsversuchen  war  vor  allen  Dingen  Kant 
bestrebt,  die  beiden  getrennten  Arme  wieder  in  eine  Ein- 
heit zusammen  zu  fassen.  Bei  allen  diesen  Bestrebungen 
deutscher  Aufklärung  tritt  der  Gesichtspunkt  des  Nütz- 
lichen, des  Zweckes  in  den  Vordergrund.  Im  Zusammen- 
hang mit  dieser  Geistesrichtung,  in  welcher  die  Blüthezeit 
deutscher  Wissenschaft,  Literatur  und  Kunst  wurzelt, 
schlug  auch  die  Naturbetrachtung  vorwiegend  teleologische 
Wege  ein. 

Der  grossartige  Zuwachs,  welchen  die  Pflanzenkennt- 
niss  durch  die  Enthüllung  der  Schätze  ferner,  fremder 
Erdtheile  und  das  eifrige  Studium  an  einheimischen  Pflanzen 
gewonnen,  machte  den  Mangel  eines  geordneten  Ueber- 
blickes  besonders  fühlbar.  Zur  Grundlage  eines  botanischen 
Systems,  zur  Bestimmung  von  Klassen,  Ordnungen,  Arten 
u.  s.  w.  wählte  das  Sexualsystem  der  berühmteste  Bota- 
niker unter  den  zahlreichen  mit  botanischen  Forschungen 
beschäftigten  Gelehrten,  K.  v.  Linne  (1707 — 1778),  welcher 
auch  für  die  Nomenclatur  den  Grund  legte,  in  Frankreich 
knüpften  an  diese  Aufstellung  eines  botanischen  Systems  die  Arbeiten 
von  B.  (1699 — 1776)  und  A.  L.  de  Jussieu  (1748  — 1836)  an, 
welche  ein  auf  natürliche  Verwandtschaft  gegründetes  Pflanzensystem 
ausarbeiteten.  Greiv's  und  Malpighi's  Beispiel  in  der  Behandlung 
der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  folgten  eine  Reihe 
Forscher:  Chr.  Wolff,  du  Hamel  du  Monceaic  (1700 — 87),  G. 
Chr.  Reichet  (1727 — 71),  J.  Hedwig  (1730 — 99)  u.  A.  m. 

Auch  in  der  Zoologie  machte  sich  das  Streben  nach 
Ordnung  und  Klarheit  geltend.  Linne  brachte  durch  sehr 
genaue  Beschreibung,  durch  Verbesserung  der  Termino- 
logie und  Einführung  einer  Kunstsprache  eine  gewisse 
Ordnung,  ein  System  in  die  grosse  Anzahl  von  Formen, 
indem  er  hohen  Werth  auf  die  äusseren  Merkmale  legte. 
Die  scharfe  Trennung  der  Arten    und    ihre  Selbstständig- 


keit  wurde  zum  Dogma.  Dagegen  regte  Buffon  (1701 
bis  88)  durch  meisterhafte  Schilderung  des  Thierlebens 
zu  freierer,  tieferer  Forschung  an.  Für  die  Mineralogie 
und  Geologie  wurde  A.  G.  Werner  (17,50 — 181  7)  zu  Frey- 
burg der  Schöpfer  eines  neuen  Systems ,  welches  die 
äusseren  Merkmale,  die  Kristallisation,  die  chemische 
Analyse  der  Mineralien  zur  Classification,  die  Schichtungs- 
verhältnisse der  Erde  und  das  Vorkommen  von  Fossilien 
zur  Beurtheilung  der  Altersstufe  benutzte. 

Die  Physik  erlebte  eine  glänzende  Entwickelungs- 
phase.  Anknüpfend  an  Newton's  fundamentale  Begrün- 
dung der  mathematischen  Physik,  bereicherten  die  For- 
scher in  Frankreich,  den  Niederlanden  und  Deutschland, 
wie  (V Alembert,  Lagrange,  Laplace,  Musschenbroek ,  Eidcr 
u.  A.,  sie  nicht  nur  durch  zahlreiche  wichtige  Entdeckungen, 
sondern  sie  förderten  vor  Allem  den  Ausbau  dieser  Wissen- 
schaft durch  ihre  Bearbeitung  mit  mathematischer  Ge- 
nauigkeit und  systematischer  Strenge.  In  engster  Be- 
ziehung zur  Heilkunde  stehen  die  Arbeiten  über  die 
Wärmelehre  und  mit  ihnen  verbunden  die  Erfindung  des 
Thermometers.  Schon  Galilei  hatte  ein  Thermometer 
construirt  und  Santoro  die  ersten  thermometrischen  Unter- 
suchungen an  Kranken  angestellt.  Doch  erst  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  wurden  durch  Fahrenhcit  in 
dem  ersten  Quecksilberthermometer,  durch  Re'aumur  in 
seinem  Weingeistthermometer  brauchbare  Instrumente  ge- 
fertigt. Celsius  führte  die  hunderttheilige  Scala  ein.  — 
Die  ersten  calorimetrischen  Messungen,  welche  auf  Ge- 
nauigkeit Anspruch  erheben  können,  stellten  Lavoisier  und 
Laplace  an.  —  Einen  vollkommenen  Umschwung  in  der 
Experimentalphysik,  eine  weitgehende  Einwirkung  auf 
Chemie,  Median,  Technik  und  Kunst  bereiteten  die  Unter- 
suchungen über  Magnetismus  und  Elektricität  vor  und 
vorzüglich  die  Entdeckung  der  thierischen  Elektricität  durch 
A.  Galvani,  der  Contact- Elektricität  durch  A.  Jrol/a,  und 
des  polaren  Verhältnisses  der  Elektricität,  der  Aehnlichkeit 
des  Blitzes  mit  dem  elektrischen  Funken  durch  B.  Franklin. 
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Die  gewaltigste  Umwandlung  erfuhr  die  Chemie  an 
der  Wende  des  Jahrhunderts  durch  Stahl ,  welcher  im 
Verfolg  der  Bechet  'sehen  Ansichten  über  die  Verbrennung 
durch  seine  Lehre  vom  „Phlogiston",  dem  wesentlichen 
Bestandtheile  der  Körper,  welcher  beim  Verbrennen  oder 
Verkalken  der  Metalle  abgeschieden  wird,  und  durch  die 
Lehre  von  den  einfachen  Körpern  und  den  chemischen 
Verwandtschaftsverhältnissen  der  Chemie  einen  wissen- 
schaftlich selbstständigen  Charakter  gewann.  Trotz  mannig- 
facher Irrthümer,  welche  die  allgemein  angenommene 
phlogistische  Theorie  in  sich  barg  und  mit  sich  brachte, 
verdankt  die  Chemie  Stahl  und  den  Chemikern  des  Jahr- 
hunderts reiche  Entdeckungen  von  grosser  Tragweite. 
Wohl  hatten  ihr  ein  Stahl,  ein  Boerhave  für  die  Heilkunde 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zugesprochen.  Ja, 
gerade  die  Unabhängigkeit  von  anderen  Wissenschaften 
förderte  die  junge  Chemie  am  meisten  in  ihrem  Auf- 
blühen. Erst  nachdem  sie  selbst  ein  festes,  sicheres 
Fundament  gewonnen,  begann  ihr  Fortschritt,  vorzüglich 
die  Verbesserung  des  analytischen  Verfahrens  auf  die 
Pharmacie  und  die  Medicin  rückzuwirken.  Erst  im  letzten 
Drittel  des  Jahrhunderts  wurde  die  phlogistische  Theorie 
durch  die  Untersuchungen  der  Gasarten  von  Cavendish 
und  Bergmann,  durch  die  Entdeckung  des  Sauerstoffs 
durch  Priestley  und  Scheele  erschüttert.  Man  erkannte, 
dass  bei  der  Verbrennung  und  Verkalkung  die  Körper 
nicht  nur  keine  Bestandtheile  abscheiden,  sondern  sogar 
eine  Gewichtszunahme  erfahren,  welche  dem  Gewichts- 
verlust der  umgebenden  Luft  entspricht.  Lavoisier  end- 
lich gelang  es,  die  Rolle  festzustellen,  welche  der  Sauer- 
stoff bei  der  Verbrennung  und  verwandten  Vorgängen 
spielt,  und  auf  diese  Thatsache  eine  neue  chemische 
Theorie  zu  begründen. 

Der  hohen  Vollkommenheit,  welche  Anatomie  und 
Physiologie  im  Anschluss  an  Harvefs  Entdeckung  erreicht 
hatte,  folgte  zunächst  ein  gewisser  Stillstand.  Nicht  neue 
glänzende    Entdeckungen    erweiterten    die    anatomischen 


Kenntnisse.  Es  handelte  sich  vielmehr  um  gründliche 
Bearbeitung  einzelner  Theile,  den  Ausbau  in  Rücksicht 
auf  die  Physiologie.  Die  Ausbeute  der  anatomischen 
Arbeiten  musste  sich  verringern,  weil  die  Forschungsmittel, 
vor  allen  die  mikroskopischen  x\pparate  für  eine  Mehr- 
leistung versagten.  Ein  gewaltiges  Hinderniss  bildete  zu- 
dem die  Herrschaft  der  Theorien,  welche  das  Interesse 
der  Aerzte  voll  gefangen,  von  realen  Studien  fern  hielt. 
Neues  Leben  begann  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
sich  zu  regen  mit  Haller ,  welcher  durch  die  Einführung 
der  Experimentalphysiologie  in  die  Forschung  einen  neuen 
Impuls  gab,  den  Beginn  einer  neuen  Epoche  kennzeich- 
nete. In  Italien  wirkte  vor  Haller  des  grossen  Malpighi's  Ein- 
fluss  noch  fort.  Seiner  Schule  entsprossen  hervorragende  Anatomen. 
A.  M,  Valsalva  (1686 — 1723  1  zu  Bologna  lieferte  neben  der  Förde- 
rung von  Pathologie,  pathologischer  Anatomie  und  Chirurgie  das 
classische  Werk  über  den  Bau,  die  Functionen  und  die  Krankheiten 
des  Gehörorgans.  G.  D.  Santorini  (1681  — 1737),  dessen  Name  in 
der  anatomischen  Nomenclatur  fortlebt,  machte  sich  verdient  durch 
seine  Untersuchungen  des  Gehirns,  des  venösen  Blutlaufs,  des  Zwerch- 
fells, der  Gesichtsmuskeln,  des  Kehlkopfes  und  der  Ovarien.  Seine 
ausgezeichneten  anatomischen  Tafeln  wurden  erst  38  Jahre  nach 
seinem  Tode  herausgegeben.  G.  B.  Morgagni,  der  grösste  Anatom 
seiner  Zeit,  wurde  der  Begründer  der  neueren  Bearbeitung  der  de- 
scriptiven  Anatomie,  an  welcher  seine  Schüler  M.  Girardi  (1 73 1 
bis  97),  L.  M.  Caldani  (1725  —  1 8 1 3)  und  vorzüglich  D.  Cotugno 
(1736 — 1822)  und  A.  Scarpa  (1747 — 1832)  zu  Modena  und  Pavia 
ruhmreichsten  Antheil  hatten.  Zu  den  Begründern  der  chirurgischen 
Anatomie  zählt  V.  Malacarne  (1744 — 18 16)  zu  Acqui,  Paris  und 
Padua.  —  Unter  den  fran  zösischen  Anatomen  förderten  der  Däne 
J.  B.  Winslom  (1669 — 1760)  zu  Paris  und  seine  Schüler  vorzüglich 
die  topographische  Anatomie.  Die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts 
brachte  noch  eine  kleine  Anzahl  Anatomen  von  Bedeutung:  B.  Senac 
(1693  — 1770),  dessen  berühmtes  Werk  über  das  Herz  nicht  nur  die 
Anatomie  und  Physiologie  in  ihrer  Entwicklung  seit  Harvey,  son- 
dern auch  die  Pathologie  und  Therapie  umfasst,  J.  Ueutaud  (1703 
bis  80),  A.  Portal  (1742— 1832),  dessen  Arbeiten  mehr  auf  Phy- 
siologie, Chirurgie  und  pathologische  Anatomie  sich  beziehen,  F.  Vicq 
d'Azvr  (1748  —  94),  welcher  vorzüglich  die  vergleichende  Anatomie 
bearbeitete.  —  Unter  den  englischen  Anatomen  nehmen  der  Chir- 
urg W.  Cheselden  (1688  — 1752)  mit  seinem  anatomischen  Lehrbuch 
und  seinen  ausgezeichneten  osteologischen  Kupfertafeln,  J.  Douglas 
(1675  —  J742)»    bekannt   durch    seine    Beschreibung    des    Bauchfells, 
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A.  Monro  Vater  (1697  — 1767)  und  Sohn  (1732  — 1817),  der  Eine 
durch  sein  Werk  über  die  Knochen  und  Nerven ,  durch  die  Bei- 
träge zur  vergleichenden  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte,  der 
Andere  durch  das  erste  Werk  über  die  Schleimbeutel,  und  vor  Allen 
W.  (17 18 — 84)  und  J.  (1728  —  93)  Hunter  den  ersten  Rang  ein. 
Der  Erstere  bearbeitete  die  Anatomie  der  Hoden  (Gefässinjection, 
descensus  testicul.  etc.)  und  beschrieb  meisterhaft  den  schwangeren 
Uterus.  J.  Hunter  bereicherte  nicht  nur  die  menschliche  und  die 
vergleichende  Anatomie ,  die  Physiologie ,  Pathologie  und  Chirurgie 
und  vor  Allen  die  Entwickelungsgeschichte  durch  mannigfache,  neue 
Thatsachen,  sondern  bemühte  sich  nachdrücklich,  die  innigste  Ver- 
bindung zwischen  Physiologie  und  Pathologie  anzubahnen.  —  In 
Deutschland  verfasste  L.  Heister  (1683 — 1758)  zu  Altorf  und 
Helmstädt  ein  vielgelesenes  Compendium  der  Anatomie.  Weiter- 
hin sind  zu  nennen  y.  Salzmann  (1672 — 1738)  zu  Strassburg  (Brust- 
gang, Pfortadersystem),  J.  Fr.  Casseboh?n  (-j-  1743)  zu  Halle  (Ent- 
wickelungsgeschichte und  innerer  Bau  des  Ohres),  J.  Weitbrecht 
(1702 — 43)  (Syndesmologie),  A.  Chr.  Thebesitis  (Gefässsystem,  Herz- 
klappenapparat), A.  Vater  (1684 — 1 75 1)  in  Wittenberg  (Tastorgan), 
J.  G.  Duvernoy  (1691  — 1759)  zu  Tübingen,  der  Lehrer  Haller's. 
—  In  den  Niederlanden  trug  zum  Glanz  der  Universität  Leyden 
nicht  zum  wenigsten  B.  S.  Albinus  (1697  — 1770)  bei,  welcher  in 
vollendeter  Weise  den  Bau  der  einzelnen  Theile  beschrieb,  vor  Allem 
aber  in  seinem  Werke  über  das  Skelet  und  die  Muskeln  des  Körpers 
unter  enormem  Kostenaufwande  unübertreffliche  und  unübertroffene 
Abbildungen  bot.  Seinem  Beispiel  folgten  eine  Reihe  tüchtiger 
Schüler:  P.  Camper  (1722  —  89),  Ed.  Sandifort  (1740 — 1 819), 
A.  Bonn  (1738 — 1818)  (Abhandlung  über  die  Membranen:  1.  äussere 
Haut  und  Schleimhäute,  2.  fibröse  Haut  unter  der  Haut  und  den 
Muskeln,  3.  Synovialmembranen,  4.  seröse  Häute  der  Eingeweide; 
Knochenkrankheiten),  Chr.  G.  Ludwig  (1709  —  73)  in  Leipzig, 
L  N.  Lieberkühn  (1711  —  56)  (Injectionspräparate) ,  G.  Röderer 
1 1726—63)  in  Göttingen  u.  A.  Der  berühmteste  ist  Albrecht 
v.  Haller  geworden.  Zu  Bern  1708  geboren,  bezog  er 
er  1723  die  Universität  Tübingen,  wo  Duvernoy  und  der 
Botaniker  /.  Camerarius  (geb.  1665)  seine  Lehrer  waren, 
und  Leyden,  wo  er  den  Unterricht  von  Boerhave  und 
Albinus  genoss,  machte  dann  Reisen  nach  England,  wo 
er  zu  Cheselden  und  Douglas  in  Beziehung  trat,  nach  Paris, 
wo  Winslow  Anatomie,  Geoffroy  Chemie,  Jussieu  Natur- 
wissenschaften lehrten ,  und  nach  Basel ,  wo  er  unter 
Bernoulli  Mathematik  studierte  und  selbst  anatomische  Vor- 
lesungen hielt.  Dann  siedelte  er  nach  Bern  über,  lehrte 
hier  neben  ärztlicher  Praxis  iVnatomie  und  war  Vorsteher 
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der  öffentlichen  Bibliotheken.  1736  folgte  er  einem  Ruf 
an  die  neugestiftete  Universität  Göttingen  als  Lehrer  der 
Anatomie,  Chirurgie  und  Botanik.  Hier  gründete  er  das 
anatomische  Theater  und  mit  diesem  in  Verbindung  eine 
Malerschule,  den  botanischen  Garten,  die  Kgl.  Societät 
der  Wissenschaften  und  die  Göttinger  gelehrten  Anzeigen. 
Seinem  Ruf  vorzüglich  verdankte  die  junge  medicinische 
Facultät  den  Ruhm  und  Glanz,  welchen  sie  im  18.  Jahr- 
hundert erwarb.  Nachdem  Ilaller  mehrere  Berufungen 
nach  Oxford,  Utrecht,  Berlin  abgelehnt,  kehrte  er  1753, 
veranlasst  durch  körperliche  Leiden  und  Misshelligkeiten 
mit  seinen  Collegen  in  seine  schweizerische  Heimath  zu- 
rück, wo  er  zunächst  verschiedene  Verwaltungsämter  be- 
kleidete, diese  dann  niederlegte,  um  nur  wissenschaftlicher 
Arbeit  zu  leben,  und  1777  Starb.  Die  wichtigsten  unter  seinen 
sehr  zahlreichen  Schriften  sind  ausser  den  politischen,  theologischen 
und  dichterischen  Werken,  Recensionen,  Vorreden  u.  s.  w.  encyclo- 
pädischen  und  literarhistorischen,  botanischen,  anatomischen  und 
physiologischen  Inhalts  (Praelectiones  Boerhavii  ad  proprias  institu- 
tiones  —  Boerhavii  methodes  studii  medici  —  Bibliotheca  botanica, 
chirurgica,  anatomica,  medicinae  practicae.  —  Icones  anatomicae  — 
Primae  lineae  physiologicae  —  Elementa  physiologicae  corporis  hu- 
man i  —  Enumeratio  methodica  stirpium  Helvetiae  indigenorum.  — 
Es  ist  nicht  der  Ort,  Hallers  Verdienste  auf  den  mannig- 
fachen Gebieten  seiner  Bethätigung  zu  würdigen.  Seine 
Bedeutung  für  die  Heilkunde  beschränkt  sich  nicht  darauf, 
dass  er  einzelne  werthvolle  anatomische  Entdeckungen 
machte.  Diese  erscheinen  vielmehr  meist  als  Früchte 
seiner  physiologischen  Untersuchungen.  Hvrtl  hält  seine 
Darstellung  des  Gefässsystems  für  sein  grösstes  Werk. 
„Denn  hier  zeigt  sich  der  Anatom  in  der  Fülle  seiner 
Gelehrsamkeit  und  seiner  practischen  Gediegenheit."  Sie 
befasst  sich  mit  dem  Bau  des  Herzens,  des  Klappen- 
apparates und  des  Herzbeutels,  mit  den  Anastomosen  der 
Gefässe  (Tripus  Halleri),  dem  Verhalten  der  Nerven  zu 
ihnen.  Hervorzuheben  sind  seine  Untersuchungen  über 
die  Lage  der  Harnblase  in  verschiedenen  Lebensaltern, 
den  Bau  der  Hoden,  die  muskulöse  Natur  des  Uterus, 
über  Hernia  congenita  und  Missgeburten,  welche  er  nicht 


—     i6o     — 

als  Entvvickelungshemmung  sondern  als  fehlerhafte  Anlage 
des  Samens  betrachtete,  über  das  Gehin,  die  Dura  mater, 
die  venöse  Natur  der  Sinus  u.  A.  m.  —  Seine  eigent- 
liche Bedeutung  ruht  in  der  Begründung  der  experi- 
mentellen Physiologie.  Er  hat  diesem  Zweige  der 
Wissenschaft  den  Geist  der  Exactheit  eingepflanzt,  indem 
er  als  Grundlage  den  anatomischen  Bau  des  menschlichen 
Körpers,  als  Quelle  der  Erkenn tniss  sinnliche  Wahrnehmung 
und  mathematische  Deduction,  als  Methode  das  physio- 
logische Experiment  einsetzte.  Wohl  geben  Leichenbefunde 
durch  Vergleichung  des  Verhaltens  der  Organe  im  Leben 
mit  anatomischen  Veränderungen  Aufschluss  über  physio- 
logische Vorgänge,  über  die  Functionen  der  Organe.  Nicht 
ohne  Weiteres  vermögen  Physik  und  Chemie  aus  ihren 
Gesetzen  physiologische  Vorgänge  zu  erklären.  Es  handelt 
sich  vielmehr  darum,  die  Gestaltung  dieser  Gesetze  im 
lebenden  Organismus  zu  erforschen,  die  inneren  und 
äusseren  Bewegungen  in  ihm  zu  erkennen.  Das  wich- 
tigste Hülfsmittel  hierzu  ist  das  Thierexperiment.  — 
Haller's  Histologie  erhebt  sich  nicht  über  den  niedrigen 
Standpunkt  seiner  Zeit,  welchen  die  Mangelhaftigkeit  der 
.optischen  Instrumente  verschuldete.  Aus  den  Elementar- 
theilen  des  thierischen  Organismus,  welche  der  Lebens- 
process  aus  Oel  und  Wasser  bildet,  aus  Gallerte,  kalk- 
haltiger Erde,  Luft  und  Eisen  setzen  sich  die  Fasern  mit 
einer  nach  dem  Gehalte  an  den  Bestandteilen  verschie- 
denen Consistenz  zusammen,  sie  lagern  sich  aneinander 
und  nehmen  durch  gegenseitigen  Druck  allerhand  Formen: 
Kugeln,  Platten,  Cylinder  u.  A.  an.  —  Die  Untersuchungen 
über  den  Athmungsorganismus  verwickelten  Haller  in  einen 
jahrelangen,  heftigen  Streit  mit  G.  Hamberger  (1697 — 1 755) 
in  Jena,  einem  angesehenen  Jatrophysiker.  Gestützt  auf 
mathematische  Principien  und  auf.  Versuche  mit  einem 
künstlichen  Thorax  suchte  dieser  die  alte  Lehre  zu  be- 
weisen, dass  in  den  Pleurahöhlen  Luft  sich  befinde, 
welche  bei  der  Ausathmung  einen  Druck  auf  die  Lungen 
ausübe,  indem  durch  Contraction    der    inneren  Zwischen- 
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rippenmuskeln  die  Rippen  nach  unten  gezogen,  der  Brust- 
raum verkleinert  werde,  während  die  äusseren  Intercostal- 
muskeln  die  Rippen  erheben,  den  Thoraxinnenraum  er- 
weitern und  eine  selbstständige  Füllung  der  Lunge  mit 
atmosphärischer  Luft  veranlassen.  Haller  widerlegte  ihn 
und  zeigte  einmal  den  Mangel  an  Luft  zwischen  Brust- 
fell und  Lungen,  indem  er  nach  Lieberkühn  s  Vorschlag 
Hunden  unter  Wasser  den  Thorax  öffnete ,  ohne  dass 
Luftblasen  aufstiegen,  anderseits  dass  bei  der  Inspiration 
die  Intercostalmuskeln  durch  ihre  Contraction  die  Rippen 
heben  und  den  Brustraum  erweitern,  bei  der  Exspiration 
ein  Nachlass  dieser  Bewegungen  einträte.  —  Betreffs  des 
Mechanismus  der  Stimme  und  Sprache  ging  Haller  von 
vergleichend-anatomischen  Untersuchungen  vorzüglich  des 
Kehlkopfes  der  Singvögel  aus.  Der  Ton  entsteht  durch 
Schwingungen  der  Stimmbänder,  welche  die  durch  die 
Stimmritze  hindurchstreichende  Luft  verursacht.  Haller  be- 
tonte weiterhin  die  Bedeutung  des  knorpeligen  Theiles 
des  Kehlkopfes,  den  Einfluss  der  Mund-  und  Nasenhöhle.  — 
Als  innere  Ursache  der  Herzbewegung  betrachtete  Haller 
die  Reizbarkeit  des  Herzens  durch  das  Blut.  Zuerst 
theilte  er  mit  Anderen  die  Ansicht,  dass  die  Kranzarterien 
während  der  Diastole  mit  Blut  sich  füllten,  später  bewies 
er  das  Eindringen  des  Blutes  während  der  Systole.  Er 
entschied  den  Streit,  welcher  besonders  heftig  in  Frank- 
reich (Ferrein — Fixes)  seit  Beginn  des  Jahrhunderts  wogte, 
ob  bei  der  Systole  eine  Verlängerung  oder  eine  Verkür- 
zung des  Herzens  statthabe,  indem  er  den  wahren  Me- 
chanismus der  Herzbewegung  erläuterte,  und  bestätigte 
Lands? s  Anschauung,  nach  welcher  die  Herzbewegung  in 
drei  Phasen  zerfalle,  Kammern  aber  und  Vorkammern 
z.  Th.  gleichzeitig  sich  zusammenzögen.  Von  der  Pulsa- 
tion erwies  er  das  fast  gleichzeitige  Eintreten  im  ganzen 
arteriellen  System.  In  den  kleinsten  Arterien  hat  der 
Blutstrom  die  gleiche  Geschwindigkeit  wie  in  den  grossen 
Stämmen.  Die  Blutkörperchen,  welche  in  der  "Wand  des 
Gefässes  langsamer  fliessen  als  in  der  Mitte,    hält    er  für 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  II 
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linsenförmig.  Die  centrale  „Umbra"  galt  ihm  als  Beweis 
der  Convexität.  Form  Veränderungen  hat  er  nicht  be- 
obachtet. An  der  Blutbewegung  sind  wohl  die  Gefäss- 
wandungen  vermöge  ihrer  Elasticität  betheiligt,  während 
die  Muskeln  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  sie 
beruht  jedoch  im  Wesentlichen  auf  hydrostatischen  Ge- 
setzen. Die  centripetale  Blutbewegung  ist  ein  Ausfluss 
der  Bewegungen  der  Extremitätenmuskeln  und  der  Druck- 
schwankungen im  Venensystem,  welche  aus  dem  Athem- 
process  resultiren.  —  An  der  Aufsaugung  der  Flüssig- 
keiten aus  den  Geweben  und  in  den  Darm  sind  nach 
seiner  Ansicht  Venen-  und  Lymph-  resp.  Chylusgefässe 
in  gleicher  Weise  betheiligt.  —  Von  höchster  Bedeutung 
sind  Hauers  Untersuchungen  über  die  Erscheinungen  der 
Bewegung  und  Empfindung.  Sie  führten  zur  Entdeckung 
der  Irritabilität,  der  Grundkraft  und  Lebensthätigkeit 
der  Muskeln,  brachten  durch  die  Einsetzung  der  anato- 
mischen Untersuchung  und  des  physiologischen  Experi- 
ments als  Methode  an  die  Stelle  der  seitherigen,  specu- 
lativen  Theorien  den  einseitigen  mechanischen  oder  chemi- 
schen Lehren  den  Todesstoss  und  bezeichneten  den  Beginn 
einer  neuen  anatomisch-physiologischen  Aera  (Anatomia 
animata).  Schon  im  Jahre  1739  berührte  Haller  in  seinem 
Commentare  zu  Boerhave's  Institutionen  die  Frage  nach 
der  Ursache  der  Bewegung  der  Muskeln.  Einen  Theil 
der  Versuche  veröffentlichte  Zimmermann  1 75 1  in  seiner 
Inaugural-Dissertation.  1752  theilte  Haller,  gestützt  auf 
567  von  ihm  und  seinen  Schülern  angestellte  Versuche, 
der  Göttinger  Societät  der  Wissenschaft  seine  Ergebnisse 
mit.  Irritabilität  und  Sensibilität  sind  die  Grund- 
erscheinungen thierischen  Lebens.  Irritabel  ist  ein  Theil 
des  Organismus,  welcher  auf  die  Einwirkung  eines  Reizes 
mit  Zusammenziehung  und  Verkürzung  antwortet.  Diese 
selbstständige  vitale  Eigenschaft,  welche  mit  der  physi- 
calischen  Eigenschaft,  der  Elasticität  ebensowenig  gemein 
hat,  wie  mit  der  Empfindlichkeit,  kommt  nur  einem  Ge- 
webe, der  Muskelsubstanz  zu  und  ist  unabhängig  von  dem 
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Einflüsse  der  Nerven,  da  sie  auch  nach  Durchschneidung 
des  in  den  Muskel  eintretenden  Nerven  fortbesteht.  Aller- 
dings spielt  die  Nervenkraft  die  Rolle  eines  Erregers  der 
Irritabilität,  insofern  als  der  durch  die  Nerven  übermittelte, 
starke  Reiz  des  Willens  die  willkürlichen  Muskelbewegungen 
veranlasst,  die  Rolle  eines  Erhalters  der  Reizbarkeit,  in- 
sofern als  sie  bei  Aufhebung  des  Nerveneinflusses  früher 
erlischt.  Für  die  unwillkürlichen  Bewegungen  der  un- 
mittelbar zur  Erhaltung  des  Lebens  notwendigen  Organe, 
des  Herzens,  des  Zwerchfells,  des  Darmes,  der  Gefäss- 
muskeln  geben  Blut,  Nahrungsmittel  und  Chylus  den 
Reiz  ab.  Die  Irritabilität  ist  hier  am  stärksten  entwickelt. 
Sensibel  sind  dagegen  die  Theile,  welche  die  Fähigkeit 
haben,  äussere  Eindrücke,  Schmerzen  u.  s.  w.  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen.  Diese  Fähigkeit  ist  durchaus  an 
die  Nerven  gebunden.  Einzelne  Theile  des  Körpers  ent- 
behren der  Nerven,  sind  empfindungslos  (Epidermis,  Zell- 
gewebe, Fett,  Sehnen,  Bänder,  Knochen,  Gefässe,  Dura 
mater,  Iris,  Cornea,  seröse  Häute).  Andere  Gewebe 
besitzen  Sensibilität  nur  solange  die  Nervenverbindung 
besteht  (Gehirn,  Nerven,  Haut,  Muskeln,  Gedärme,  Harn- 
blase, Niere,  Uterus,  Pleura,  Zunge,  Retina  u.  s.  w.).  Ge- 
wisse Theile  des  Organismus  sind  also  sowohl  sensibel 
als  irritabel.  —  Haller's  Irritabilitätslehre  fand  rasch  Gegner 
und  Anhänger  in  grosser  Zahl,  wurde  zum  Mittelpunkt 
aller  physiologischen  und  pathologischen  Fragen ,  zum 
Kern  mancher  Theorien.  Schon  nach  Haller 's  ersten 
Mittheilungen  dehnten  1746  /.  Fr.  Winter  (17 12 — 60) 
zu  Herborn,  Franecker  und  Leyden,  und  seine  Schüler 
den  Begriff  der  Reizbarkeit  auf  jede  Faser  des  thierischen 
Körpers  aus,  als  einzige  Grundursache  aller  Bewegungen, 
theilten  den  Nerven  dagegen  nur  das  Vermögen,  die  letz- 
teren anzuregen,  zu.  J.  Lups  aus  Moskau  schrieb  auch 
den  Pflanzen  Reizbarkeit  zu.  J.  W.  Manitius  wollte  eine 
Verschiedenheit  nach  Lebensart  und  Temperament  erkennen, 
G.  de  Mag?ii  aus  ihr  alle  Krankheiten  ableiten,  in  dem 
literarischen  Kampf,   welcher  um  die  Lehre  entbrannte  und  zahlreiche 
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Schriften  und  Gegenschriften  erzeugte,  standen  auf  Haller's  Seite 
seine  Schüler  Zimmermann,  P.  Castell,  J.  11.  i\  Brunn,  G.  Heticr- 
mann  (1722 — 68)  in  Kopenhagen,  G.  Chr.  Oeder  (1728 — 91),  später 
berühmter  Botaniker,  J.  G.  Zinn  (1727 — 59)  in  Göttingen,  sowie 
Haller's  Freund  A.  Tissot  (1728 — 97)  zu  Lausanne,  W.  Batti 
(1704 — 76)  zu  London  und  vor  Allen  F.  Fontana  (1730 — 1805), 
einer  der  hervorragendsten  Anatomen  und  Physiologen  seiner  Zeit, 
in  Pisa  u.  A.  m.  Schon  die  nächsten  Anhänger  kamen 
durch  Wiederholung  von  Haller  s  Versuchen  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  nicht  im  Muskel  selbst  der  Sitz  dieser  be- 
sonderen Eigenschaft ,  sondern  im  Einfluss  der  Nerven 
der  Grund  der  Reizbarkeit  gelegen  sei.  Andere  nahmen 
auch  für    die  Gefässe,   Arterien    und  Venen,    Reizbarkeit 

an,  wie  W.  T'erschnir,  welcher  die  Verschiedenheit  des  Pulses  in 
verschiedenen  Altern,  die  Congestionen  und  Blutungen  aus  der  un- 
abhängig vom  Herzen  verstärkten  Reizbarkeit  einzelner  Theile  des 
Gefässsystems  erklärte,  Chr.  L.  Hof)F?na?in,  welcher  auf  die  Zunnahme 
der  Reizbarkeit  mit  dem  Kleinerwerden  der  Gefässe  eine  Fieber- 
theorie gründete,  Chr.  Kramp ,  H.  v.  d.  Bosch  und  P.  A.  Fahre 
zu  Paris,  nach  welchem  die  Entzündung  nicht  durch  Verstopfung 
der  kleinsten  Gefässe ,  sondern  durch  erhöhte  Reizbarkeit  bedingt 
sei.  —  Die  Berliner  Akademie  machte  1763  die  Frage 
der  Irritabilität  zum  Gegenstande  einer  Preisbewerbung. 
Alle  eingegangenen  Arbeiten  sprachen  sich  gegen  Haller 
aus,  besonders  die  preisgekrönte  von  Cl.  N.  Le  Cat.  Er 
suchte  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  Muskelaction 
von  dem  Xervenfluidum,  von  dem  Einströmen  der  Lebens- 
geister in  die  Muskelfasern  abhängig  sei.  Anderseits 
schrieb  er  auch  dem  Blut  eine  Muskelbewegung  erregende 
Eigenschaft  zu.  Die  Jatrophvsiker ,  welche  naturgemäss 
zu  Hallers  Gegnern  zählten,  fanden  im  Ganzen  wenig 
Beachtung.  Der  bedeutendste  war  C.  Chr.  Krause  (1716—93) 
zu  Leipzig.  Energischer  und  heftiger  griffen  die  Irritabilitäts- 
lehre die  Stahlianer  an,  unter  ihnen  besonders  H.  Fr.  Delhis 
11720 — 91)  zu  Erlangen,  R.  Whytt  (1704 — 66)  zu  Edinburg  u.  A. 
Die  meisten  Gegner  gründeten  ihre  Angriffe  darauf,  dass 
Untersuchungen  an  gemarterten  Thieren  unzulänglich,  für 
Empfindlichkeit  und  Unempfindlichkeit  der  einzelnen 
Theile  nicht  beweiskräftig  sein  könnten,  weil  der  Schmerz 
bei  Durchschneidung  der  Haut  und  anderer  Theile  immer 
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erheblicher  sein  müsse,  als  der,  welcher  durch  eine  blosse 
Berührung  einer  entblössten  Sehne  oder  einer  inneren 
Haut  hervorgerufen  werde.  Gerade  solche  Gewebe, 
Schleimhäute  und  Membranen,  welche  Haller  für  insen- 
sibel erklärt  hatte,  seien  bei  Entzündungen  äusserst  schmerz- 
haft, wenn  sie  auch  im  gesunden  Zustande  nur  wenig 
Gefühl  zeigten.  Mehrere  Practiker,  und  vorzüglich  Haller's 
Studiengenosse  in  Leyden  A.  de  Haen,  beriefen  sich  bei 
ihren  äusserst  heftigen  Angriffen  auf  Beobachtung  und 
Erfahrung  am  Krankenbette  und  auf  Autoritäten.  Im 
Ganzen  kam  bei  dem  Streite,  in  welchen  Haller  selbst 
mehrfach  eingriff,  wenig  heraus.  Es  handelte  sich  bald 
um  das  Princip,  ob  die  Irritabilität  der  Muskelfaser  im- 
manent sei  oder  nur  ihr  durch  Nerven  zugeleitet  werde, 
also  mit  Nervenkraft  identisch  sei,  bald  um  Einzelheiten, 
ob  diesem  oder  jenem  Gewebe  Sensibilität,  den  Gefässen 
Irritabilität  zukomme  oder  nicht,  ohne  dass  bei  den  mangel- 
haften Untersuchungsmethoden  und  der  geringen  Kennt- 
niss  vom  feineren  Bau  der  Gewebe  wesentliche  Fort- 
schritte erreicht  wurden. 

Hauers  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Heilkunde 
äusserte  sich  vorzüglich  in  Deutschland.  Aus  der  Göttinger 
Schule  ging  eine  Reihe  hervorragender  Anatomen  hervor :  J.  Fr. 
Mcckcl  (1714 — 74)  zu  Berlin,  der  Stammvater  einer  berühmten 
Anatomenfamilie  (Nervensystem)  und  sein  Schüler  J.  G.  Walter 
(.1734  — 1818),  /•  /•  Huber  (1707—78),  K.  Fr.  Wolff,  J.  Fr.  Lob- 
stein (1736 — 84)  in  Strassburg,  A.  H.  Wrisberg  (1739 — 1818),  J. 
G.  Haase  (1739  — 1801)  zu  Leipzig,  G.  Prochaska  (1752  — 1820)  in 
Wien  und  Prag,  J.  Fr.  Bhimenbach  (1752 — 1840)  in  Güttingen,  J. 
Chr.  v.  Loder  (1753  — 1832)  in  Jena,  Halle  und  Moskau,  J.  Chr. 
Reü  (1759 — 1813)  in  Halle  und  Berlin,  G.  Fr.  Hildebrandt  (1764 
bis  1816)  in  Braunschweig  und  Erlangen  (Lehrbuch  der  Anatomie 
des  Menschen),  und  der  bedeutendste  deutsche  Anatom  des  18.  Jahr- 
hunderts, S.  Fh.  v.  Soemmering  (1755  — 1^30)  in  Mainz,  dann  in 
Frankfurt  a.  M.   (anatomische  Abbildungen  etc.). 

Die  descriptive  Anatomie  wurde  vorzugsweise 
durch  den  Fleiss  und  die  Kenntnisse  der  deutschen  Zer- 
gliederer gefördert.  Ihnen  verdankt  die  Wissenschaft  eine 
Reihe  der  schönsten  und  wichtigsten  Entdeckungen,  na- 
mentlich   auf   dem    Gebiet    des    Nervensystems.    —    Die 
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mikroskopische  Anatomie  hatte  nennenswerthe  Fort- 
schritte nicht  zu  verzeichnen,  war  Dank  der  mangelhaften 
optischen  Instrumente  im  Ganzen  auf  dem  durch  Mal- 
pighi  und  Leeuivenhoek  gewonnenen  Standpunkte  stehen 
geblieben.  Als  letzte  morphologische  Elemente  des 
thierischen  Körpers  nahm  man  mit  Haller  meist  die 
Fibrae  an.  Erst  K.  Fr.  Wolff  lehrte  den  Unterschied 
von  Thier-  und  Pflanzenfaser  und  machte  auf  Kügelchen 
oder  Bläschen  aufmerksam,  welche  die  Anfänge  thierischer 
und  pflanzlicher  Gebilde  darstellen.  Das  lebhafteste  Interesse 
aller  Forscher  forderte  das  Zellgewebe,  dessen  Bedeutung  für  die 
Entwickelung  höherer  Gebilde  frühzeitig  erkannt  wurde:  K.  A.  v. 
Berger  (1708 — 59)  in  Frankfurt  a.  O.,  Chr.  Fr.  Schobinger ,  Fr. 
Thierry  und  besonders  K.  Fr.  Wolff.  Genau  und  gründlich  wurde 
die  zellige  Structur  der  Haut,  die  Verbreitung  der  Nerven  und  Ge- 
fässe  in  ihr  und  die  Epidernis  {Albinus,  Klinkosch  ^1735  —  7&J  zu 
Prag),  die  Haarfollikel,  Drüsen  und  Lymphgefässe  der  Haut  (j.  G. 
Haase),  die  Haare  in  Bezug  auf  Bau  und  Lage  in  der  Haut  {Fr. 
Ph.  L.  Withof,  H.  Baster,  171 1 —  75),  die  Nägel  in  ihrer  Beziehung 
zum  Nagelbett  {Albinus ,  Ludwig)  untersucht.  Albinus  fand  als 
Ursache  der  schwarzen  Hautfarbe  der  Neger  eine  Verfärbung  und 
Verdichtung  des  rete  Malpighi,  was  Meckel  und  Soemmering  be- 
stätigten. —  Abgesehen  von  werthvollen  Beiträgen  zur  Beschreibung 
der  Knochen  von  Simmons,  Sandifort,  Blumenbach  u.  A.  beschäf- 
tigten sich  die  Forschungen  mit  Knochenbildung  und  Knochen- 
wachsthum.  Die  Entwickelung  der  Knochensubstanz  aus  Knorpel 
beobachteten  Albmus,  Berli?i  (17 12  —  85).  Haller,  Klinkosch, 
Walter,  welcher  die  Bedeutung  der  Knochenkerne  hevorhob,  und 
Soemmering.  Monro  sen.  betonte  den  innigen  Zusammenhang  des 
Periostes  mit  dem  Knochen  und  du  Hamel  dti  Monceau  bewies 
durch  seine  Experimente  an  Thieren,  deren  Knochen  durch  Krapp- 
fütterung roth  gefärbt  wurden,  dass  der  Knochen  aus  einer  vom 
Periost  abgeschiedenen  Knorpelmasse  hervorgehe.  Dagegen  be- 
hauptete J.  B.  Böhmer  (17 19 — 54)  zu  Leipzig,  dass  die  Knochen- 
bildung nicht  allein  vom  Periost,  sondern  vielmehr  aus  einem  aus 
der  Markhöhle  sich  ergiessenden  Safte  erfolge,  einer  Ansicht,  wel- 
cher auch  Haller  beistimmte.  Mit  seiner  Beschreibung  des  Zahn- 
säckchens  wurde  Albinus  bahnbrechend  für  die  Untersuchungen  der 
Zähne  in  den  verschiedenen  Perioden  "der  Entwickelung  und  ihrer 
Structur.  Ihm  folgten  Chr.  G.  Ludwig  (Bildung  des  Schmelzes  in 
den  Zahnsäckchen),  Pfaff,  Oettinger,  J.  Hunter  u.  A.  —  Erwähnt 
sei  noch  die  musterhafte  Behandlung  der  Bänderlehre  von  J.'JVeit- 
brecht.  —  Lebhafte  Controversen  bestanden  über  den  Bau  der 
Muskelfaser,   ob  sie  eine  hohle  Röhre,  in  welche  Blut  oder  Nerven- 
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saft  einströme,  darstelle,  ob  sie  zelliger  Natur  und  eingehüllt  von 
den  Fortsetzungen  der  Hirnhäute  oder  ob  sie,  wie  Haller  meinte, 
solide  sei.  Erst  Prochaska  entschied  endgültig  diese  Zweifel.  — 
Besonderer  Vorliebe  erfreute  sich  die  Anatomie  und 
Physiologie  der  Kreislauforgane.  Der  Beginn  des  1 8.  Jahr- 
hunderts brachte  mancherlei  Streitigkeiten  und  irrige  An- 
schauungen über  den  foetalen  Kreislauf  des  Blutes.  Erst 
durch  die  sorgfältigen  Untersuchungen  über  den  Bau  des 
Herzens,  die  Bedeutung  und  Function  des  foramen  ovale 
und  der  Eustachi' sehen  Klappe  von  Senac ,  Haller  und 
K.  F.  Wolff  wurde  der  richtige  Weg  angebahnt.  Die 
Anatomie  des  Herzens,  besonders  bezüglich  der  Lagerung 
der  Muskelfasern,  behandelten  die  ausgezeichneten  Arbeiten 
von  Winslozv,  Senac  und  K.  F.  Wolff.  Se?iac  verwarf  gänz- 
lich die  fortgesetzten  Bemühungen  der  Jatrophysiker,  nach 
statischen  Gesetzen  die  Kraft  des  Herzens  zu  berechnen. 
Getheilt  waren  die  Ansichten,  ob  die  Herzkraft  hinreiche,  um 
aus  ihr  allein  die  Bewegung  des  Blutes  bis  in  die  kleinsten 
Gefässe  und  in  die  Venen  zu  erklären  {St.  Haies,  Haller, 
Prochaska),  oder  ob  eine  active  vom  Herzen  unabhängige 
Betheiligung  der  Gefässe  statthabe  (Spallanzaui,  Weitbrecht, 
de  Gorter,  Senac).  Die  Ursache  der  Herzbewegung  suchte 
Senac  noch  in  den  Lebensgeistern,  Haller  erkannte  im 
Herzen  das  reizbarste  Organ  des  Körpers  und  im  Blute 
den  äusseren  Reiz  für  die  Herzthätigkeit.  Gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  wurden  die  Nerven  des  Herzens  Gegen- 
stand der  Untersuchung.  Neubauer  (1742  —  77)  Hess  sie  aus 
dem  Halsganglion  entspringen,  Walter  schrieb  dem  Herzen 
einen  grossen  Reichthum  an  Nerven  und  daher  grosse 
Empfindlichkeit  zu.  Soemmering  und  sein  Schüler  J.  B. 
J.  Behrends  erklärten,  dass  die  Muskelfasern  des  Herzens 
nervenlos  seien,  und  dass  die  Herznerven  als  dünne  un- 
beständige Fäden  nur  die  Kranzarterien  begleiteten,  eine 
Behauptung,  welche  in  der  alten  Lehre  die  Unabhängig- 
keit des  Herzens  vom  Nervensystem  und  in  der  Erkenntniss 
der  Unempfänglichkeit  des  Herzens  gegen  galvanische  Reize 
eine  Stütze  fand.  —  Der  Morphologie  des  Blutes  dienten 
die  Arbeiten  Landsis,  Senac1  s  und  Fontana  s.      W.  Hewson 


—     168     — 

(1739  —  74)  beschrieb  die  Blutkörperchen  als  platte,  in 
der  Mitte  mit  einem  Bläschen  versehene  Gebilde,  welche 
in  der  Milz  ihren  Hauptentstehungsort  haben,  und 
untersuchte  die  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften des  Blutes  und  seiner  Bestandtheile  und  den 
Vorgang  der  Gerinnung.  Quesnay  bezeichnete  in  seiner 
„Thierischen  Oeconomie"  als  Bestandtheile  des  Blutes 
Wasser,  eiweissartige  Stoffe,  welche  erhitzt  gerinnen  und 
faulend  alkalische  Schärfe  entwickeln,  Fettkörper,  welche  in 
der  Kälte  erstarren  und  ranzige  Schärfen  liefern,  in  der 
Wärme  zerfliessen  und,  ohne  zu  faulen,  alkalisch  werden, 
und  gallige,  seifenartige  Stoffe.  Eine  neue  Richtung  nahm 
die  Physiologie  des  Blutes  und  die  Kenntniss  des  Ein- 
flusses der  Athmung  auf  das  Blut  und  die  Stoffwechsel- 
vorgänge durch  die  Entdeckung  des  Sauerstoffes.  Priestley 
nannte  das  Athmen  einen  phlogistischen  Process,  durch 
welchen  das  Phlogiston  aus  dem  Blute  entfernt  werde, 
und  bemerkte,  dass  „ dephlogistisirte  Luft"  im  Stande 
sei,  den  dunkelen  Blutkuchen  zu  röthen,  auch  wenn  er 
von  einer  Blase  umschlossen  sei.  Daher  sei  ein  directer 
Uebergang  der  Luft  in  das  Blut  unmöglich.  Nur  die 
dephlogistisirte  Luft  wirke  durch  Lungenbläschen  und  Ge- 
fässwände  hindurch  auf  das  Blut  ein.  Doch  erst  Laroisier 
erbrachte  den  bündigen  Beweis,  dass  der  Sauerstoff  der 
Luft  das  Athmen  unterhalte  und,  in  den  Lungen  vom 
Blute  unter  Kohlensäureabscheidung  und  Röthung  des 
Blutes  absorbirt,  in  letzterem  kreise.  Er  verglich  die 
Athmung  mit  einem  Verbrenn ungsprocess ,  welchen  das 
Blut  innerhalb  des  Organismus  unterhalte.  Aus  diesem  all- 
mählichen Verbrennungsvorgang  resultirt  auch  die  Wärme- 
erzeugung im  thierischen  Körper.  Zwei  Theorien  standen 
bisher  einander  gegenüber.  Die  jatrochemische  suchte 
die  Quelle  der  thierischen  Wärme  in  Aenderungen  der 
Mischungsverhältnisse ,  in  Gährungen  von  Stoffen ,  welche 
mit  den  Nährstoffen  resorbirt,  in  das  Blut  eintreten.  Die 
Jatrophysiker  leiteten  die  Wärme  von  der  Reibung  der 
kleinsten  Bestandtheile  des  Blutes  an  einander  und  an  den 
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Gefässwänden  ab.  Lavoisier,  A.  Crawford  u.  A.  bezeich- 
neten die  Verbrennung  des  Kohlenstoffes  als  Wärmequelle, 
während  Rigby  die  thierische  Wärme  mit  der  Verdauung 
in  Beziehung  brachte  und  Andere  sie  aus  dem  veränder- 
ten Aggregatzustand  der  Luft  erklärten.  —  Durch  die 
Untersuchungen  in  dem  Lymph-  und  Chylusgefässsystem, 
an  welchen  J.  Fr.  Meckel,  Monroyan.,  Hewsoii,  P.  Chr.  Fr.  JJ'emer, 
Moscagni,  Cruikshank,  Haase  und  Soemmering  sich  betheiligten, 
wurde  der  anatomische  Bau  der  Lymphdrüsen ,  ihre  Zu- 
sammensetzung aus  Lymphgefässknäueln  und  Zellgewebe 
und  als  ihre  physiologische  Bedeutung  die  Vervollkomm- 
nung der  Lymphe  dargethan.  Besonders  erwähnenswerth 
sind  die  Forschungen  Lieberkühlt  s  über  Bau  und  Function 
der  Darmzotten.  Er  bezeichnete  sie  als  mit  Epithel  über- 
zogene Hervorragungen  der  Darmschleimhaut,  welche  ein 
Gefässnetz  aus  Arterien  und  Venen  und  einen  schlauch- 
artigen Hohlraum  als  Anfang  der  Chylusgefässe  enthalten. 
Er  beschrieb  ferner  als  Erster  die  schlauchförmigen  Drüsen 
des  Dünndarmes.  —  Zur  näheren  Kenntniss  der  Ver- 
dauungsorgane trugen  J.  Douglas  durch  die  Erläuterung 
des  Bauchfelles  in  seiner  Ausdehnung  und  seinen  Ver- 
bindungen mit  den  Unterleibsorganen  und  durch  die  Be- 
schreibung des  Netzes,  sowie  ferner  Chr.  G.  Büttner  (1708 
bis  76)  in  Königsberg,  Fr.  W.  Heusing  (1 7 19  —  45)  in 
Giessen,  Caldani  und  Wrisberg  bei.  Duvernoy  u.  A. 
untersuchten  den  muskulösen  Bau  des  Magens,  Haller, 
Leveling  (1742 — 98)  in  Ingolstadt  den  Pylorus.  Magen- 
und  Darmperistaltik  erläuterten  B.  Schwarz  und  /.  Foelix, 
welcher  zeigte,  dass  auch  nach  Entfernung  des  Darmes 
aus  dem  Leibe  des  getödteten  Thieres  peristaltische  Be- 
wegungen erfolgen.  Die  Vorgänge  bei  der  Verdauung 
selbst  blieben  noch  lange  in  Dunkel  gehüllt.  Die  ersten 
exacten  Versuche  der  Magenverdauung  rührten  von 
Reaumur  (1685 —  1757)  her,  welcher  Vögeln  Glaskügelchen 
und  metallene  Hülsen,  mit  Gerstenkörnern  gefüllt,  ein- 
verleibte. Die  ersteren  wurden  von  den  Magenwänden 
völlig  zerrieben,  die  anderen  nur  plattgedrückt,  ohne  dass 
der   Inhalt    beeinflusst    wurde.      Er   schloss    daraus,    dass 
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die  Muskelkraft  unbedingt  zur  Verdauung  nothwendig  sei, 
dass  die  muskulösen  Magenwände  die  eingeführten 
Nahrungsmittel  völlig  zerreiben  müssten,  bevor  die  Ver- 
dauungssäfte einzuwirken  im  Stande  seien.  Blieben  die 
mit  Fleisch-  und  Knochenstückchen  gefüllten  Röhrchen 
offen,  ihr  Inhalt  dem  Magensaft  zugänglich,  so  wurde 
dieser  ohne  Mitwirkung  der  muskulösen  Wände  allein 
durch  den  Einfluss  des  Magensaftes  in  Speisebrei  ver- 
wandelt. /.  Hunter  führte  den  Umstand,  dass  er  nicht 
selten  die  Haut  des  Magens  nach  dem  Tode  angegriffen, 
fast  aufgelöst  fand,  auf  eine  Fortsetzung  der  Verdauung 
nach  dem  Tode  zurück,  ohne  den  Einfluss  der  Fäulniss 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Er  betonte  Anderen 
gegenüber,  welche  den  Magensaft  laugenhaft  nannten,  die 
saure  Beschaffenheit.  Spallanzani  bestätigte,  berichtigte 
und  erweiterte  Rcaumur's  Versuche  und  legte  durch 
künstliche  Verdauungsexperimente  mit  Magensaft  ausser- 
halb des  Organismus  die  Grundlage  für  die  späteren  ex- 
perimentellen Forschungen  dieser  Art.  Freilich  waren 
seine  Ergebnisse  in. Folge  der  Gewinnungsart  des  Magen- 
saftes durch  Erbrechen  und  Herausziehen  von  verschluckten 
Schwämmen  nicht  völlig  einwandfrei,  weil  er  nicht  reinen 
Magensaft  erhielt.  Drei  Momente  ergaben  seine  Versuche: 
Die  Abhängigkeit  der  Wirksamkeit  des  Magensaftes  von 
der  Art  und  Consistenz  der  Nahrungsmittel,  der  Einfluss 
der  äusseren  Temperatur  auf  den  künstlichen  Verdauungs- 
vorgang und  die  Herabminderung  der  verdauenden  Kraft 
durch  Verdünnung  des  Magensaftes  mit  Flüssigkeiten. 
Carminati  bewies  (i  785)  auf  das  sicherste  für  die  Carnivoren 
die  saure  Beschaffenheit  des  Magensaftes,  welcher  während 
der  Verdauung  abgesondert  wird.  —  Vielfach  vorgenommene 
chemische  Analysen  der  Galle  vernichteten  zunächst  die 
uralte  Anschauung,  dass  die  Galle  ein  Auswurfstoff  des 
Organismus  sei,  und  bewiesen  die  Wichtigkeit  des  Secretes 
für  die  Verdauung,  für  die  Ueberführung  des  Chymus  in 
Chylus.  Haller  betonte  ihren  Nutzen  für  die  Fettverdauung, 
für   die  Alkalisirung  des  sauren  Mageninhaltes  und  für  die 


peristaltische  Bewegung  des  Darmes.  —  Den  drüsigen 
Bau  der  Nieren  untersuchten  Littre,  Fantoni,  Morgagni, 
Ferrein  u.  A.  m.  Botin  beschrieb  als  „  Nierendrüsen " 
grosse  Knoten,  von  Gefässen  durchflochten,  welche  J.  Fr. 
Droysen  nicht  für  identisch  mit  den  Malpighi'schen  Gefäss- 
knäueln,  sondern  für  Kunstproducte  in  Folge  Zerreissung 
der  Gefässe  bei  Injectionsversuchen  erklärte.  —  Mannig- 
fache Harnanalysen  förderten  die  Kenntniss  der  einzelnen 
Bestandtheile:  Die  Harnsäure  (1774)  und  der  phosphor- 
saure Kalk  wurde  von  Scheele,  der  Harnstoff  (1773)  von 
RoueUe  entdeckt,  von  Fourcrov  und  Vauquclin  so  benannt. 
—  An  Haller 's  Lehren  und  Wirken  direct  knüpfen  die 
Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie  des  Nerven- 
systems an.  Aus  seiner  Schule  hervorgegangene  Forscher 
hatten  den  grössten  Antheil  an  der  Bereicherung  dieses 
Gebietes  und  er  selbst  untersuchte  einzelne  Theile  des 
Gehirnes,  vor  allen  die  Gefässe,  die  Blutleiter  und  ihre 
Beziehungen  zum  Venensystem,  wie  v.  Bergen  die  Verhältnisse 
der  Arachnoidea  und  Pia.  Die  bedeutendsten  Arbeiten  der  descrip- 
tiven  Gehirnanatomie  rühren  von  J.  Fr.  Meckel  (Bau  der  Hirnhöhlen, 
Ursprung  der  Nerven ,  namentlich  Trigeminus,  Ggl.  sphenopalat. 
und  submaxill.),  von  Soemmeriug,  welcher  in  classischer  Weise  die 
Hirnbasis  mit  den  Nervenursprüngen  beschrieb,  und  von  C.  S.  Ander  seh 
(9.  bis  11.  Hirnnerv,  Halstheil  des  Sympathicus,  Herznerven)  her. 
Ferner  verdienen  genannt  zu  werden:  JVeitbrecht ,  J.  D.  Metzger, 
Haase  (Olfactorius) ,  J.  F.  Ackermann  (1765  —  18 15)  in  Jena  und 
Heidelberg  (Semidecussatio  n.  optic. ,  lingualis  als  eigentlicher  Ge- 
schmacksnerv), J.  B.  Paletta,  P.  G.  Schacher  (ggl.  ciliar.),  Wrisberg 
(glossopharyng.  und  facial.),  J.  Fr.  W.  Böhmer  (hypoglossus).  Den 
Bau  des  Rückenmarks  und  die  Rückenmarksnerven  untersuchten 
J.  J.  Huber,  Monro,  z\  Lobstein  (n.  access.  Will.),  E.  Krüger  (n. 
phrenic.  und  die  Verbindung  mit  Halssympathicus) ,  Fr.  Peipers 
(Cervicalnerven) ,  J.  J.  Klint  (Armnerven),  J.  L.  Fischer  (Lumbal- 
nerven) (1760 — 1833)  zu  Kiel,  J.  A.  Schmidt  (1759 — 1809)  zu 
Wien  (Lumbalplexus,  Functionsstörungen  dieses  bei  Erkrankungen 
der  Knochen  und  Weichtheile  des  Beckens).  Das  sympathische 
System  fand  Bearbeiter  in  v.  Bergen,  Fr.  Pcmrfoztr  die  Petit  (1664 
bis  1 741),  Andersch,  Fr.  J.  Htmaidd ,  Wrisberg,  Halter,  Chr. 
Schmiedet  (1718 — 93)  in  Erlangen,  Neubauer,  M.  Girardi  und 
Prochaska.  Trotz  mannigfacher  Untersuchungen  kam  die 
Kenntniss  des  feineren  Baues  des  Centralnervensystems 
über     den    Standpunkt     des    vorigen    Jahrhunderts     nicht 
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hinaus.  Dagegen  wurde  die  Histologie  der  Nerven  und 
Ganglien  durch  Zinris  und  Haasens  Untersuchungen,  sowie 
durch  die  Beobachtungen  von  Cruikshank,  Fontana,  Michaelis 
(1754 — 18 14)  in  Cassel  und  Marburg,  und  Arnemann 
(1763 — 1806)  zu  Göttingen  über  die  Regeneration  der 
Nervenfasern  nach  experimentellen  und  operativen  Ein- 
griffen wesentlich  gefördert.  —  Was  die  Physiologie  des 
Nervensystems  anbelangt,  so  wogte  noch  der  Streit  hin 
und  her,  ob  der  Nervensaft  durch  centripetales  oder 
centrifugales  Oscilliren  in  den  als  feinste  Röhrchen  ge- 
dachten Nerven  Empfindung  oder  Bewegung  vermitteln 
oder  ob  die  physiologischen  Vorgänge  aus  Vibrationen 
der  Nerven,  gleich  gespannten  Saiten,  resultiren.  Noch 
Soemmering  Hess  die  Nerven  als  offene  Canäle  in  den 
Hirnhöhlen  münden  und  hier  von  einer  dunstartigen 
Flüssigkeit  unaufhörlich  bespült  werden,  eine  Hypothese, 
welcher  die  Philosophen,  unter  ihnen  Kant,  zustimmten, 
während  die  Physiologen  und  Anatomen  zu  Ende  des 
Jahrhunderts  sie  verwarfen.  Nach  anderer  Anschauung 
galten  die  Nerven  als  elastische  Körper,  deren  Zusammen- 
ziehung und  Ausdehnung  die  Aeusserungen  der  Lebens- 
thätigkeit  bedingen,  oder  das  Princip  der  Nerventhätigkeit 
als  elektrischer  Natur.  An  Haller  s  Lehre  von  der  Irri- 
tabilität und  Sensibilität  knüpften  theoretische  Speculationen 
an,  welche  die  vitalen  Eigenschaften  jedem  Theile  des 
Organismus  beilegten  und  die  Begriffe  verallgemeinerten. 
Aus  ihnen  entwickelte  sich  die  Lehre  von  der  Lebens- 
kraft, welche  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  zu  fast 
allgemeiner  Geltung  gelangte.  —  Sehr  ansehnliche  Leistungen 
zeitigte  das  18.  Jahrhundert  in  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie des  Sehorgans.  Während  Le  Cat  die  Annahme 
vertheidigte,  dass  die  Häute  des  Auges  mit  den  Hirnhäuten 
in  engstem  Zusammenhang  ständen,  dass  die  innere  Lamelle 
der  Sklera  und  die  Chorioidea  von  der  Gefässhaut,  die 
äussere  Skleralamelle  von  der  Dura  mater  stamme,  leug- 
neten Winslow  und  Maitre  Jean  jede  Beziehung.  B.  D. 
Mauchart    (1696 — 1 75 1)    in    Tübingen    und    P.    Demours 


(f  1795)  in  Paris  führten  den  Nachweis,  dass  die  Cornea 
nicht  eine  Fortsetzung  der  Sklera,  sondern  eine  selbst- 
ständige Membran  sei,  deren  Dicke  und  Krümmungs- 
fläche sie  genau  bestimmten.  Sehr  strittig  war  die  Frage 
nach  dem  Bau  und  der  Function  des  Ciliarkörpers  und 
der  Uvea.  Jurin,  Scarella,  Maitre  Jean  stellten  die  Hy- 
pothese eines  eigenen  radiären  und  ringförmigen  Muskels 
auf,  aus  dessen  Thätigkeit  die  Bewegungsvorgänge  in 
diesem  Theil  des  Auges  resultiren.  Anderseits  wurde 
zwar  eine  Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille  durch 
eigene  Fasern,  aber  deren  Natur  nicht  als  muskulös,  son- 
dern als  elastisch  angenommen  (Demours,  Portefield,  Weit- 
brecht). Da  glatte  Muskelfasern  unbekannt  waren,  leug- 
neten Hallei-  und  Zinn  den  muskulösen  Bau  der  Iris 
überhaupt  nnd  schrieben  dem  Ciliarkörper  als  Zweck  nur 
die  Fixation  der  Linse  in  ihrer  Lage  zu.  Erst  gegen 
Ende  des  Saeculum  beschrieb  Monro  den  Sphincter  pu- 
pillae genauer.  —  Die  von  Albinus  und  Halle?-  entdeckte 
Pupillarmembran  wurde  von  J.  v.  Wachendorf  beschrieben, 
ihre  Entwicklung  und  Bedeutung  im  Embryonalleben  von 
Wrisberg  und  Vicq  (PAzyr  erörtert.  —  Hatte  bis  dahin 
die  Macula  lutea  mit  der  Eintrittstelle  des  Sehnerven  für 
identisch  gegolten,  bemerkten/!  A.  Stancari  und  Fr.  Buzzi, 
dass  der  gelbe  Fleck  an  der  inneren  Seite  des  Sehnerven- 
eintritts gelegen  sei,  eine  Beobachtung,  welche  Soemmering, 
ohne  die  Mittheilung  seiner  Vorgänger  zu  kennen,  be- 
stätigte. Die  erste  Abbildung  gab  J.  Chr.  Reil.  —  Der 
faserige  Bau  der  Krystalllinse  war  schon  seit  Leeuivenhoek 
bekannt  und  von  Pemberton,  Petit  de  la  Hire,  Hoin ,  P. 
Camper  und  Reil  bestätigt,  welch'  letzterer  die  sternförmige 
Spaltbarkeit  erkannte.  Irrthümlich  sprachen  sich  die 
meisten  Forscher  für  den  muskulösen  Charakter  der 
Fasern  aus.  —  Die  Anatomie  des  Glaskörpers  behandelten 
Demoars,  Lobe  und  Zinn,  die  des  Thränenapparates  und 
der  Augenlider  die  werthvollen  Arbeiten  von  Morgagni, 
Winslow,  Petit,  Monro  u.  A.  —  Die  physiologischen 
Untersuchungen    betrafen    die    Brechungsverhältnisse     der 
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durchsichtigen  Medien,  die  Dioptrik  des  Auges  und  die 
Accommodation.  Einige  Forscher  leugneten  jede  Lage- 
und  Formveränderung  der  brechenden  Medien,  erklärten 
die  Accommodation  lediglich  aus  der  Erweiterung  und 
Verengerung  der  Pupille,  Andere  Hessen  durch  den  Druck 
der  Augenmuskeln  auf  den  Bulbus  die  Augenachse  sich 
verlängern  oder  verkürzen.  Manche  nahmen  eine  Ab- 
flachung oder  Wölbung  der  Hornhaut  an  oder  folgten  der 
Kepler  sehen  Ansicht  von  der  Vor-  und  Rückwärtsbewegung 
der  Linse  selbst.  Auf  den  Nachweis  der  faserigen  Structur 
baute  Pemberton  seine  Theorie  von  der  selbstthätigen  Ab- 
plattung oder  Rundung  der  Linse.  In  Formveränderungen 
der  Linse  suchten  gleichfalls  Young  und  Reil  den  Vorgang 
der  Accommodation.  Die  Verengerung  und  Erweiterung 
der  Pupille  auf  Einwirkung  verschiedener  Lichtstärken  er- 
klärte G.  Fr.  Hildebrandt  für  eine  durch  die  Retina  ver- 
mittelte reflectorische  Erregung  der  Ciliarnerven.  —  An 
Neivtoris  Emanationstheorie  knüpfte  vor  Allem  Haller  seine 
Anschauung  über  die  Licht-  und  Sinnesempfindung.  Die 
Lichtstrahlen,  welche  die  Retina  treffen  und  das  Bild  des 
Gegenstandes  erzeugen,  erregen  den  Sehnerven  und  dieser 
überträgt  den  Reiz  auf  das  Centralorgan.  Sinnesempfin- 
dungen und  Vorstellungen  sind  subjeetiver  Natur.  Nur  die 
Erfahrung  lehrt  die  wahrgenommenen  Objecte  richtig  be- 
urtheilen. —  Die  Anatomie  des  Gehörorgans  bearbeiteten 
insbesondere  italienische  Anatomen:  Valsalva  in  seinem 
classischen  Werke  die  einzelnen  Theile  des  inneren  und 
äusseren  Ohres,  Cotugno  in  seiner  berühmten  Schrift  über 
das  Labyrinth,  in  welcher  er  die  wesentliche  Bedeutung 
des  Labyrinthwassers  für  die  Fortpflanzung  der  Schall- 
wellen bis  zu  den  Ausbreitungen  des  Gehörnerven  in  den 
halbzirkelförmigen  Canälen  und  der  Schnecke  nachwies, 
eine  Entdeckung,  welche  Ph.  Fr.  Merkel,  P.  Camper  u.  A. 
bestätigten.  Cassebohm  erörterte  die  Entwicklung  des  Ge- 
hörorgans beim  Embryo.  J.  G.  Brendel  (1712 — 58)  zu 
Göttingen  schilderte  die  Schnecke,  Le  Cat  die  Lage  und 
die   Verbindungen    der    einzelnen  Theile    im    inneren  Ohr 
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und  besonders  die  chorda  tympani.  Das  bedeutendste 
Werk  über  die  Anatomie  des  inneren  Ohres  verfasste  A. 
Scarpa,  welcher  den  Bau  des  menschlichen  Gehörorgans 
mit  dem  der  Thiere  verglich,  die  einzelnen  Theile  meister- 
haft beschrieb  und  insbesondere  die  Bedeutung  der  Fenster 
für  die  Fortpflanzung  der  Schallwellen  erläuterte.  —  Bau 
und  Verrichtungen  der  Geschlechtsorgane  waren  der 
Gegenstand     der    Untersuchungen     zahlreicher    Forscher: 

Albinus,  Haller,  Morgagni,  Santorini ,  Monro  sen.  und  jun.,  IV. 
II unter,    Roedercr ,    Lobstein,    Wrisberg.        Für    die    männlichen 

Organe  handelte  es  sich  um  genaue  Beschreibung  von 
Hoden  und  Nebenhoden,  um  gründliche  Darstellung  des 
Gefässsystems  im  Hoden,  um  den  Bau  der  Samenbläschen. 
Bei  den  weiblichen  Organen  stand  im  Vordergrund  der  Dis- 
cussion  die  muskulöse  Natur  der  Gebärmutter.  Ein  Theil 
der  Forscher  aberkannte  ihr  diese,  ein  anderer  gestand 
sie  ihr  als  ganz  eigenthümlich  und  mehr  den  elastischen 
Faserelementen  der  Blutgefässwandungen  ähnlich  zu.  — 
Für  die  Zeugungs-  und  Entwicklungsgeschichte 
drohte  der  Gewinn  des  vorangegangenen  Jahrhunderts 
wieder  verloren  zu  gehen.  Die  Urzeugung  bildete  den 
Gegenstand  heftigen  Streites.  Buffon  setzte  als  Bildungs- 
stoff  der  ganzen  organisirten  Thier-  und  Pflanzenwelt 
eine  allgemein  verbreitete  organische  Urmaterie  voraus, 
aus  welcher  vermöge  der  ihr  eigenthümlichen  formbildenden 
Kraft,  mole  interieur,  eines  bestimmten  nisus  formativus  in 
bestimmten  Körperorganen  oder  in  bestimmten  Flüssig- 
keiten, z.  B.  faulenden,  niedere  Wesen  (Infusorien,  Regen-, 
Bandwürmer,  Samenthierchen  u.  s.  w.)  entstehen.  Bei 
höher  organisirten  Wesen  ist  das  Zusammentreffen  männ- 
lichen und  weiblichen  Samens  im  Uterus  zur  Gruppirung 
der  organischen  Moleküle,  zur  Fruchtbildung  nöthig.  Von 
dem  Ueberwiegen  des  männlichen  oder  weiblichen  Samens 
hängt  die  Form,  das  Geschlecht  der  Frucht  ab.  Selbst 
die  hervorragendsten  Gelehrten  huldigten  dem  Glauben 
an  die  Urzeugung,  konnten  wenigstens  für  die  niederen 
Thiere  von  der  Generatio  aequivoca  nicht  sich  lossagen, 
obwohl  Spallanzani  aus  seinen  classischen  Experimenten  den 
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Schluss  zog,  dass  irgend  welche  thierische  Wesen  selbst 
in  faulenden  Substanzen  nicht  sich  entwickeln  können,  es 
sei  denn,  dass  in  diese  aus  der  Luft  Keime  hineingelangt 
seien.  —  Zudem  verstrich  die  erste  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts unter  dem  Streite  zwischen  Ovisten  und  Animal- 
culisten,  ob  für  die  Entwickelung  höher  organisirter  Wesen 
das  Ei  oder  der  Same  der  wichtigere  Theil  sei.  Haller 
selbst  noch  war  geneigt,  die  Existenz  der  Samenfäden  zu 
leugnen  und  dem  flüchtigen,  riechenden  Theil  des  Samens 
den  wesentlichen  Antheil  an  der  Entwickelung  der  Frucht 
zuzuschreiben.  Dagegen  giebt  nach  K.  Fr.  Wolff  der 
männliche  Samen  den  denkbar  vollkommensten  Nahrungs- 
stoff für  den  sich  entwickelnden  Embryo  ab,  und  Spallan- 
zani  erbrachte  den  unzweifelhaften  Beweis,  dass  die  Samen- 
fäden der  wesentliche  Bestandtheil  des  Samens,  ihre 
unmittelbare  Berührung  mit  dem  Ei  unerlässliche  Be- 
dingung für  die  Befruchtung  sei.  —  Eine  wichtige  Frage 
war  weiterhin,  ob  der  Embryo,  im  Ei  vorgebildet,  nur 
sich  entwickele  oder  ob  er  im  Ei  sich  neubilde.  Der 
Evolutionstheorie  hingen  Gelehrte  wie  Leibniz,  Bonnet 
und  Haller  an.  Für  die  Epigenese  trat  namentlich  K. 
Fr.  Wolff  (1735 — 94)  aus  Berlin,  in  Petersburg,  ein  mit 
seinen  beiden  Schriften :  „lieber  die  Theorie  der 
Generation"  (1759,  deutsch  1764)  und  „Ueber  die 
Bildung  des  Darmcanals  im  bebrüteten  Hühnchen" 
(1768,  übersetzt  von  J.  Fr.  Meckel  jun.  18 12).  Auf  Grund 
mikroskopischer  Untersuchungen  an  keimenden  Pflanzen  und 
am  bebrüteten  Hühnerei  lehrte  er,  dass  alle  pflanzlichen 
und  thierischen  Gebilde  aus  einer  formlosen  Grundsubstanz, 
deren  Elemente  Kügelchen  oder  Bläschen  —  Zellen  dar- 
stellen, nach  der  Befruchtung  in  stetiger  Entwickelung 
hervorgehen,  sodass  zuerst  die  einfachsten  Theile,  aus 
diesen  die  höher  entwickelten  und  aus  deren  Zusammen- 
setzung der  Pflanzen-  oder  Thierleib  entstehen.  Er  ent- 
deckte zuerst  die  Metamorphose  der  Pflanze  und  gab  die 
Grundzüge  der  Lehre  von  den  Keimblättern  als  Ausgang 
der  Entwickelung    für    die  Hauptsysteme    des    thierischen 
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Körpers :  Nervensystem,  Fleischmasse,  Gefässsystem,  Darm- 
canal,  so  zwar,  dass  jeder  Theil  der  Effect  eines  anderen 
vorhergehenden,  die  Ursache  anderer  nachfolgender  Theile 
ist.  Bei  den  Zeitgenossen  fanden  Woljps  Arbeiten  keines- 
wegs die  verdiente  Beachtung  vorzüglich  durch  Hallcrs 
Einfluss,  welcher  wohl  ihre  Bedeutung  anerkannte,  den 
Schlüssen  aber  nicht  zustimmte.  Sie  sind  jedoch  der 
Ausgangspunkt  für  die  neuen  Lehren  der  Entwicklungs- 
geschichte geworden.  —  Die  Existenz  des  Säugethiereies, 
von  welchem  de  Graaf  angenommen,  dass  es  als  mit 
Flüssigkeit  gefülltes  Bläschen  nach  dem  Platzen  des 
Follikels  durch  die  Tuben  in  den  Uterus  wandere,  wurde 
nicht  erwiesen.  I [aller  sogar  hielt  dafür,  dass  aus  dem 
Follikel  eine  freie,  flüssige  Masse  austrete,  welche  erst  im 
Uterus  eine  eigene  Umhüllung  erhalte.  —  Eine  Reihe 
werthvoller  Arbeiten  über  die  Bildung  der  Eihäute  und 
der  Placenta  (Albums,  Monro  und  seine  Sühne,  Vater,  Roederer 
und  besonders  W.  Hunter)  ergaben  unumstösslich,  dass  eine 
directe  Anastomose  zwischen  den  Gefässen  der  Mutter 
und  der  Frucht  nicht  bestehe,  dass  die  Gefässe  der  foe- 
talen  Placenta  zwischen  die  der  maternen  sich  einsenken, 
aus  ihnen  das  Nährmaterial  für  den  Foetus  aufsaugen, 
dass  schliesslich  das  Fruchtwasser  keineswegs  der  Er- 
nährung der  Frucht  diene.  —  Die  Kenntniss  der  Ent- 
wicklung des  Foetus  förderten  ausser  Wo  Iß]  dessen  fast 
vollständige  Darstellung  der  Entwickelung  des  Hühner- 
embryo in  der  Hauptsache  auch  heute  noch  gilt,  vorzüg- 
lich Haller  durch  die  Untersuchungen  über  die  Bildung 
des  Gefässsystems  und  der  Knochen,  Monro  der  Aeltere, 
Soemmering  und  /  H.  Fr.  Autenrieth  (1772  —  1835)  in 
Tübingen. 

Die  vergleichende  Anatomie,  welcher  Haller  grosse 
Aufmerksamkeit  zuwandte,  fand  vornehmlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  gebührende  Berücksichtigung  in 
England  durch/.  Hunter,  in  Frankreich  durch  Vicq  d'Azvr, 
in  Deutschland  besonders  durch  Blumenbach,  welcher  in 
Göttingen    die    erste  Vorlesung    über    diesen    Gegenstand 
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hielt  und  ein  Lehrbuch  verfasste.  Er  führte  den  Nach- 
weis, dass  die  von  ihm  aufgestellten  fünf  Menschenracen 
nur  eine  Varietät  einer  Menschenspecies  seien,  und  wurde 
der  Begründer  der  Ethnologie  durch  seine  Untersuchungen 
über  die  Schädelbildung  verschiedener  Völkerschaften. 

Für  die  practische  Medicin  war  das  18.  Jahrhundert 
die  Blüthezeit  der  Systeme.  Die  Bestrebungen  des  1 7. 
Jahrhunderts  hatten  keine  andauernde  Befriedigung  er- 
zeugt, weder  die  voreilige  Anwendung  physicalischer  Ge- 
setze noch  die  Heranziehung  mangelhafter  chemischer 
Kenntnisse  dem  Ziel,  der  Heilkunde  eine  theoretisch- 
wissenschaftliche Basis  zu  geben,  entsprochen.  Und  doch 
reizten  gerade  die  neuen  epochemachenden  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiete  der  Medicin  und  der  ihr  verwandten 
Naturwissenschaften  zu  immer  neuen  Versuchen.  System 
auf  System  tauchte  auf,  viele  freilich,  um  nur  kurzes  Da- 
sein zu  fristen.  Ohne  Zweifel  haben  die  systematisiren- 
den  Bestrebungen,  als  Symptome  des  erwachten  wissen- 
schaftlichen Eifers,  äusserst  anregend  auf  die  Forschung 
selbst,  auf  die  Fortschritte  der  Heilkunde  eingewirkt,  in- 
dem sie  mit  dem  Vergleich  der  Hypothesen  und  der 
Prüfung  ihrer  Berechtigung  zugleich  die  Auffindung  neuer 
Thatsachen  erleichterten  und  ermöglichten.  Zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  waren  es  drei  Männer  deutschen  Stammes, 
welche  auf  Grund  der  früheren  Forschungsergebnisse  und 
eigener  Studien  die  Theorie  der  Heilkunde  bearbeiteten, 
medicinische  Systeme  gründeten:  Hermann  Boerhave, 
Friedrich   Hoffmann   und    Georg  Ernst  Stahl. 

Boerhave  (1668 — 1738),  als  Sohn  eines  Landgeist- 
lichen in  der  Nähe  von  Leyden  gleichfalls  für  diesen 
Beruf  bestimmt,  hatte  sich  frühzeitig  mit  dem  Studium 
der  Philosophie,  Mathematik  und  Medicin  beschäftigt. 
Nachdem  er  zu  Harderwyk  die  Doctorwürde  durch  seine 
Dissertation  über  die  Nützlichkeit,  die  Excremente  der 
Kranken  zu  untersuchen,  erworben,  vertauschte  er  den 
geistlichen  Beruf  ganz  mit  der  Heilkunde,  als  durch  eine 
Vertheidigung    Spinozas    gegen    ungerechtfertigte    Angriffe 
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seine  Rechtgläubigkeit  verdächtigt  wurde.  Seine  medici- 
nischen  Kenntnisse  hatte  er  zumeist  autodidactisch  durch 
Lecture  der  bedeutendsten  Schriften  aller  Zeiten  erworben. 
Von  akademischen  Vorlesungen  hörte  er  nur  die  anato- 
mischen von  Drdincourt  und  Nack.  Seine  akademische 
Laufbahn  begann  er  1701  mit  einer  Empfehlung  des 
Studiums  von  Hippokrates  und  begründete  damit  seinen 
Ruf  als  Lehrer.  1709  Professor  der  theoretischen  Medicin 
und  Botanik,  später  auch  der  practischen  Medicin  und 
der  Chemie  in  Leyden,  starb  er  1738,  „nachdem  er  30 
Jahre  lang  das  medicinische  Orakel  der  europäischen  Höfe, 
der  Abgott  seiner  Zuhörer  und  der  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung der  gesammten  gelehrten  Welt  gewesen  war." 

Die  geschichtliche  Bedeutung  Boerhave's  beruht  nicht 
auf  hervorragenden,  wissenschaftlichen  Leistungen,  nicht  auf 
seinem  System.  Der  Weltruf,  welchen  er  bei  Lebzeiten  ge- 
noss,  der  Ruhm  und  die  Bewunderung,  welche  die  Nach- 
welt ihm  zollte  und  noch  heute  an  seinen  Namen  knüpft, 
haben  ihren  Grund  vielmehr  in  seinen  persönlichen  und 
wissenschaftlichen  Eigenschaften.  Mit  Einfachheit  der 
Sitten,  Menschenfreundlichkeit,  Wohlthätigkeit  und  Edel- 
muth  verband  er  ein  staunenswerthes  Lehrtalent,  welches, 
auf  ein  das  gesammte  Gebiet  der  Medicin  und  der 
Naturwissenschaften  umfassendes  Wissen  gegründet,  mit 
richtigem  Verständniss  die  anatomisch-physiologischen  Er- 
rungenschaften am  Krankenbette  verwerthete,  aus  ratio- 
neller Erfahrung  therapeutische  Maassnahmen  gewann  und 
in  glänzendem,  freien  Vortrage  sich  äusserte.  Weit  über 
Europa's  Grenzen  als  Arzt  berühmt  und  gesucht,  besass 
er  eine  Anspruchslosigkeit  und  Bescheidenheit,  welche  ihn 
den  ehrenvollen  Ruf,  die  Behandlung  König  Friedrich 
Wilhelm's  I.  von  Preussen  zu  übernehmen,  ablehnen  Hess, 
weil  der  König  in  seinen  Landen  in  Fr.  Hoff  mann  einen 
so  grossen  Arzt  habe,  dass  er  seiner  Hülfe  nicht  bedürfe. 
Mit  unerschütterlicher  Pflichttreue,  Hingebung  und  Be- 
geisterung seines  Lehramtes  waltend,  war  er  der  be- 
rühmteste   Lehrer    seiner  Zeit.      Aus    allen    Ländern    von 
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Nah  und  Fern  strömten  Schaaren  alter  und  junger  Aerzte 
nach  Leyden,  um  zu  seinen  Füssen  seinen  Worten  und 
Lehren  zu  lauschen.  Communis  Europae  praeceptor 
nennt  ihn  Haller.  Kein  Hörsaal  war  gross  genug,  um 
alle  Zuhörer  zu  fassen.  Und  dabei  war  es  nicht  sein 
Ziel  und  Streben,  in  gelehrten  Worten  und  Reden  zu 
glänzen,  nicht  seine  Absicht,  Gelehrte  heranzuziehen, 
sondern  Practiker  zu  bilden.  In  erster  Linie  galt  es  ihm 
den  Widerstreit  der  Anschauungen,  wie  Jatrophysik  und 
Chemiatrie  sie  geschaffen,  zu  schlichten,  sie  mit  den  un- 
vergänglichen Grundsätzen  des  grossen  Koers  in  Einklang 
zu  bringen.  Theoretisch  gebildet  durch  die  Lehren  eines 
Pitcairn,  Malpighi  und  Belli?ü,  verkannte  er  ebenso  wenig 
die  Schwächen  der  jatromechanischen  Erklärungs weise,  wie 
er  die  Einseitigkeit  und  die  Mängel  der  Jatrochemie  be- 
kämpfte. So  sehr  er  anderseits  Hippokrates  und  Aretaens 
unter  den  Alten,  Svdenham  unter  den  Neuern  schätzte 
und  verehrte,  so  erkannte  er,  von  ihnen  wesentlich  ab- 
weichend, vollauf  die  grosse  Bedeutung  der  anatomisch- 
phvsiologischen  Grundlage  für  wissenschaftliche  Begründung 
der  Heilkunde,  für  klinische  Erfahrung,  für  practische 
Thätigkeit.  Ihm  war  es  nicht  darum  zu  thun,  ein  völlig 
neues  System  zu  suchen,  zu  erfinden.  Es  drängte  sich 
ihm  auf  bei  dem  Bestreben,  die  Heilkunde  im  Zusammen- 
hang darzustellen,  indem  er  aus  allen  früheren,  älteren 
und  neueren  Systemen  das  Gute  entnahm.  Seine  Lehre 
vertritt  einen  völlig  eclectischen ,  synkretistischen  Stand- 
punkt, trägt  bald  jatrophysischen,  bald  chemiatrischen, 
bald  rein  empirischen  Charakter.  Seine  wissenschaftlichen 
Grundsätze  sind  niedergelegt  in  den  Institutionen, 
einem  Compendium  der  Physiologie,  allgemeinen  Patho- 
logie und  Therapie  und  der  Heilmittellehre,  und  den 
Aphorismen,  einem  kurzen  Lehrbuch  der  speciellen 
Pathologie  und  Therapie. 

Die  Quelle  allen  ärztlichen  Wissens  und  Wirkens  ist 
die  Empirie,  die  sinnliche  Wahrnehmung.  Vollkommen- 
heit des  Wissens    ist  gleichbedeutend  mit  der  genauesten 


Kenntniss  des  menschlichen  Körpers,  so  weit  durch  die 
Sinne  sie  zu  erreichen  ist.  Gegenstand  ärztlichen  Forschens 
kann  nur  der  menschliche  Körper,  wie  Gott  ihn  geschaffen, 
nicht  aber  die  Frage  nach  dem  letzten  Grunde  aller  Er- 
scheinungen sein.  Durch  sorgfältigste,  treueste  Naturbeob- 
achtung gewonnene  Kenntniss  aller  Theile  des  Körpers,  der 
festen  und  flüssigen  Bestandtheile  und  ihrer  Verhältnisse 
lässt  einen  Schluss  zu  über  die  Thätigkeiten  und  Ver- 
richtungen des  Körpers  wie  der  Seele.  Diese  steht  zu 
ersterein  in  einer  ganz  bestimmten  abhängigen  Beziehung. 
Jede  Veränderung  des  Körperzustandes  bedingt  eine  Ver- 
änderung der  Seele.  Aus  körperlichen  Alterationen  können 
wir  auf  solche  der  Seele  schliessen,  nur  durch  den  Körper 
auf  die  Seele  wirken.  Die  organischen  Erscheinungen 
nun  beruhen  auf  Bewegung  fester  und  flüssiger  Theile  des 
Körpers  nach  unabänderlichen  mechanischen  und  hydrau- 
lischen Gesetzen.  —  Alle  Theile  gehen  aus  einer  erdigen 
mit  Fett  und  Salz  gemischten  elastischen  Grundsubstanz 
hervor.  Die  einfachsten  Gebilde  sind  mit  einer  Haut 
umgebene,  mit  mehr  weniger  flüssigem  Inhalt  gefüllte 
Hohlräume  (vasa),  aus  denen  durch  Verschwinden  des 
Inhaltes  und  Aneinanderlegen  der  Wandungen  Fasern 
(fibrae)  sich  bilden.  —  Vasa  und  fibrae  sind  die  Grund- 
bestandtheile  aller  festen  Theile  des  Körpers.  Auf  der 
Fähigkeit  der  Fasern,  sich  auszudehnen  und  zusammen- 
zuziehen, beruhen  die  Bewegungen.  Die  bewegende  Kraft 
ist  das  vom  Gehirn  abgesonderte,  allen  Theilen  durch 
die  Nerven  zugeführte  Nervenfluidum.  Den  Mittelpunkt 
der  vitalen  Bewegungen  stellt  das  Herz  dar.  Verdauung, 
Ernährung,  Blutbildung,  Secretion,  Athmung  u.  s.  w.  sind 
lediglich  mechanische,  wiewohl  sehr  complicirte  Processe. 
Eine  chemische  Erklärung  der  Vorgänge  verwirft  Boer- 
have  durchaus.  Gesundheit  nennt  er  den  Zustand,  in 
welchem  alle  Functionen  des  Körpers  leicht,  ungestört 
und  beständig  vor  sich  gehen,  Krankheit  den,  in  welchem 
die  normalen  Actionen  gehemmt  werden.  Er  unterscheidet 
Krankheiten  der  festen  und   der  flüssigen  Theile  und  die 


aus  beiden  zusammengesetzten.  Den  ersteren  liegen 
Laxität,  Rigidität  oder  Schwäche  der  Fasern,  Gefässe 
oder  Gewebe  zu  Grunde  oder  Veränderungen  in  der 
Bildung,  Grösse,  Lage,  Zahl  u.  s.  w.  Die  Grundformen 
der  Säftefehler  sind  Plethora,  bei  welcher  ein  Uebermaass 
Functionsstörungen  erzeugt,  oder  Anämie  und  Kakochy- 
mie,  bei  welchen  es  um  Formveränderungen  der  Atome 
z.  B.  Verlust  der  kugeligen  Form  sich  handelt,  oder 
Mischungsveränderungen  mit  der  Bildung  von  Schärfen, 
deren  es  sieben  giebt:  saure,  herbe,  aromatische,  fettige, 
salzige,  alkalische  und  glutinöse,  mit  vielfachen  Combi- 
nationen  unter  einander.  Aus  einer  Verbindung  von  Form- 
und Mischungsfehlern  resultiren  zusammengesetzte  Krank- 
heiten. Die  einfachste  und  häufigste  Form  ist  die 
Verstopfung  der  Flüssigkeit  führenden  Canäle,  z.  B.  der 
Blutgefässe  durch  abnorme  Form  und  Grösse  der  Blut- 
kügelchen.  —  Eine  bedeutende  Rolle  spielt  bei  Boerhave 
die  Entzündung,  welche  durch  „Reibung"  des  in  den 
kleinsten  Gefässen  in  Folge  mechanischer  Verletzung  oder 
Verstopfung  dieser  oder  in  Folge  zu  starker  Bewegung 
oder  Gerinnung  stockenden  Blutes  entsteht.  Der  Sitz  der 
Entzündung  ist  daher  entweder  in  den  arteriellen  Endi- 
gungen oder  gar  in  den  Lymphgefässen.  Ihr  Ausgang 
ist  Resolution  oder  Abscessbildung ,  Fistelbildung  oder 
Brand.  —  Das  Fieber  hat  seine  Ursache  in  einer  Träg- 
heit oder  Verdickung  des  Nervenfluidums,  welche  auf  das 
Herz  einwirkend  eine  Anhäufung  des  Blutes  im  Herzen 
und  unter  Herabsetzung  der  Herzenergie  eine  Steigerung 
der  Herzfrequenz  hervorruft.  Vermehrte  Pulsfrequenz  ist 
demnach  das  beständigste,  wesentlichste  Symptom  des 
Fiebers,  dem  gegenüber  die  Temperaturerhöhung  als  Aeusse- 
rung  des  Kampfes  zwischen  Natur  und  Fieber,  der  Be- 
wegung und  Reibung  des  Blutes  an  den  Gefässwänden 
zurücktritt.  —  Chronische  Krankheiten  entstehen  aus  Säfte- 
fehlern (Dyskrasieen)  oder  sind  die  Residuen  ungeheilter 
acuter  Krankheiten.  Eine  besondere  Stellung  nimmt  der 
Skorbut    ein,    eine    auf  Complication    verschiedener  Säfte- 
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fehler    beruhende    Kakochymie.  In    seiner    Therapie 

folgt  Boerhave  hippokratischen  Principien.  Aufgabe  des 
Arztes  ist  es,  die  heilsame  Bestrebung  der  Natur  zu 
lenken,  zu  massigen  oder  anzuregen.  Stets  auf  die  in- 
dicatio  vitalis  Rücksicht  nehmend,  legt  er  das  Haupt- 
gewicht auf  diätetische  Vorschriften.  In  acuten  Krank- 
heiten wendet  er  meist  ein  kühlendes  Verfahren  an,  in 
chronischen  Zuständen  Abführmittel  zur  Entfernung  der 
Schärfen.  Entschieden  bekämpft  er  die  damals  so  sehr 
gebräuchliche,  erhitzende  und  schweisstreibende  Methode 
und  zieht  die  5 'y de nharrt 'sehe  vor.  Seine  Hauptmedica- 
mente waren  blutverdünnende  Mittel,  lösende  Salze,  Ab- 
führmittel und  Gummiharze.  Seinem  Wahlspruch  gemäss: 
simplex  sigillum  veri  dringt  er  auf  einfache  Verordnungen, 
ohne  freilich  von  Abweichungen  von  der  Regel  durchaus 
frei  zubleiben,  wenn  die  Therapie  seiner  Theorie  folgte. 

Boerhave  erscheint  in  der  Geschichte  der  Medicin 
„als  der  letzte  grosse  Arzt,  der  die  ganze  Heilkunde  in 
sich  vereinigt  und  auch  nach  aussen  hin  als  Practiker 
vertreten  hat.  Aus  seiner  Schule  entwickelte  sich  eine 
Zweitheilung  der  Medicin  nach  der  wissenschaftlichen  und 
practischen  Richtung  hin,  welche  sich  in  dem  weiteren 
Entwicklungsgänge  der  Heilkunde  in  dem  Grade  immer 
mehr  und  mehr  herausgebildet  hat,  in  welchem  sich  das 
Beobachtungsmaterial  angehäuft  und  somit  die  Bearbeitung 
der  Medicin  nach  jenen  beiden  Seiten  hin  es  noth wendig 
gemacht  hat." 

Von  seinen  Schülern,  unter  denen  die  glänzendsten 
Namen  der  Wissenschaft  vertreten  sind,  wurden  bald 
mehr  dynamische  Anschauungen,  bald  mehr  humoral- 
pathologische  in  sein  System  hineingetragen.  Von  keinem 
wurde  es  voll  und  ohne  Zusätze  angenommen.  Der 
ersteren  Richtung  gehörten  ausser  Hallet  namentlich  /.  de 
Govter  (1688 — 1762)  in  Harderwyk  und  //.  D.  Gaub 
(1705  —  80)  zu  Leyden  an.  Beide  folgten  anfangs  genau 
den  Lehren  des  Meisters,  später  beschränkten  sie  bei  der 
Erklärung  physiologischer  Vorgänge  die  mechanische  Auf- 
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fassung  zu  Gunsten  der  vitalistischen.  Gor/er  nahm  neben 
dem  Nervenfluidum  ein  von  ihm  verschiedenes  Princip, 
die  vitale  Bewegung  an,  welche  er  auch  der  Pflanze  zu- 
ertheilte.  Diese  von  den  Nerven  unabhängige,  von  der 
Elasticität  verschiedene  Kraft  macht  sich  auf  äussere 
Reize  hin  geltend.  Besonders  wich  er  in  der  Entzündungs- 
lehre von  Boerhave  ab,  indem  er  an  Stelle  der  Gefäss- 
stockung  die  Einwirkung  eines  Reizes  auf  die  vitale  Be- 
wegung annahm.  —  Gaub ,  Boerhave 's  Nachfolger  im 
klinischen  Lehramt,  dessen  Lehrbuch  der  allgemeinen 
Pathologie  noch  in  unserem  Jahrhundert  Geltung  und 
Ansehen  fand,  huldigte  neben  Boerhave 's  Grundsätzen 
Hoffmann1 'sehen  Anschauungen,  StahPs  Animismus  und 
Haller's  Irritabilität.  Er  führte  ein  neues  Princip  in  die 
biologische  Lehre  ein:  die  Lebenskraft,  vis  vitalis. 
Gesundheit  und  Krankheit,  beide  durchaus  natürliche  Zu- 
stände, unterscheiden  sich,  insofern  in  letzterer  Ab- 
weichungen von  dem  normalen  anatomisch-physiologischen 
Verhalten  mit  mehr  weniger  erheblichen  Functions- 
störungen  der  Organe  auftreten.  Physiologie  muss 
also  die  Basis  der  Krankheitslehre  sein.  Die 
Krankheitserscheinungen  aber  sind  nicht  nur  die  Folge 
von  anatomisch-physiologischen  Störungen  durch  die  Krank- 
heitsursache, sondern  auch  der  Ausdruck  des  Kampfes 
der  Natur  gegen  die  Krankheit.  In  diesem  fällt  der 
Seele  eine  besondere  Rolle  zu,  indem  sie,  wie  sie  auch 
in  anderen  instinetartigen  Leistungen  des  Körpers,  z.  B. 
beim  Athmen  thätig  ist,  mit  Bewusstsein  den  Körper  zu 
schützen,  zu  erhalten,  wiederherzustellen  strebt  durch  Be- 
kämpfung der  in  den  Körper  eingedrungenen  Schädlich- 
keit. Diese  wiederum  kann  in  erster  Linie  eine  Störung 
der  Seelenthätigkeit,  in  ihrer  Folge  erst  eine  Erkrankung 
des  Körpers  bewirken.  Die  Seele  eben  hat  einen  Ein- 
fluss  auf  die  Reizbarkeit.  An  anderer  Stelle  erklärt  er 
Seele  nur  für  einen  anderen  Ausdruck  von  Natur,  Archeus 
u.  s.  w.  Der  Körper  nun  stellt  eine  sehr  lockere  Ver- 
bindung aus  vier  elementaren  Stoffen  dar:  einem  flüssigen, 
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Wasser,  und  drei  festen,  dem  brennbaren,  salzigen  und 
erdigen.  Ihnen  beigemischt  ist  atmosphärische  Luft.  Die 
Verbindung  dieser  Stoffe  hält  die  Lebenskraft  aufrecht, 
welche  nur  den  festen  Theilen  zukommt:  vis  vitalis  solidi, 
doch  so,  dass  sie,  ohne  einen  Theil  dieser  auszumachen, 
dem  lebenden  Wesen  eingepflanzt  ist.  Sie  äussert  sich 
nach  zwei  Richtungen:  Empfindung  oder  Receptivität  und 
Bewegung  oder  Energie  und  ist  von  der  Seele  ebenso 
verschieden,  wie  von  jeder  anderen  Kraft  in  der  todten 
Natur,  auch  von  der  Elektricität.  —  GauUs  allgemeine 
Pathologie  unterscheidet  einfache  Krankheiten  der  festen 
Theile  und  der  Säfte  und  zusammengesetzte.  Einfache 
Fehler  der  Faser  sind  Rigidität  und  Schwäche,  denen 
mechanische  Störungen  sich  anschliessen.  Eine  zweite 
Gruppe  umfasst  die  Störungen  der  vitalen  Eigenschaften 
(morbi  solidi  vivi),  in  welchen  die  Lebenskraft  erhöht 
(Irritabilitas,  Reizzustand)  oder  herabgesetzt  (torpor,  ver- 
minderte Empfindung  und  Bewegung)  ist.  Die  einfachen 
Krankheiten  der  Säfte  bestehen  in  abnormer  Verdünnung 
(tenuitas ,  dissolutio)  oder  Verdickung  (tenacitas ,  spissi- 
tudo),  in  der  Bildung  von  Schärfen  (sauer,  herb,  laugen- 
artig, faulig)  in  Chylus,  Milch,  Blut,  Galle  u.  s.  w.  oder 
in  Fehlern  der  Quantität  (Plethora,  Oligochymie)  und  der 
Bewegung.  Selten  kommen  die  einfachen  Formen  für 
sich  allein  vor,  meist  verbinden  sich  mehrere  zu  einer 
zusammengesetzten  Krankheit.  —  Von  anderen  Aerzten  hingen 
Boerhave's  Lehre  mehr  weniger  treu  an :  Ab.  Kaauw  Boerhave 
(1715 — 58),  russischer  Leibarzt,  Chr.  G.  Ludwig,  R.  A.  Vogel 
(1724 — 74)  in  Göttingen. 

Die  zweite  von  Boerhave  sich  abzweigende,  mehr  die 
practische  Seite  seiner  Lehre  befolgende  Richtung  reprä- 
sentirt  die  ältere  Wiener  Schule.  Ihre  Begründung 
bezeichnet  eine  neue  glänzende  Epoche  in  der  Entwicke- 
lung  der  Heilkunde  in  Deutschland.  —  Gerhard  van 
Swieten  (1704 —  72),  einer  der  treuesten  Schüler  Boer- 
have's, wurde  1745  von  Maria  Theresia  aus  Leyden  nach 
Wien  berufen,  um  den  traurigen  Zuständen,  welche  unter 
jesuitischem   Einfluss   an    der  Wiener  Universität  und  be- 
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sonders  in  der  medicinischen  Facultät  seit  der  Gründung 
im  14.  Jahrhundert  herrschten,  ein  Ende  zu  machen  und 
den  medicinisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu  heben. 
Durch  ihn  wurden  nicht  nur  Boerhave's  humoralpatholo- 
gische  Anschauungen  nach  Wien  verpflanzt.  Die  prac- 
tische  Durchführung  seiner  wissenschaftlichen  Grundsätze 
ebnete  der  Entwickelung  deutscher  Gelehrsamkeit  den 
Boden,  sodass  die  Wiener  Facultät  schnell  zu  einer  der 
ersten  medicinischen  Bildungsanstalten,  zu  einem  Muster 
für  deutsche  und  ausserdeutsche  Lehranstalten  heran- 
wuchs und  durch  eine  Reihe  ihr  entsprossener,  bedeuten- 
der Aerzte  dauernden  Ruhm  gewann.  Swieten  selbst 
hielt  Vorlesungen  über  das  gesammte  Gebiet  der  Medicin 
unter  Zugrundelegung  der  Instistutionen  des  Meisters,  um 
sie  später,  als  die  Arbeitslast  wuchs,  an  M.  Störck  zu 
übertragen.  Zur  Leitung  des  neuangelegten  botanischen 
Gartens  und  des  chemischen  Laboratoriums  berief  er 
Laugier  aus  Nancy,  das  erweiterte  und  durch  Erwerbung 
anatomischer  Sammlungen  von  Albinus,  Ruysch  und  Lieber- 
kühn bereicherte  anatomische  Theater  übertrug  er  Gasser, 
das  Lehramt  des  Chirurgen  übernahm  Jaus  aus  Paris,  das 
des  Ophthalmologen  Palucci  aus  Florenz,  den  Unterricht 
der  Geburtshülfe  für  Aerzte  und  Hebammen  nach  speci- 
eller  Ausbildung  in  Paris  und  London  sein  Schüler  J.  N. 
Crantz  [1J22  —  99).  Das  grösste  Verdienst  erwarb  sich 
Swieten  durch  die  Einführung  klinischen  Unterrichts  nach 
Boerhave's  Muster  und  durch  Berufung  seines  Studien- 
genossen de  Haen  zum  klinischen  Lehrer.  —  Der  von 
de  Monte  zu  Padua  eingerichtete  practische  Unterricht  am 
Krankenbette  war  auf  das  Drängen  deutscher  Studenten 
1578  von  Bottoni  und  Oddi  wieder  aufgenommen.  Erst 
mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  später  war  er  durch 
W.  va?i  de  Straten,  O.  van  Heurne  und  E.  Schrevelius 
nach  Utrecht  (1636),  durch  Kyper  nach  Leyden  (1648) 
verpflanzt.  Hier  gelangte  die  Klinik  durch  Sylvius  zu 
hohem  Ansehen,  durch  Boerhave  zum  Höhepunkt  ihrer 
Blüthe.    —    Die    ununterbrochene    Arbeit    seines    Lebens 
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konnte  Swieien  in  seinem  Todesjahr  zu  Ende  führen:  die 
in  Leyden  begonnenen  Commentarien  zu  Bocrliares  Apho- 
rismen, in  deren  ersten  Bänden  er  fast  garnicht  von  den 
Ansichten  seines  Lehrers  abwich,  in  deren  späteren  Ab- 
schnitten er  selbstständige  monographische  Bearbeitungen 
bot.  Die  Commentarien  galten  zu  ihrer  Zeit  für  eines 
der  geschätztesten  Compendien  der  Heilkunde. 

Anton  de  Haen  (1704  —  76)  kam  1754  nach  Wien 
und  bekleidete  nach  Sivieteris  Tode  die  Stelle  als  Leib- 
arzt und  Archiater.  Ein  Mann  von  ausgezeichneten  Fähig- 
keiten, eisernem  Fleisse  und  hinreissender  Beredsamkeit, 
aber  auch  von  zügellosem  Ehrgeize,  reizbarem  Eigen- 
dünkel und  erbitterter  Feindseligkeit  gegen  alle  Neue- 
rungen, welche  ihn  neben  dem  grossen  Meister  Boerhave 
nur  eine  Autorität,  sich  selbst  (statuminavi)  gelten,  die 
Irritabilitätslehre  Hauers,  wenigstens  anfangs,  die  Inocu- 
lation  der  Blattern  u.  s.  w.  auf  das  Heftigste  bekämpfen 
Hess,  huldigte  Haen  der  empirisch-wissenschaftlichen  Rich- 
tung Boerhave s,  dem  Hippokratismus  in  Beobachtung  und 
Forschung,  im  Handeln  und  Lehren.  Seiner  Abneigung 
gegen  alle  Theorie  verdankt  die  Wiener  Schule,  dass  sie 
selbst  von  den  systematischen  Neigungen  der  Zeit  sich 
ferner  hielt.  Mit  seinem  aufgeklärten,  wissenschaftlichen 
Sinn  im  Widerspruch  stand  jedoch  seine  Hinneigung  zur 
Mystik,  zum  Aberglauben.  Seine  Ratio  medendi,  acht- 
zehn klinische  Jahresberichte,  behandelt  anknüpfend  an 
die  Mittheilung  von  Krankengeschichten,  Leichenbefunden 
und  Epikrisen  physiologische,  pathologische  und  thera- 
peutische Fragen  in  reicher  Fülle.  Seine  grössten  Ver- 
dienste aber  bestehen  in  der  Einrichtung  und  Förderung 
des  klinischen  Unterrichts,  in  der  Einführung  metho- 
discher, wissenschaftlicher  Krankenuntersuchung  (Krisen, 
kritische  Tage,  Puls,  Blut,  Eiterbildung,  Entzündung,  Herz-,  Ge- 
fässkrankheiten,  Pleuritis  und  Pneumonie,  Bleikolik,  Ascites,  acute 
Exantheme,  Skorbut  u.  a.  m.)  und  in  den  gründlichen  thermo- 
metrischen  Messungen  an  Kranken  i  Temperatursteigerung  im 
Froststadium  des  Fiebers,  morgendliche  Remissionen,  abendliche 
Exacerbationen,  Unabhängigkeit  vom  Verhalten  des  Pulses  u.  s.  w.). 


Seine  Therapie  bewegt  sich  frei  von  jedem  Dogmatismus 
auf  dem  Boden  rationeller  Erfahrung  und  einfacher  hippo- 
kratischer  Grundsätze.  Das  Vertrauen  auf  die  Naturheil- 
kraft leitete  ihn  zu  einem  exspectativ  -  diätetischen  und 
kühlenden  Verfahren  in  acuten  Krankheiten,  zur  ent- 
schiedenen Verwerfung  des  damaligen  Missbrauches  aus- 
leerender und  schweisstreibender  Mittel.  Für  die  Blut- 
entziehungen stellte  er  genaue  Indicationen  auf,  und 
vielfachen  Gebrauch  machte  er  von  der  Elektricität.  —  Nicht 
unwesentliche  Verdienste  haben  A.  Störck  (1749 — 1803), 
Swieteris  Schüler,  und  sein  Nachfolger  in  der  Leitung  des 
Parzmayr'schen  Hospitals,  J.  Collin  (1 76 1 — 84)  durch 
die  Bearbeitung  der  experimentellen  Pharmokologie,  durch 
die  Prüfung  von  Arzneimitteln  —  vorzugsweise  von  Gift- 
pflanzen: Cicuta,  Strammonium,  Hyoscyamus,  Aconitum,  Pulsatilla, 
Colchicum,  ferner  Polygala,  Arnica,  Campher  —  an  Gesunden 
und  Kranken  sich  erworben,  wenngleich  sie  zu  nicht  voll- 
auf gerechtfertigten  Schlüssen,  zu  übertriebenen  Illusionen 
über  die  Heilerfolge  bei  den  verschiedensten,  schwersten 
inneren  und  äusseren  Krankheiten  sich  verleiten  Hessen. 
StörcJzs  Bedeutung  liegt  auch  weniger  in  seinen  wissen- 
schaftlichen Leistungen,  als  vielmehr  in  der  Fortsetzung 
des  Swzeten'scheii  Werkes  als  dessen  Nachfolger  im  Amte, 
in  seinem  Entwurf  eines  Studienplanes  und  einer  Prüfungs- 
ordnung und  in  der  Verbesserung  des  österreichischen 
Medicinalwesens. 

Den  Culminationspunkt  des  Ruhmes  erreichte  die 
ältere  Wiener  Schule  in  Max.  S/o//  (1742 — 87),  Schüler 
und  Nachfolger  de  Haeiis.  Als  Arzt  und  als  klinischer 
Lehrer  gewann  er  einen  ausserordentlichen  Einfluss  auf 
seine  Zeit,  wiewohl  seine  klinische  Lehrthätigkeit  auf's 
Aeusserste  beschränkt  wurde,  als  1784  nach  Erbauung 
des  allgemeinen  Krankenhauses  nicht  er,  sondern  sein 
Gegner  J.  Quarin  zum  Director  ernannt,  ihm  aber  nur 
12  Betten  zugewiesen  wurden.  Sein  Lehren  und  Wirken 
basirte  auf  der  von  Boerhave  nach  dem  Muster  von  Hippo- 
krates   und    Svdenham    vorgezeichneten    empirischen  Rieh- 
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tung.  Mehr  freilich  noch  als  bei  Bocrhave  trat  bei  ihm 
die  humoral -pathologische  Seite  hervor.  Sorgfältige  Be- 
obachtung acuter  und  chronischer  Krankheiten  bestätigte 
ihm  Sydenhanis  Ansichten  von  der  gleichartigen  Gestal- 
tung beider  unter  der  Herrschaft  einer  bestimmten  all- 
gemein wirkenden  Krankheitsursache,  einer  constitutio 
epidemica,  welche  allen  Krankheiten  einen  bestimmten 
Charakter  aufdrücken.  Die  Epidemien  in  Ungarn,  welche 
zu  beobachten  ihm  die  Verwaltung  eines  dortigen  Physi- 
kates  Gelegenheit  bot,  und  wahrscheinlich  Tüsot's  Ab- 
handlung über  die  Gallenneber  Hessen  ihn  —  wenigstens 
bis  1780  - —  die  häufigste  Ursache,  den  Genius  e'pide- 
micus,  in  einer  Störung  der  Gallenausscheidung,  in  einer 
acrimonia  biliosa  sehen.  Gastrische,  vor  allen  gallige  Un- 
reinigkeiten  sollten  dem  Blute  sich  beimischen,  allgemeine 
Krankheiten,  verschiedene  Fieber,  zahlreiche  Organkrank- 
heiten ,  wie  Brustfell- ,  Lungenentzündungen ,  Arthritis, 
Angina  u.  a.  direct  veranlassen  und  auch  aus  anderen 
Ursachen  entstandenen  Krankheiten  einen  biliösen  Cha- 
rakter verleihen.  Deshalb  suchte  er  in  allen  acuten  Krank- 
heiten durch  Brech-  und  Abführmittel,  in  chronischen 
durch  auflösende  Arzneien  die  Galle  zu  entfernen.  Später 
bewährte  sich  die  antigastrische  Therapie  nicht  mehr,  und 
Blutentziehungen  waren  von  mehr  Erfolg.  Er  zog  daraus 
den  Schluss,  dass  die  Krankheitsconstitution  sich  ver- 
ändert, einen  entzündlichen  Charakter  angenommen  habe. 
Grosses  Gewicht  legte  Stoll  ferner  auf  verborgene  Ent- 
zündungen, welche  die  Erscheinungen  und  namentlich  die 
Gefahren  in  vielen  Fiebern  bedingen  und  daher  energisch 
zu  bekämpfen  sind.  Durch  den  grossen  Einfluss  und 
Ruf,  welchen  Stoll  vorzüglich  in  Deutschland  genoss,  fand 
seine  Ansicht  und  Methode  schnell  die  ausgedehnteste 
Verbreitung,  wenn  auch  vielfach  und  meist  nicht  in  seinem 
Sinne.  Sein  Hauptverdienst  liegt  aber  nicht  in  der  Aus- 
bildung des  Gastricismus,  als  vielmehr  in  der  sorgfältigen 
Beobachtung  und  Schilderung  des  Krankheitsverlaufes,  in 
der     Betonung     des     Werthes    pathologisch  -  anatomischer 
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Untersuchungen,  in  der  Heranziehung  aller  nur  irgend 
sich  bietenden  Mittel  für  die  Diagnose,  wie  er  auch  der 
erste  Kliniker  war,  welcher  A?ienbmgger,s  Percussions- 
methode  practisch  verwerthete. 

Fr.  Hoffmann,  1660  zu  Halle  geboren,  studirte  unter 
Wedel  in  Jena  und  begann  dort  nach  seiner  Promotion 
Vorlesungen  mit  solchem  Erfolg  und  Beifall  zu  halten, 
dass  die  Eifersucht  der  Professoren  erregt  wurde.  Dies 
und  seine  durch  geistige  Ueberanstrengung  geschwächte 
Gesundheit  veranlassten  ihn  nach  Minden,  nach  Holland 
und  England,  wo  er  zu  Rob.  Bnyle  in  nähere  Beziehung 
kam,  und  später  als  Landphysicus  nach  Halberstadt  zu 
gehen.  1694  wurde  er  an  die  neugegründete  Universität 
als  erster  Lehrer  der  Medicin  berufen  und  hat  hier  mit 
Ausnahme  von  drei  Jahren,  während  welcher  er  in  Berlin 
Leibarzt  Friedrichs  I.  war,  bis  an  sein  Lebensende  1742 
eine  ausgedehnte  akademische  und  practische  Thätigkeit 
entfaltet.  Unter  seinen  sehr  zahlreichen  Schriften  sind  die  Haupt- 
werke :  Medicina  rationalis  systematica  und  M e d i c i n a 
consultatoria.  —  Aus  der  chemiatrischen  Schule  hervor- 
gegangen, überzeugten  ihn  seine  gründlichen  chemischen 
Studien  von  der  Unhaltbarkeit  der  geltenden  Grundsätze. 
Zum  Gegner  geworden  hat  er  wesentlich  beigetragen,  die 
Herrschaft  der  Lehre,  wenigstens  in  Deutschland,  zu 
stürzen.  Ohne  blindlings  jatrophysischen  Principien  zu 
folgen,  wurde  seine  Anschauungsweise  unter  indirectem 
Einfluss  von  Leibniz1  Philosophie  eine  mathematisch- 
physicalische.  Der  Begriff  der  Bewegung,  welcher  in 
seinem  System  wiederkehrt,  ist  der  Ausdruck  aller  Ver- 
änderungen in  der  Materie,  erscheint  gegenüber  der  jatro- 
mechanischen  Auffassung  der  Lebensvorgänge  verallge- 
meinert und  verfeinert.  — 

Wie  alle  Erscheinungen  der  organisirten  Natur  ihren 
Grund  in  der  Bewegung  der  Materie  haben,  so  beruht 
das  Leben  des  thierischen  Körpers  auf  der  in  ständigem 
Wechsel  von  Spannung  und  Erschlaffung  andauernden  Be- 
wegung, welche  den  Körper  erhält,  vor  Fäulniss  und 
Zerstörung    schützt.      Der    eigentliche    Träger    aller    Be- 
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wegung,  allen  Lebens  ist  der  feinste,  flüssigste  und  be- 
weglichste aller  Stoffe,  der  ganzen  Natur,  der  Aether,  und 
zwar  kommt  nach  Leibniz*  Lehre  jeder  Aethermonade 
ein  eigener  Bewegungstrieb,  eine  Idee  des'  Mechanismus 
und  Organismus  zu.  In  den  thierischen  und  mensch- 
lichen Körper  wird  er  durch  die  Athmung  aus  der 
Atmosphäre  aufgenommen  und  kreist  durch  alle  Theile 
im  Blute.  Im  Gehirn  wird  er  in  das  durch  die  Systole 
und  Diastole  der  Hirnhäute  in  stetiger  Bewegung  ge- 
haltene Nervenfluidum  verwandelt,  von  welchem,  allen 
Theilen  des  Körpers  durch  die  Nerven  zugeführt,  Em- 
pfindung, Bewegung  und  alle  auf  Bewegung  beruhenden, 
vegetativen  Vorgänge  abhängen.  Der  menschliche  Körper 
stellt  demnach  eine  nach  mechanischen  Gesetzen  bewegte 
Maschine,  ein  perpetuum  mobile  dar,  welchem  drei  Bedin- 
gungen zu  Grunde  liegen:  Bewegung  der  festen  und 
flüssigen  Bestandtheile,  Circulation  des  Aethers  und  des 
Blutes.  Verschieden  von  dieser  Bewegung  ist  die  Fähig- 
keit, sich  zusammenzuziehen  und  wiederzuerschlaffen,  der 
Tonus,  welcher  nur  den  festen  Theilen  zukommt.  Als 
erste  Fundamentalbewes-un»  gilt  der  Kreislauf.  Herz- 
und  Arterienbewegung  garantiren  die  Integrität  der 
Mischung  der  Bestandtheile,  das  Leben,  sind  die  Ur- 
sache der  Wärme,  der  Ernährung,  des  Wachsthums.  ■ — - 
Krankheit  ist  eine  Störung  der  Lebensbewegung,  welche 
in  Beschleunigung  oder  Verlangsamung  des  Kreislaufes, 
in  Abweichungen  des  Tonus  vom  normalen  Zustande  sich 
ausspricht.  Uebermässige  Anspannung  führt  zum  Krampf 
der  beweglichen,  zum  Schmerz  der  empfindlichen  Theile, 
abnorme  Erschlaffung  zur  Atonie  oder  Anästhesie.  Ab- 
hängig sind  die  Bewegungsstörungen  vom  zu  starken  oder 
zu  schwachen  Einströmen  des  Nervenfluidums.  Auf  dieses 
wirken  die  von  aussen  herantretenden  Krankheitsursachen 
zuerst  ein.  Je  nachdem  Krampf  oder  Atonie  vorliegt, 
unterscheidet  Hoffmann  zwei  Hauptgruppen  von  Krank- 
heiten. Der  Krampf  kann  örtlich  oder  allgemein  sein, 
und    so    beruhen    auf    Krampf   nicht    nur    die    speciellen 
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Krampfformen  des  Muskel-  und  Nervensystems  (Kopf- 
schmerz, Rheumatismus,  Darmgicht,  Gelbsucht,  Melancholie  u.  a.  m.) 
und  die  Convulsionen  (Herzklopfen,  Epilepsie,  Asthma  u.  s.  w.), 
als  auch  vorzüglich  die  meisten  acuten  Krankheiten,  als 
Katarrhe,  Diarrhoe,  Fieber,  Entzündung.  Das  Fieber,  eine  All- 
gemeinerkrankung,  besteht  aus  einem  Krampf  des  ge- 
sammten  Gefässsystems,  in  Folge  dessen  vermehrte  und 
beschleunigte  Herzbewegung  und  erhöhter  Widerstand  im 
peripheren  Theil  des  Gefässsystems  eintritt.  Das  wesent- 
lichste Symptom  ist  deswegen  die  vermehrte  Pulsfrequenz. 
Der  Gefässkrampf  wird  hervorgerufen  durch  primäre  Rei- 
zung des  Rückenmarks  durch  die  Krankheitsursache  selbst, 
oder  entsteht  secundär  im  Rückenmark  durch  den  allge- 
meinen Consensus  der  Nerven  in  Folge  Erkrankung  anderer 
Organe,  vor  Allen  des  Magens  und  Darmes.  Keineswegs 
hat  das  Fieber  an  sich  die  Eigenschaft  eines  Naturheil- 
processes  im  Kampf  gegen  die  Krankheitsursache;  ja  nur 
äusserst  selten  können  Fieber  heilsam  sein,  z.  B.  katarrha- 
lische. —  Entzündung  beruht  auf  einem  Krampf  in  einem 
einzelnen  Theile,  wodurch  der  Blutlauf  in  diesem  gehemmt 
wird,  und  Blutserum  unter  Erregung  von  Schmerzen,  Ge- 
schwulst und  Hitze  in  die  Gewebe  austritt.  Auch  hier 
ist  der  Puls  frequent  und  schnell.  Eine  der  häufigsten 
Entzündungen  ist  die  des  Magens,  oft  freilich  maskirt  und 
darum  verkannt.  —  Die  atonischen  Krankheiten  zeichnen 
sich  durch  den  chronischen  Verlauf  aus:  Schwindel,  Läh- 
mung, Schwindsucht,  Stockungen  des  Blutes  und  der 
Säfte,  vor  Allen  Plethora  abdominalis.  —  Neben  den 
abnormen  Zuständen  der  festen  Theile  kennt  Hoffmann 
auch  solche  der  Flüssigkeiten,  der  Säfte.  Niemals  jedoch 
sind  sie  primär,  stets  secundäre  Folgen  einer  Erkrankung 
der  festen  Gebilde,  einer  atonischen  Wirkung.  So  ent- 
stehen Säfteveränderungen,  saure,  scharfe,  alkalische  oder 
putride  Dyskrasien.  Bei  der  lebhaften  Sympathie  des 
Darmes  mit  allen  anderen  Organen  bilden  oft  Darm- 
erkrankungen den  Ausgangspunkt  für  anderweitige  Krank- 
heitszustände.  Neben  diätetischen  Schädlichkeiten  spielen 
meteorische  Einflüsse,  der  Luft  beigemengte,  dem  Boden 
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entstammende,  schädliche  Stoffe  als  Krankheitsursache 
eine  besondere  Rolle;  aber  auch  in  den  Planeten  und 
ihren  Constellationen  sucht  Hoffmann  geheimnissvolle 
Krankheitsquellen  und  nimmt  selbst  auf  „diabolische" 
Krankheiten  Rücksicht.  —  Als  Practiker  vertrat  Hoffmann 
den  Standpunkt  einer  rationell  empirischen  Therapie, 
welche  er  mit  seiner  Theorie  in  Einklang  zu  bringen 
suchte.  Reichen  die  Kräfte  des  Individuums  aus  zur  Be- 
seitigung der  durch  die  Krankheitsursache  gesetzten 
Störungen,  empfiehlt  er  ein  rein  exspectativ-diätetisches  Ver- 
fahren unter  strenger  Berücksichtigung  der  Krisen.  Ander- 
seits sind  Arzneimittel  nach  dem  Princip  contraria  con- 
trariis  erforderlich.  Sie  wirken  rein  mechanisch  und 
werden  eingetheilt  in  Antispasmodica  oder  Sedativa, 
Tonica  oder  Roborantia,  Alterantia  und  Evacuantia.  Sehr 
bevorzugt  werden  Wein,  ätherische  Oele,  Kampher,  China 
und  Eisen,  sowie  verschiedene  von  Hoffmann  erfundene 
Combinationen,  welche  zum  Theil  bis  heute  sich  erhalten 
haben:  Liquor  anodynus,  Balsamum  vitae  u.  a.  m.  Wenig 
hält  Hoff  mann  von  dem  Aderlass,  den  Schwitzcuren,  dem 
Opium  und  den  Quecksilbereinreibungen  bei  Syphilis. 
Ausgedehnte  Anwendung  macht  er  von  der  ableitenden 
Fontanelle.  Immer  und  überall  dringt  er  auf  Einfachheit 
der  Medication  und  auf  Verwendung  einheimischer  Mittel. 
Grossen  Werth  legt  er  neben  geeigneten,  diätetischen 
Maassnahmen  auf  warme  und  kalte  Bäder  und  den  Ge- 
brauch von  Mineralwässern,  um  deren  genaue  chemische 
Kenntniss  er  sich  grosse  Verdienste  erworben  hat  (Lauch- 
stedt,  Spaa,  Selters,  Schwalbach,  Karlsbad). 

Unter  den  Zeitgenossen  Hoffmami's  erwarb  das  System. 
welches  den  Anschauungen  seiner  Zeit  voll  entsprach, 
durch  die  Einfachheit  und  Fasslichkeit,  durch  die  ge- 
gewandte und  klare  Darstellung,  durch  die  Anwendbarkeit 
in  der  Praxis  reichen  Beifall.  Hoffmann  verstand  es,  einen 
grossen  Kreis  tüchtiger  Schüler  heranzubilden,  welche  seine 
Lehre  theoretisch  und  practisch  cultivirten.  in  Halle  ge- 
hören hierher  J.  H.  Schulze  (1657  — 1744),  ^-  E-  Büchner  (1700 
bis  69),  A.  Nietzky  (17 14—80),  J.  P.  Eberhard  (1727 — 79)  und 
v.   Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  13 
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E.  A.  Nicolai  (1722 — 1802)  sowie  ferner  Chr.  M.  Burchart  zu 
Rostock,  J.  Ph.  Burggrave  (1700 — 75)  zu  Frankfurt  a.  M.,  G. 
A.  Müller  (17 18 — 62)  zu  Giessen  und  ausserhalb  Deutschlands 
H.  J.  Rega  (1690 — 1754)  zu  Löwen,  Br.  Langrish  (-j-  1759)  zu 
London,  J.    Th.  Rosetti  zu  Venedig,  u.  s.  w. 

Stahl,  geb.  1660,  studirte  unter  Wedel  in  Jena  und 
wirkte  dort  seit  1685  als  Lehrer.  Auf  Hoffmantfs  Ver- 
anlassung wurde  er  1694  a^s  Lehrer  der  theoretischen 
Medicin  nach  Halle  berufen.  Die  später  eingetretene 
Spannung  zwischen  beiden  und  die  geringen  Erfolge  seiner 
akademischen  Lehrthätigkeit  Hessen  ihn  17 16  den  Ruf 
als  Leibarzt  nach  Berlin  an  Ho  ff  mann' s  Stelle  annehmen. 
Dort  starb  er  1734.  —  Stahl 's  Reform  der  theoretischen 
Medicin,  welcher  sein  in  der  Schrift  Theoria  medica 
vera  und  zahlreichen  Dissertationen  niedergelegtes  System 
dienen  sollte,  knüpfte  an  die  klare  Erkenntniss  an,  dass 
weder  chemische  noch  physikalische  Grundsätze  in  ihrem 
damaligen  Zustande  eine  zutreffende  Erklärung  der  Lebens- 
vorgänge zu  geben  vermöchten,  dass  vielmehr  die  rationelle 
Empirie,  frei  von  Hypothesen  und  Speculationen ,  die 
wahre  Basis  bilden  müsse.  Nicht  allein  Feind  aller  Buch- 
gelehrsamkeit und  allen  Autoritätsglaubens,  verwarf  er 
gänzlich  die  Verwerthung  der  —  freilich  unzulänglichen  — 
Kenntnisse  der  Physik  und  Chemie,  trotzdem  gerade  auf 
letzterem  Gebiete  er  unermessliche  Verdienste  sich  er- 
worben hat.  Für  den  Arzt  genügt  es,  die  gröbere  Ana- 
tomie, die  einzelnen  Organe  in  ihrer  Lage  und  ihren 
Verbindungen  zu  kennen.  Der  Structur  der  Gewebe, 
den  feineren  anatomischen  Verhältnissen  sprach  er  jeg- 
lichen Werth  für  die  Erklärung  der  Lebensvorgänge  ab. 
In  dem  menschlichen  Körper  sah  er  zwar  einen  mecha- 
nischen Apparat,  aber  nicht  auf  die  materielle  Zusammen- 
setzung und  das  Zusammenwirken,  den  Mechanismus 
richtete  er  sein  Augenmerk.  Der  Grundgedanke  seines 
Systems  bezieht  sich  auf  die  Frage,  warum  der  nach  seiner 
physischen  Beschaffenheit  zur  Entmischung  und  Fäulniss 
seiner  Theile  geneigte,  thierische  Körper  trotz  der  beför- 
dernden Einwirkung  so  vieler  Aussendinge  nicht  der  Ver- 
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derbniss  und  Fäulniss  anheimfalle,  so  lange  er  lebe.  Das 
innere  principium  movens,  das  Leben  selbst  als  Ursache 
der  Erhaltung  wollte  er  ergründen.  Stahl  erkannte  voll 
den  Unterschied  zwischen  einer  blossen  Maschine,  welche 
das  bewegende  Princip  ausserhalb  hat,  und  dem  leben- 
den Organismus,  welcher  das  Lebensprincip  in  sich 
trägt.  Er  fasste  den  Organismus  in  gesundem  und  kran- 
kem Zustande  als  ein  einheitliches  Ganzes  auf,  dessen 
einzelne  Theile  zu  dem  gemeinschaftlichen  Zwecke  der 
Selbsterhaltung  construirt  sind,  zu  einander  in  engster 
Beziehung,  in  ganz  bestimmtem  Verhältniss  stehen,  gelenkt 
und  geleitet  von  einer  dem  Organismus  innewohnenden, 
eigenthümlichen  Kraft.  Er  betonte  den  schroffen  Gegen- 
satz der  organischen  Wesen  der  Natur  zu  den  unorga- 
nischen, welche  als  todte  Materie  nur  den  allgemeinen 
Naturgesetzen  der  Schwere  und  Cohäsion  unterworfen 
sind.  Die  wahre,  immaterielle  Substanz  des  Lebens,  von 
welcher  alle  Körperfunctionen  abhängen,  der  Grund  aller 
organischen  Thätigkeit  ist  die  Seele,  nur  ihr  Werkzeug 
der  Körper.  Sie  baut  diesen  im  Mutterleibe  auf,  richtet 
ihn  für  ihre  Zwecke  ein,  setzt  die  an  sich  bewegungslose 
Maschine  nach  ihrem  Bedürfniss  mit  Ueberlegung  und 
Bewusstsein  in  Bewegung  und  schützt  ihn  gegen  Zerstö- 
rung und  Verderbniss,  bis  sie  ihn  im  Tode  verlässt. 
Alle  durch  die  Seele  erzeugte  Lebensthätigkeit  findet  ihren 
Ausdruck  in  der  Bewegung  der  körperlichen  Organe,  ver- 
mittelt durch  das  Bindeglied  zwischen  Seele  und  Körper, 
die  Nerven.  In  erster  Linie  bezweckt  sie  die  Erhaltung 
der  normalen  Mischung  durch  Ausscheidung  der  verbrauch- 
ten Stoffe  und  den  Ersatz  des  Verlorenen  durch  Auf- 
nahme neuer  Substanzen,  daneben  dient  sie  der  Empfin- 
dung und  der  willkürlichen  Bewegung.  Unter  diesen  sind 
der  Kreislauf  und  die  allgemeine  Eigenschaft  der  orga- 
nischen Theile,  sich  zusammenzuziehen  und  sich  auszu- 
dehnen, der  Tonus,  die  wichtigsten.  Abweichungen  der 
Lebensbewegungen  von  der  Norm,  Störungen  der  vitalen 
Bewegungen    bedeuten    Krankheit.      Nicht    aber    sind    es 

13* 


—     196     — 

primäre  Mischungsveränderungen  der  Körpersäfte,  Ver- 
derbniss  des  Blutes  und  Bildung  von  Schärfen,  als  viel- 
mehr eine  Abweichung  im  Tonus  der  Gewebe,  welcher, 
gesteigert  oder  herabgesetzt,  eine  Anspannung  und  Ver- 
dichtung oder  eine  Erschlaffung  in  den  Geweben  erzeugt. 
Da  aber  alle  Bewegungen  im  letzten  Grunde  von  der 
Seele  abhängen,  besteht  die  eigentliche  Ursache  der  Krank- 
heit in  einer  „gestörten  Idee  des  leitenden  Princips  in 
der  thierischen  Oeconomie".  Die  Seele  anderseits  be- 
müht sich  alle  Störungen  in  den  vitalen  Bewegungen  aus- 
zugleichen, den  Tonus  im  Organismus  wiederherzustellen. 
Die  Krankheit  ist  demnach  die  Summe  der  Bewegungen, 
welche  die  Seele  hervorruft,  um  sich  der  aufgedrungenen, 
krankmachenden  Schädlichkeiten  zu  entledigen.  Die  Krank- 
heitserscheinungen sind  so  recht  eigentlich  Naturheilbe- 
strebungen. Sie  finden  ihren  Ausdruck  besonders  in  Blut- 
flüssen, Krämpfen  und  Fieber,  welches  durch  Beschleunigung 
des  Blutumlaufes,  durch  vermehrte  Ausscheidung  und  Ent- 
leerung den  Körper  von  schädlichen  Stoffen  reinigt.  Je 
nach  der  Energie,  mit  welcher  diese  Reactionserschei- 
nungen  sich  geltend  machen ,  sind  die  Krankheiten  acut 
oder  chronisch,  sei  es  nun  dass  die  Seele  sie  an  sich  zu 
stark  oder  zu  schwach  auftreten  lässt  oder  dass  sie  in 
ihrer  Unvollkommenheit  die  richtigen  Maassnahmen  nicht 
zu  treffen  vermag.  Eine  hervorragende  Rolle  in  der  Pa- 
thologie spielt  die  Plethora,  die  Vollblütigkeit  mit  ihren 
Folgen:  Stockung  und  Verdickung  des  Blutes,  verursacht 
durch  zu  reichliche  Nahrungszufuhr.  Im  Kindesalter  be- 
zieht sich  die  Plethora  vorzugsweise  auf  den  Kopf  und 
erzeugt  Nasenbluten.  Im  Jünglingsalter  bevorzugt  sie  die 
Brust  und  bringt  Husten,  Bluthusten,  Brustentzündungen. 
Im  späteren  Alter  wirft  sie  sich  in  Folge  der  mehr  sitzen- 
den Lebensweise  und  der  häufigen  Diätfehler  auf  den 
Unterleib.  Gerade  die  Plethora  abdominalis  ist  die  häu- 
figste Quelle  der  meisten  chronischen  Krankheiten.  An 
sich  ist  die  Plethora  noch  keine  Krankheit;  Bewegungs- 
störungen und  mit  ihnen  Anhäufung  und  Eindickung  des 
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Blutes  in  einzelnen  Körpertheilen  machen  sie  dazu.  Die 
Seele  jedoch  besitzt  zur  Verhütung  solcher  Zustände  wohl- 
geeignete Maassregeln  in  den  Blutnüssen.  Wie  beim 
weiblichen  Geschlecht  durch  die  Menstruation  das  über- 
schüssige Blut  entfernt  wird,  so  dienen  die  Hämorrhoidal- 
venen,  die  goldene  Ader  und  die  Hämorrhoidalflüsse 
dazu,  der  Anhäufung  des  Blutes  im  Unterleib  entgegen- 
zuarbeiten und  aus  letzterer  entstehenden,  grösseren 
Uebeln ,  als  Hypochondrie,  Melancholie,  Gicht,  Stein- 
beschwerden, Wassersucht  u.  s.  w.  abzuhelfen.  Die 
gemeinschaftliche  Quelle  aller  dieser  Leiden  ist  in  der 
Erschlaffung  der  tonischen  Bewegung,  in  der  Blutstockung, 
in  der  Pfortader  gelegen:  vena  portae  porta  malorum. 
Die  heilsame  Naturbestrebung  des  Hämorrhoidalflusses  zu 
unterstützen  ist  daher  Aufgabe  des  Arztes.  —  Etwas 
anderes  wie  die  Blutstockung  ist  die  Congestion.  Sie  be- 
ruht nicht  auf  einer  trägen  oder  gehinderten  Blutbewegung, 
sondern  auf  einer  activen  Gefässanfüllung,  auf  einem  durch 
die  tonischen  Lebensbewegungen  verstärkten  Antrieb  der 
Säfte.  Ihr  Endziel  ist  gleichfalls  Ausfluss  von  Blut.  Ist 
dieser  verhindert,  entstehen  Rheumatismus  und  Schmerzen. 
Wird  bei  beträchtlichem  Hinderniss  das  Blut  zu  heftig 
in  die  kleinsten  Gefässe  hineingetrieben,  kommt  es  zur 
Blutstockung,  zur  Entzündung  und  bei  Yerderbniss  der 
Flüssigkeit  zur  Eiterung  und  Gangrän.  —  Abnorm  ver- 
mehrte Bewegungen  der  Elementartheile  zur  Abwehr 
äusserer  Schädlichkeiten  offenbaren  sich  durch  das  Zurück- 
treten des  Blutes  von  der  Körperoberfläche  nach  innen 
als  Zittern,  wie  es  in  allmählicher  Steigerung-  in  der  Form 
der  Gänsehaut  bis  zum  Schüttelfrost  beim  Fieber  auftritt. 
Verstärken  sich  die  krankhaft-tonischen  Bewegungen,  so 
entstehen  Krämpfe  und  schliesslich  als  letzte,  oft  erfolg- 
lose Anstrengung  der  Seele,  den  Körper  zu  retten,  zu- 
meist am  Ende  gefährliche  Krankheiten,  Convulsionen. 
Herabgesetzte  tonische  Bewegungen  äussern  sich  als  Läh- 
mungen. — ■  Den  physiologischen  und  pathologischen  An- 
schauungen entsprechen  ganz  die  therapeutischen  Grund- 
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sätze.  Im  Mittelpunkt  steht  die  Heilkraft,  die  Autokratie 
der  Natur.  Die  Natur,  das  thätige  Lebensprincip ,  die 
Seele  erregt  gegenüber  den  feindlichen  Angriffen,  zur 
Entfernung  und  Ausscheidung  der  zerstörenden  und  zer- 
störten Materie,  in  den  betroffenen  Organen  verschiedene 
tonische  Bewegungen,  secretorische  und  excretorische  Acte, 
welche  unter  passenden  Bedingungen  wohl  im  Stande 
sind,  die  Krankheit  zu  heilen.  Des  Arztes  Aufgabe  ist 
nicht  müssiges  Zuschauen  und  Abwarten,  wie  die  Ent- 
wicklung der  Naturheilbestrebungen  vor  sich  gehen  wird, 
sondern  sie  genau  zu  beobachten,  wenn  sie  zur  Ueber- 
windung  der  Krankheit  nicht  ausreichen,  zu  rechter  Zeit 
unterstützend  einzugreifen,  sie  zu  verstärken  und  in  die 
richtige  Bahn  zu  lenken.  Ausleerende  Mittel  spielen  eine 
Hauptrolle  in  der  Therapie:  der  Aderlass,  um  Stockungen 
des  Blutes  vorzubeugen  oder  zu  beseitigen  und  die  Krisen 
zu  fördern,  Brech-  und  Abführmittel  (Antimon,  Aloe,  Rha- 
barber, Jalappe  und  die  Mittelsalze,  sowie  Stahl's  „eröffnende  und 
balsamische  Pillen",  namentlich  zur  Erleichterung  des  Hämorrhoidal- 
flusses).  Zur  Steigerung  des  Tonus  in  den  Elementar- 
theilen  empfahl  er  Eisenpräparate,  ätherische  Oele  und 
Bitterstoffe.  Er  verwirft  durchaus  Opium  wegen  der 
schwächenden  Wirkung  auf  die  Lebensbewegung  und  ver- 
dammt die  Chinarinde,  weil  sie  durch  ihre  zusammen- 
ziehenden Eigenschaften  das  an  sich  heilsame  Fieber 
unterdrückt. 

Der  S/a/iPsche  Animismus  in  seiner  strengen  tief- 
sinnigen Form  fand  bei  den  Zeitgenossen  zunächst  nur 
wenig  Anklang  und  Anerkennung,  trotzdem  der  Ruhm 
der  hallischen  Universität  zahlreiche  Studirende  anzog. 
Die  Theorie  war  dem  ganzen  Geschmack  der  Zeit,  dem 
Materialismus  entgegen  und  zudem  nicht  in  leichtverständ- 
liche Worte  gekleidet,  in  gefälliger  Sprache  vorgetragen. 
Boerhave's  eclectisches  System,  Hoffmann's  mechanisch- 
dynamische Theorie  errangen  wegen  ihrer  leichten  Fass- 
lichkeit  und  ihrer  practischen  Verwendbarkeit  viel  mehr 
den  Beifall  der  ärztlichen  Menge.  Einer  späteren  Zeit 
erst    blieb    es   vorbehalten,    die    tiefen    Einblicke    in    die 
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Lebensvorgänge,  wie  Stahl  sie  gethan,  zu  vervverthen,  der 
Grossartigkeit  des  einheitlich  durchgeführten  Gedankens 
Anerkennung  zu  zollen.  Trotz  des  geringen  Eingangs, 
welchen  die  Lehre  zu  Stahl's  Zeiten  fand,  trotz  des  ab- 
lehnenden Verhaltens  der  Mehrzahl  der  Aerzte  hat  der 
Theorie  ein  nachhaltiger,  befruchtender  Einfluss  auf  die 
Entwicklung  der  Medicin  nicht  gefehlt,  bildet  doch  der 
Animismus  die  Wurzel  aller  vitalistischen  Systeme  der  Zu- 
kunft. Aus  der  Zahl  seiner  unmittelbaren  Schüler  und  Anhänger 
vertraten  das  System  mehr  weniger:  J.  S.  Carl  (1675 — 1757),  dä- 
nischer Leibarzt,  von  Stahl  als  sein  bester  Schüler  bezeichnet, 
G.  Coschwitz  (1679 — 1729J  in  Halle,  J.  D.  Gohl  (1675— 173 1)  in 
Berlin,  G.  Ph.  Nenter  (um  17 14)  in  Strassburg,  J.  Juncker  (1679 
bis  1759),  welcher  in  Halle  den  ersten  klinischen  Unterricht  hielt, 
J.  Kanold  (1679 — 1727)  und  J.  Chr.  Kundmann  (1684 — 175  1) 
zu  Breslau.  Am  selbstständigsten  modificirte  nach  anfäng- 
lichem blinden  Glauben  StahVs  Lehre  der  hervorragendste 
unter  den  Anhängern  J.  A.  Unger  (1727 — 99)  in  Ham- 
burg, dann  in  Rinteln,  welcher  auf  seine  Zeitgenossen 
durch  die  von  ihm  herausgegebene,  sehr  verbreitete  Zeit- 
schrift „Der  Arzt"  grossen  Einfluss  übte.  Er  neigte  bei 
seinen  Untersuchungen  über  die  elementare  Zusammen- 
setzung des  Organismus  und  die  physicalischen  Erschei- 
nungen der  Materie  jatromechanischen  Ansichten  zu,  ver- 
wob  anderseits  mit  dem  ÄVz/z/'schen  Animismus  Haltens 
Irritabilitätslehre.  In  Gehirn  und  Nerven  entdeckte  er 
die  Quelle  vieler  vitalen  Thätigkeiten  ohne  Mitwirkung 
der  Seele  lediglich  durch  Reizung  der  Nerven,  „indem 
derartige  Reize  gegen  das  Gehirn  emporstreben,  abwärts 
geleitet  und  gleichsam  reflectirt,  nämlich  durch  die  Nerven- 
knoten aufgehalten  und  abgeleitet  werden".  Der  letzte 
Verfechter  des  Stahrschen  Systems  war  E.  Pia  hier  (1744 
bis  18 18)  zu  Leipzig,  welcher  die  Wirksamkeit  der  Seele 
auf  einen  aus  der  Atmosphäre  von  Nerven  und  Gehirn 
abgesonderten  und  überall  im  Körper  verbreiteten,  geistigen 
und  thierischen  Nervengeist  beruhen  lässt.  in  England  ver- 
traten Stahl's  Lehre  Fr.  Nichols  (1699 — 1778)  zu  London,  R.  IfTivtt, 
welcher  der  Seele  Vernunft  und  Empfindung  beilegte,  W.  Porter fieldm. 
Edinburg,  in  Frankreich  die  Schule  von  Montpellier  und  an  ihrer  Spitze 


Fr.  Boissier  de  Sauvages  (1706 — 67),  welcher  im  Sinne  von  Linne 
ein  natürliches,  nosologisches  System  zu  entwerfen  versuchte.  —  Ab- 
fällig beurtheilt  wurde  der  Animismus  StahVs  insbesondere 
von  Leib?iiz  und  Hoffi7iann ,  dessen  Hauptschrift  gegen 
die  Lehre  nach  Stahl's  Tode  und  auch  erst  nach  Hoff- 
manrfs  Ableben  im  Druck  erschien,  von  Haller  und  seinem 
Schüler  J.  G.  v.  Berger,  welcher  StahVs  Lehre  in  mehreren 
Schriften  heftig  bekämpfte,  und  von  L.  Heister,  welcher 
vor  Allem  die  Geringschätzung  gründlicher  anatomischer 
Kenntnisse  tadelte. 

Wie  alle  späteren  nervosistischen  oder  dynamischen 
Theorien,  welche  die  physiologischen  und  pathologischen 
Vorgänge  im  Organismus  auf  ein  vom  Nervensystem  aus- 
gehendes Agens,  auf  eine  Kraft  zurückführen,  hängt  mit 
Hoffmann 's  Lehre  aufs  innigste  zusammen  die  Nervenpatho- 
logie W.  Cullerts  (1  7  12 — 90)  an  der  Edinburger  Universität, 
welche  neben  Monro  sen.  ihm  einen  erheblichen  Theil 
ihres  Glanzes  zu  Ende  des  Jahrhunderts  verdankt,  des 
Freundes  und  Studiengenossen  von  IV.  Hinter .  Aufge- 
wachsen in  der  damals  in  England  fast  unbeschränkt 
herrschenden  Boerhave' 'sehen  Lehre,  erkannte  er  gar  bald 
ihre  Mängel,  ihre  Irrthümer,  sah  er  ein,  dass  sie  zu  viel 
Gewicht  auf  hypothetische  Säftefehler,  auf  chemische  Er- 
klärungen legte.  Er  wandte  sich  der  Hoffm  an  Tischen  Lehre 
zu,  um  sie  im  Verein  mit  Willis''  Nervenphysiologie,  mit 
Haller 's  Irritabilitätslehre  und  Morgagnis  pathologisch- 
anatomischen Forschungen  ohne  Zuhülfenahme  von  Hypo- 
thesen lediglich  auf  dem  Wege  der  Induction  zu  ver- 
bessern. Nach  seinen  „Grundlinien  der  practischen 
Medicin"  (1777)  runt  die  Quelle  und  das  Wesen  alles 
Lebens,  der  Grund  aller  Verrichtungen  im  gesunden  und 
kranken  Zustande,  die  Ursache  aller  Heilung  im  Nerven- 
system. Vom  Gehirn  geht  ein  nervöses  Princip,  eine 
Xervenkraft  aus,  ertheilt,  durch  die  Nerven  auf  die  festen 
Theile  fortgepflanzt,  der  Faser  den  lebendigen  Tonus  und 
bedingt  die  an  sie  gebundenen  Bewegungserscheinungen. 
Wird  durch  die  Lebensreize  die  Nervenkraft,  durch  diese 
der  Tonus  der  Faser   normal    erhalten,    besteht    Gesund- 


heit;  wird  sie  durch  Reize,  welche  das  Gehirn  treffen, 
gesteigert  oder  herabgesetzt,  und  demgemäss  der  Tonus 
geändert,  entsteht  Krankheit;  ihre  Ursache  also  ist  Spas- 
mus oder  Atonie.  Der  Spasmus  ist  jedoch  nicht  aus- 
schliesslich Ausfluss  eines  Uebermaasses  an  Nervenkraft, 
sondern  fast  noch  häufiger  der  Ausdruck  einer  Reizung 
der  Faser  durch  Schwäche.  Schwäche  des  Gehirns  und 
Nervensystems,  die  Bedingung  der  meisten  Krankheiten, 
kann  spastische  und  atonische  Erscheinungen  hervorrufen. 
Namentlich  das  Fieber  beruht  auf  einer  durch  äussere 
Schädlichkeiten  erzeugten,  verminderten  Energie  des  Gehirns 
und  der  Nerven.  Die  äusseren  Reize,  welche  dem  Kör- 
per zu  schaden,  ihn  zu  zerstören  trachten,  rufen  wiederum 
Bewegungen  in  ihm  hervor,  welche  den  Schädlichkeiten 
entgegenwirken,  erregen  die  Naturheilkraft.  Eine  ihrer 
Aeusserungen  ist  der  Fieberfrost.  Ein  Krampf  der  peri- 
pheren Gefässe  lässt  das  Blut  nach  dem  Innern  zurück- 
treten und  auf  Herz  und  Schlagadern  einen  Reiz  aus- 
üben, welcher  wieder  das  Hitzestadium  veranlasst  und  er- 
hält, bis  der  Krampf  in  den  peripheren  Gefässen  über- 
wunden, das  Gehirn  die  volle  Energie  wieder  gewonnen 
hat.  Die  Fieberursache  erzeugt  noch  im  Umfange  des 
Körpers  eine  Atonie,  welche  bei  dem  Consensus  der 
Haut  mit  dem  Magen  und  den  Verdauungsorganen  auf 
diese  sich  fortpflanzt  und  Erscheinungen,  wie  Appetitlosig- 
keit, Erbrechen  u.  s.  w.  erzeugt.  Nach  der  Stärke  der 
Reaction  des  Gefässsystems  theilt  Cullen  die  Fieber  in 
solche  mit  schwacher  (Typhus)  oder  starker  Gegenwir- 
kung (Synocha).  Aus  beiden  Arten  gemischtes  Fieber 
heisst  Synochus;  zu  dieser  Form  gehören  entzündliche 
Fieber  mit  typhösem  Charakter.  —  Therapeutisch  sind 
drei  Aufgaben  zu  erfüllen:  Mässigung  der  Reaction,  Auf- 
hebung der  Ursachen  der  Schwäche  und  Verhütung  der 
Fäulniss.  Als  Mittel  gelten  nicht  Blutentziehungen  und 
Ausleerungen,  sondern  tonisirende  und  reizende  Stoffe: 
Opium,  China,  Wein,  Kampher  u.  a.  —  Die  Entzündung 
verursacht  ein  Krampf  in  den  kleinsten  Gefässen,    durch 
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welchen  das  Eindringen  des  Blutes  in  sie  gehindert,  eine 
bis  zum  Herzen  sich  fortpflanzende  Stauung  und  Erregung 
des  Blutes  in  den  grösseren  Gefässen  veranlasst  wird. 
Massigen  Krampf,  massige  Stauung  bewältigt  die  vermehrte 
Blutbewegung:  die  Entzündung  heilt  durch  Zertheilung. 
Dies  kann  auch  erfolgen  durch  künstliche  Blutentleerung, 
bei  spontaner  Blutung  in  der  Nachbarschaft.  Sonst  tritt 
Serum  aus,  stockt  und  verwandelt  sich  in  Eiter.  —  Eine 
besondere  Entzündungsart  ist  der  Rheumatismus.  Weder 
eine  besondere  Schärfe,  noch  eine  Verdickung  der  Säfte 
ist  die  Ursache,  sondern  lediglich  ein  Krampf  der  Muskel- 
fasern und  eine  verstärkte  Blutbewegung  meist  in  Folge 
von  Kälteeinwirkung.  —  Den  dyskrasischen  Charakter 
der  Gicht  stellt  Cullen  in  Abrede.  Sie  ist  vielmehr  eine 
Allgemeinkrankheit,  welche  vorzugsweise  auf  Atonie  der 
Verdauungsorgane  beruht.  Gegen  sie  kämpft  die  Natur 
an,  indem  sie  periodisch  Congestionen  und  Entzündungen 
in  den  Gelenken  erzeugt.  —  Trotz  seiner  Abneigung 
gegen  humorale  Anschauungen  lässt  er  Säfteveränderungen 
bei  Skropheln  und  Skorbut  zu,  eine  besondere  Schärfe 
oder  eine  Tendenz  zur  Fäulniss.  Eine  wirkliche  Fäulniss 
jedoch  kann  im  lebenden  Körper  nicht  vorkommen.  — 
Cullen  hat  bei  der  systematischen,  durchaus  naturwahren 
Darstellung  der  Krankheiten,  durch  die  Analyse  des  Krank- 
heitsprocesses  und  der  einzelnen  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit auftretenden  Erscheinungen  unbestreitbar  anregend 
gewirkt.  Zudem  verstand  er  in  seinem  Heilverfahren  die 
aus  seiner  Theorie  gewonnenen  Indicationen  mit  der  Er- 
fahrung in  Einklang  zu  bringen.  Die  Wirksamkeit  der 
Arzneimittel  äussert  sich  nur  auf  die  empfindlichen,  reiz- 
baren Theile  durch  Anregung  von  Bewegungen  im  Nerven- 
system ,  und  zwar  zunächst  auf  den  Magen  und  erst 
vermöge  der  Sympathie  auf  alle  Theile  des  Körpers.  Er 
theilt  die  Arzneimittel  ein  nach  ihrer  Einwirkung  auf  die 
einfachen,  festen  Theile,  auf  die  mit  Lebenskraft  begab- 
ten Organe  oder  auf  die  Säfte.  Die  Hauptrolle  spielen 
stärkende,  reizende  Mittel  (Wein,   China,   Kampher  u.  a.) 
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und  krampfstillende  Mittel  (Opium  u.  s.  w.).  Grossen 
Werth  legte  er  auf  diätetische  Maassnahmen  und  beson- 
ders in  chronischen  Krankheiten  auf  körperliche  Bewegung 
und   Vermeidung  von   Fleischspeisen. 

Verbreitung  und  Geltung  erwarben  sich  Culleris  Lehren 
vorzüglich  in  England.  Unter  seinen  bedeutendsten  An- 
hängern legte  D.  Macbride  (1726 — 78)  in  Dublin  noch 
mehr  Gewicht  auf  immaterielle  Veränderungen  der  Xerven- 
kraft,  auf  den  Einfluss  der  Seele;  J.  Gregory  (1753  bis 
182 1)  fasste  Nerven  und  Muskeln  zusammen  als  genus 
nervosum,  welches  durch  das  Blut  erregt  wird,  unter- 
schied zwischen  Lebhaftigkeit  und  Stärke  der  Actionen  und 
huldigte  auch  chemiatrischen  Vorstellungen;  S.  Musgrave 
(t  1782)  zu  London,  Verfasser  einer  berühmten  Schrift 
über  die  Gicht,  dehnte  die  Herrschaft  des  Nervensystems 
auf  alle  Actionen  aus.  Ausser  einigen  minder  bedeutenden 
Anhängern  in  Frankreich  und  Italien  fand  die  Nerven- 
pathologie in  Deutschland  entschiedene  Vertheidiger  in 
A.  'Thaer  (1752 — 1828),  dem  berühmten  Begründer 
der  wissenschaftlichen  Landwirthschaft ,  zu  Celle,  Staats- 
rath  in  Berlin,  welcher  die  unzertrennliche  Verbindung 
der  Muskel-  und  Xervenkraft  seiner  Fiebertheorie  (Er- 
regung der  Nerven  der  Lebensorgane,  vermehrte  Reiz- 
barkeit des  Herzens  und  der  Arterien)  zu  Grunde  legte 
und  alle  Krankheiten  auf  vermehrte  oder  verminderte 
Reizbarkeit  zurückführte,  in  Chr.  Fr.  Eisner  (1749 — 1820) 
in  Königsberg,  welcher  Empfindung  und  Bewegung  als 
durch  das  Nervensystem  vermittelten  Ausdruck  der  Reiz- 
barkeit bezeichnete  und  die  Natur  des  Fiebers  durch 
eine  allgemeine  und  ungleich  veränderte  Reizbarkeit,  den 
Verlauf  durch  den  Sitz  der  materiellen  Fieberursache,  den 
Charakter  durch  die  Verschiedenheit  dieser  Materie  er- 
klärte, und  besonders  in  /.  U.  G.  Schäfer  (1753  — 1826) 
in  Regensburg,  welcher  alle  Lebenserscheinungen,  alle 
Krankheiten  aus  der  Sensibilität,  aus  dem  abnorm  ge- 
reizten Nervensystem  herleitete,  indem  entweder  ungewöhn- 
lich   starke    Reize    erhöhte    Sensibilität    und    Erschöpfung 
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oder  Mangel  an  Reizen  den  Zustand  angehäufter  Sensi- 
bilität herbeiführen,  bei  Fiebern  ein  Stadium  der  Reizung 
—  Rohheit  —  und  der  Erschlaffung  —  Kochung  — 
unterschied,  die  Krisen  nicht  als  Entscheidung  des  Fiebers, 
sondern  als  Resultat  dieser  auffasste  u.  s.   w. 

Grössere,  einschneidendere  Bedeutung  als  Cidlerts  Ver- 
such, den  von  Haller  gesetzten  Dualismus  der  vitalen 
Lebenserscheinungen  durch  die  Auffassung  von  Reizbar- 
keit und  Empfindlichkeit  als  partielle  Aeusserungen  einer 
vom  Nervensystem  ausgehenden,  das  ganze  Leben  in  ge- 
sundem, wie  krankem  Zustande  beherrschenden  Nerven- 
kraft auszugleichen,  erlangte  das  von  Brown  entwickelte 
System  der  Medicin,  welches  den  Begriff  der  Reizbarkeit 
verallgemeinerte  und  als  Mittelpunkt  des  Lebensprocesses, 
als  Ursache  für  die  Thätigkeit  jedes  Organes,  jedes 
Organtheiles  hinstellte.  Zwei  Jahrzehnte  lang  hat  es  auf 
die  Heilkunde,  vor  Allem  in  Deutschland  und  Italien, 
den  nachdrücklichsten  Einfluss  geübt,  welchen  es  jedoch 
nicht  seiner  wissenschaftlichen  Begründung,  seiner  Brauch- 
barkeit in  der  Praxis  verdankt,  als  vielmehr  der  Einfach- 
heit des  Princips,  der  blendenden  Consequenz  in  der 
Durchführung  und  Anwendung  auf  das  therapeutische 
Verfahren  und  dem  ausgeprägt  dynamischen  Charakter. 
/.  Brown,  (1735 — 85),  in  kümmerlichen  Verhältnissen  auf- 
gewachsen und  ursprünglich  für  die  Theologie  bestimmt, 
wandte  sich  erst  spät  der  Medicin  zu,  gestützt  und  ge- 
fördert durch  Cnllen,  welcher  ihm  nicht  nur  die  Er- 
ziehung seiner  Kinder,  sondern  auch  die  lateinische 
Uebersetzung  seiner  Schriften  und  Repetitionscurse  seiner 
Zuhörer  übertrug.  Brownes  missgünstiger  Charakter,  seine 
leichtsinnige  Ehe,  sein  Hang  zur  Verschwendung,  zu  Aus- 
schweifungen und  zum  Trunk  verscherzten  ihm  das  Ver- 
trauen CulleiJs  und  verwandelten  die  anfängliche  Freund- 
schaft gar  bald  in. offene  Feindschaft,  besonders  seit  er 
1780  die  Elementa  medicinae  erscheinen  Hess,  welche 
nichts  Anderes  bezweckten,  als  gegen  den  früheren  Lehrer 
und    Freund    zu    wirken.     Als    es    ihm    nicht    gelang,    in 


Edinburg  ein  akademisches  Lehramt  zu  gewinnen,  und 
seine  äussere  Lage  andauernd  sich  verschlechterte,  siedelte 
er  nach  London  über,  ohne  allerdings  seine  Hoffnungen 
verwirklicht  zu  sehen.  Auch  die  Aussichten  auf  eine  An- 
stellung in  Berlin,  auf  eine  Berufung  nach  Pavia  zerschlugen 
sich.  So  starb  er  zu  London  in  Armuth  und  Elend  an  den 
Folgen  eines  apoplectischen  Anfalles,  nachdem  er  Abends 
zuvor,  behufs  Abwendung  eines  drohenden  Gichtanfalles, 
seiner  Gewohnheit  gemäss  eine  sehr  starke  Dosis  Laudanum 
zu  sich  genommen.  —  Lebende  und  leblose  Körper  unter- 
scheidet lediglich  die  Eigenschaft  der  ersteren,  durch  Reize 
derart  erregt  zu  werden,  dass  die  ihnen  eigenthümlichen 
Lebensäusserungen  entstehen,  die  Erregbarkeit,  welche, 
ihrer  Natur  und  Eigenschaft  nach  unbekannt  und  un- 
erforschlich ,  im  Nervensystem,  in  Nerven  und  Muskeln, 
ihren  Sitz  hat  und  allgemein  im  Körper  verbreitet  ist. 
Die  Einflüsse,  welche  auf  die  Erregbarkeit  zu  wirken 
vermögen,  die  Reize,  und  zwar  äussere  — ■  Nahrungs- 
mittel, Luft,  Temperatur,  Blut,  die  Säfte,  Gifte,  x\nsteckungs- 
stoffe  ■ —  und  innere  —  Muskelbewegung,  Sinnes-  und 
Denkthätigkeit,  Affecte  u.  s.  w.  —  unterscheiden  sich  nicht 
qualitativ,  sondern  nur  quantitativ  durch  den  Grad  der 
Einwirkung  auf  die  Erregbarkeit.  Sie  verbreiten  sich  als 
allgemeine  auf  den  ganzen  Körper  oder  wirken  als  ört- 
liche nur  auf  einen  Theil  in  speciflscher  Weise  ein.  Frei- 
lich beschränkt  sich  niemals  die  Wirkung  allein  auf  den 
direct  betroffenen  Theil,  sondern  jeder  Reiz  beeinflusst  die 
gesammte  Erregbarkeit;  nur  der  betr.  Theil  wird  am  stärksten 
afficirt.  Die  Wirkung  der  Reize  auf  die  Erregbarkeit 
stellt  die  Erregung  dar.  Da  nun  jeder  Lebensact,  alle 
Lebenserscheinungen  nur  durch  Wirkung  reizender  Po- 
tenzen auf  die  Erregbarkeit  erzeugt  werden,  stellt  das 
Leben  in  gesundem,  wie  krankem  Zustande  das  Product 
der  äusseren  Reize  und  der  dem  Organismus  zukommen- 
den Erregbarkeit,  eine  Kette  von  Erregungen  dar  und  ist 
ein  erzwungener  Zustand;  die  lebenden  Wesen  werden 
von  der  Auflösung,    welcher    sie  stetig  entgegenschreiten, 
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nur  durch  äussere  Reize  zurückgehalten.  —  Während  die 
Grösse  der  Erregung  vom  Grade  des  Reizes  abhängt, 
stehen  Erregbarkeit  und  Erregung  in  einem  wechselseitigen 
Verhältniss :  je  schwächer,  je  geringer  an  Zahl  Reize  ein- 
wirken, desto  mehr  häuft  sich  die  Erregbarkeit  an;  je 
heftiger  sie  wirken,  desto  mehr  wird  sie  erschöpft.  Mittlere 
Zahl  und  Stärke  der  Reize,  mittlerer  Grad  der  Erregbar- 
keit, massige  Erregung  bedeutet  Gesundheit,  vermehrte 
oder  verminderte  Reize  und  Erregbarkeit,  übermässige 
oder  zu  schwache  Erregung  Krankheit.  Zwischen  beiden 
besteht  kein  anderer  Unterschied,  als  dass  sie  verschiedene 
Erregungszustände  darstellen.  In  der  Mitte  zwischen  ihnen 
liegt  nach  beiden  Seiten  hin  der  Zustand  der  Krankheits- 
anlage, der  Opportunität.  —  Für  die  Erregung  giebt  es 
zwei  Grenzpunkte.  Der  erste  ist  die  Erschöpfung  der 
Erregbarkeit  durch  zu  heftige  Reize,  welche  nach  der 
Gewalt  oder  Dauer  der  Reizeinwirkung  plötzlich  oder  all- 
mählich eintreten  kann.  Gänzliche  Erschöpfung,  gleichviel, 
ob  sie  bei  kurzer  Dauer  eines  intensiven  Reizes  schnell, 
oder  bei  langer  Dauer  eines  geringen  langsam  sich  geltend 
macht,  bedeutet  den  Tod.  Erhebliche  Verminderung  der 
Erregbarkeit  hat  indirecte  Schwäche  zur  Folge,  bei 
welcher  häufig  noch  schwache  Reize  Erregungen  auslösen. 
Die  Erregung  kann  ferner  aufhören  durch  Herabsetzung 
der  Reize  und  Anhäufung  der  Erregbarkeit;  es  entsteht 
directe  Schwäche,  welche  bei  absolutem  Mangel  an 
Reizen,  als  höchstem  Grad,  zum  Tode  führt,  anderseits 
durch  vorsichtige  Zuleitung  von  massiger  Reizung  und 
durch  Erzeugung  massiger  Erregungen  die  Norm  wieder 
erreichen  kann.  —  Krankheiten  beruhen  demgemäss  auf 
gesteigerter  Erregung,  sthenische,  oder  auf  mangelnder 
Erregung,  asthenische,  sei  es  nun,  dass  die  Erregung 
herabgesetzt,  die  Erregbarkeit  angehäuft  ist  —  directe 
Asthenie,  —  oder  dass  die  Erregbarkeit  durch  zu  in- 
tensive Reize  erschöpft  ist  —  indirecte  Asthenie  — . 
Zu  den  asthenischen  gehören  die  meisten  Krankheiten, 
die    Convulsionen ,    die    Mehrzahl    der    Fieber,    während 
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Brown  den  kleinen  Rest  nichtasthenischer  Fieber  in  die 
sthenische  Classe  der  Pyrexien  einreiht.  —  Je  nachdem 
ferner  die  Erregbarkeit  des  gesammten  Körpers  betheiligt 
ist  oder  nur  die  einzelner  Theile,  erstreckt  sich  die  Krank- 
heit auch  auf  den  ganzen  Körper,  ist  sie  eine  allgemeine, 
oder  beschränkt  sich  auf  einen  Theil,  ist  eine  -  örtliche. 
Während  aber  keine  Allgemeinkrankheit  in  irgend  einem 
Theile  ihren  alleinigen  Sitz  haben  kann,  ist  die  örtliche 
Affection  nur  ein  Theil  eines  anderen  Ganzen.  Von 
diesen  unterscheiden  sich  primär  örtliche  Krankheiten  durch 
die  vorausgehende  Opportunität.  —  Da  nun  Alles  auf  die 
Erregbarkeit,  die  Reize,  die  Erregung  hinausläuft,  hat  für 
die  Diagnose  die  Kenntniss  des  Baues  und  der  Functionen 
des  Organismus,  die  Beobachtung  des  Verlaufes,  der  Natur 
der  Krankheiten  nur  untergeordnete  Bedeutung.  Am 
Krankenbette  hat  der  Arzt  sich  zu  vergewissern,  ob  die 
Krankheit  eine  allgemeine  oder  örtliche  ist,  ob  im  ersteren 
Falle  Sthenie  oder  Asthenie  und  welcher  Grad,  directe 
oder  indirecte  Asthenie,  vorliegt.  Unter  den  Potenzen, 
welche  Asthenie  erzeugen,  also  bei  Asthenie  als  Heilmittel 
geeignet  sind,  nimmt  die  Wärme  die  erste  Stelle  ein.  Ihr 
schliessen  sich  an  frisches  Fleisch,  Gewürze,  Alkohol, 
Moschus,  flüchtiges  Alkali,  Aether,  Opium  (Opium  me- 
hercle  non  sedat!),  Chylus,  Blut,  körperliche  und  geistige 
Arbeit,  Affecte,  einige  Gifte  und  Contagien.  Zu  den 
asthenisirenden  Reizen,  welche  als  Heilmittel  bei  sthenischen 
Zuständen  indicirt  sind,  rechnet  Brown  Kälte,  Hunger, 
vegetabilische  Nahrung,  Blut-  und  Säfteverluste  durch 
Blutentziehung  oder  Ausleerung  (Brech-,  Abführ-  oder 
schweisstreibende  Mittel),  geringe  geistige  oder  körperliche 
Thätigkeit  u.  s.  w.  Die  Therapie  Brown's  vertritt  dem- 
nach strenge  das  Princip  contraria  contrariis.  Bei  Sthenie 
gilt  es,  die  Erregung  mindern,  bei  Asthenie  vermehren, 
bis  das  mittlere  Maass  wieder  erreicht  ist.  Da  aber  die 
verschiedenen  Mittel  in  ihren  Wirkungen  keine  specifischen, 
sondern  nur  graduelle  Unterschiede  bieten,  kommt  es  nicht 
darauf  an,   ein  bestimmtes  Heilmittel  auszuwählen,   sondern 
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nur  die  geeignete  Dosis  zu  ermitteln.  Um  die  allgemeine 
Erregbarkeit  sicher  zu  treffen,  ist  die  Anwendung  mehrerer, 
ja  im  äussersten  Falle  aller  verfügbaren  Mittel  zu  gleicher 
Zeit  geboten.  Sthenische  Krankheiten  erheischen  astheni- 
sirende,  asthenische  sthenisirende  Mittel,  doch  so,  dass 
directe  Asthenie  wegen  der  Anhäufung  der  Erregbarkeit 
Anfangs  mit  sehr  schwachen,  allmählich  mit  immer  stärkeren 
Reizen ,  indirecte  Asthenie  wegen  der  Erschöpfung  cter 
Erregbarkeit  sofort  mit  starken  Reizen ,  wenig  schwächer, 
als  die,  welche  den  Zustand  herbeiführten,  bekämpft  wer- 
den muss.  —  Die  Naturheilkraft  leugnet  Brown  grund- 
sätzlich. Alles  kommt  ganz  allein  auf  die  beständige 
Thätigkeit  des  Arztes  an.  Und  doch  nennt  er  die  Reiz- 
barkeit eine  Kraft  der  Natur,  welche  die  Wiederherstellung 
des  gesunden  Zustandes  bezweckt,  und  giebt  den  Rath, 
der  Natur  bei  dem  Austritt  der  krankhaften  Stoffe  Zeit 
zu  gönnen. 

Bei  allen  den  vielfachen  sichtlichen  Mängeln  und 
Schwächen  des  Systems  beruht  das  Hauptverdienst  Brownes 
darauf,  dass  er  die  Einheit  des  organischen  Lebens  er- 
kannte und  betonte,  dass  von  einem  Princip  alle  Thätig- 
keiten  des  Organismus  abhängen.  Ihn  leitete  der  richtige 
Gedanke,  dass  der  lebende  Organismus  für  äussere  Reize 
empfänglich,  durch  ihre  Einwirkung  zur  Lebensthätigkeit 
angeregt  wird.  Durch  Uebertragung  der  Theorie  auf  die 
Praxis  gelangte  Brown  zu  einer  einfachen,  consequenten 
Therapie,  welche  wesentlich  dazu  beitrug,  die  damals 
herrschenden,  ausleerenden,  auflösenden,  schwächenden 
Verfahren  einzudämmen.  Anderseits  trieb  er  durch  die 
Geringschätzung  der  Naturheilkraft  den  radicalen,  thera- 
peutischen Methodismus  bis  zu  den  äussersten  Conse- 
quenzen,  so  dass  man  seiner  Therapie  nachsagen  konnte, 
sie  habe  mehr  Menschen  das  Leben  gekostet,  als  die 
französische  Revolution  und  die  napoleonischen  Kriege. 
Das  ganze  System,  durch  blendende  Einfachheit  und 
durch  Missachtung  der  Erfahrungsthatsachen  gleich  aus- 
gezeichnet,   hatte   in  der  Erregbarkeit  keine  andere   Basis 
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als  die  verallgemeinerte  I/a/ler  sehe  Irritabilität.  Aber 
Dank  seiner  mangelhaften  wissenschaftlichen  Bildung  war 
Brown  gar  nicht  im  Stande  das  Verhalten  der  Erregbar- 
keit in  den  einzelnen  anatomischen  Theilen,  den  inneren 
Zusammenhang  der  Erregungen  zu  untersuchen,  den  Werth 
und  die  Richtigkeit  seiner  Annahmen  an  den  Thatsachen 
zu  erproben.  Sein  System  war  lediglich  haltlose  Specu- 
lation,  konnte  die  wissenschaftliche  Heilkunde  nicht  fördern, 
musste  sie  nur  in  falsche  Bahnen  lenken.  Den  anfäng- 
lichen, rauschenden  Beifall  vermochte  es  nur  kurze  Zeit 
sich  zu  erhalten.  Alle  Versuche,  das  System  zu  retten, 
sind  ohne  nachhaltige  Spuren  vorübergegangen  und  stehen 
mit  den  gleichzeitigen  Fortschritten  der  Heilkunde  in 
keiner  Beziehung. 

In  seinem  Heimathlande  machte  Browris  Lehre  nur 
geringes  Aufsehen.  Xur  weniger,  unbedeutender  Anhänger 
erfreute  sie  sich  in  R.  Jones,  S.  Lynch,  Robertson,  den 
unmittelbaren  Schülern  Browris.  Schon  10  Jahre  nach 
der  Veröffentlichung  hielt  es  schwer,  Vertheidiger  des 
Systems  zu  finden.  Um  so  grösseren,  allgemeineren  Bei- 
fall errang  der  Brownianismus  unter  den  Aerzten  Deutsch- 
lands und  Italiens.  Hier  vermittelten  der  in  England  ge- 
bildete G.  Locatelli  auf  P.  Moscatrs  Veranlassung  und 
Rasorz  durch  Uebersetzungen  die  Verbreitung  des  Systems. 
Zu  seinen  Anhängern  zählte  es  Massini,  Brera,  Monteggia 
und  J.  Frank  (i 77 1  — 1842)  in  Pavia,  Wien  und  Wilna, 
welcher  eigene  Schriften  über  den  Brownianismus  und 
Uebersetzungen  fremder  lieferte  und  selbst  seinen  be- 
rühmten Vater  J.  P.  Frank  durch  seinen  Enthusiasmus 
mit  fortriss,  schliesslich  aber  sein  Bedauern  aussprach,  für 
die  Förderung  der  Browrischen  Lehren  eingetreten  zu 
sein.  —  In  Deutschland  wurde  die  Lehre  1790  durch 
Chr.  Girtanner  (1760 — 1800)  zu  Göttingen,  später  zu 
St.  Gallen,  bekannt,  welcher  sie  in  Edinburg  selbst  kennen 
gelernt  hatte  und  in  einem  französischen  Journal  unter 
Hinzuziehung  des  Sauerstoffs  als  des  eigentlichen  Lebens- 
prineips    für   seine  Erfindung  ausgab.     In  einem  späteren 
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Werke  trat  er  dem  Brotcn'schen  System  entschieden  ent- 
gegen, indem  er  die  Annahmen  und  Schlüsse  Broivrfs 
für  falsch  erklärte  und  darauf  hinwies,  dass  nach  der 
Theorie  viele  Erscheinungen  im  gesunden  und  kranken 
Menschen  unerklärt  blieben.  Der  eifrigste  Anhänger  und 
Verfechter  war  M.  A.  Weikard  (1742  — 1803)  in  Fulda, 
später  in  Petersburg,  welcher  den  Betrug  Girtanner's  auf- 
deckte, die  „Elemente"  nach  der  italienischen  Ausgabe 
übersetzte  und  durch  eine  Reihe  leidenschaftlicher  Schriften 
für  das  System  eintrat.  Mehr  aber  noch  als  die  reine 
Brown'sche  Theorie  nahm  die  Bearbeitung  Röschlanb's, 
die  Erregungstheorie,  die  Gelehrten  Deutschlands  in  An- 
spruch. —  In  Frankreich  fiel  das  erste  Bekanntwerden 
der  Lehre  mit  dem  Ausbruch  der  Revolution  zusammen. 
Wohl  wurde  sie  durch  mehrere  Schriften  (R.  a.  Schieferli, 
E.  Rizo,  Bertin,  Fouquier)  empfohlen,  im  Ganzen  jedoch 
ging  sie  ziemlich  unbemerkt  vorüber,  zumal  die  vitalisti- 
schen  Lehren  zur  Herrschaft  gelangten.  —  Früh  ver- 
breitete sich  der  Brownianismus  nach  Nordamerika.  Ein 
angesehener  Arzt,  Franklin 's  Freund,  B.  Rush  (1745  bis 
1813)  zu  Philadelphia  bestätigte  1793  nach  seinen  Er- 
fahrungen bei  einer  Gelbfieberepidemie  Brownes  Grund- 
sätze. —  Unter  den  Gegnern  des  Systems  sind  zu  nennen 
in  England  J.  Herdman,  in  Italien  G.  Strambio,  B.  Car- 
minati  und  Berlinghieri,  in  Deutschland  der  Engländer 
Latrobe  durch  seine  Dissertation  in  Jena,  Chr.  H.  Pfaff 
(1773  — 1852)  in  Kiel,  durch  dessen  Kritik  die  Grund- 
losigkeit und  Willkür  der  neuen  Lehre,  die  Aermlichkeit 
und  Einseitigkeit  der  Materia  medica  und  der  Therapie 
nachgewiesen  wurde,  L.  Chr.  W.  Cappel  ( 1  7  7 1  — 1804), 
welcher  nach  anfänglichen  Einwendungen  später  auf  die 
Seite  der  Anhänger  sich  schlug,  u.  A.  m. 

Von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hat  neben  der 
Schule  von  Paris  auf  die  Entwickelung  der  französischen 
Medicin  die  Schule  von  Montpellier  einen  bedeuten- 
den Einfluss  gewonnen.  Vom  Mittelalter  her  hatte  sie 
als  treue  Pflegerin  hippokratischer  Grundsätze  sich  frei  von 


fremden  Elementen  gehalten.  Erst  A.  Fizes  u.  A.  hatten 
zu  Anfang  des  Jahrhunderts  jatrophysische  Anschauungen 
hineingetragen,  welche  wieder  Sauvages  bekämpfte,  indem 
er  mit  der  Humoralpathologie  als  neues  Element  den 
S/a/il'schen  Animismus  verband.  Bedeutender  und  ein- 
flussreicher wurden  die  Leistungen  von  T/i.  de  Borden 
(1722  —  76).  Auf  hippokratischem  Standpunkte  stehend, 
aber  dem  Animismus  zugeneigt,  zog  er  zur  Erklärung  der 
Lebensvorgänge  im  gesunden  und  kranken  Zustande 
Haller  s  Irritabilitätslehre  heran  und  wurde  durch  die 
Einführung  eines  Lebensprincips,  welches  dem  Organismus 
Ordnung  und  Harmonie  verleiht,  der  Begründer  des 
Vitalismus  in  Frankreich.  Nicht  aber  verliert  er  sich  in 
allgemeine,  philosophische  Betrachtungen  über  das  Lebens- 
prineip,  sondern  verlangt  ausdrücklich  zur  Erklärung  der 
von  ihm  bedingten  Lebenserscheinungen,  zur  Begründung 
der  Physiologie  und  Pathologie  die  anatomische  Er- 
forschung der  Structur  der  einzelnen  Theile.  Den  leben- 
den Körper,  welchem  zum  Unterschiede  vom  unbelebten 
die  Fähigkeit  zu  empfinden  und  sich  zu  bewegen,  Sensi- 
bilität und  Motilität  in  allen  seinen  Theilen  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  zukommt,  beherrscht  ein  Lebens- 
prineip,  die  Natur,  welches  in  den  Centralnervenorganen, 
dem  Gehirn  und  Plex.  solaris,  seinen  Sitz  hat,  und  von 
hier  durch  Vermittelung  der  Nerven  jedem  Organ  die  der 
Structur  entsprechende  Function  ertheilt.  Es  unterhält 
und  regelt  nicht  nur  den  normalen,  ungestörten  Ablauf 
der  Lebenserscheinungen.  Es  vermittelt  auch  die  Sym- 
pathie der  einzelnen  Theile  unter  einander,  sodass  die 
Function  eines  Organes  auf  die  anderer  einen  Einfiuss 
ausübt,  Störungen  in  der  physiologischen  Thätigkeit  eines 
Organes  auf  andere  Organe,  auf  den  ganzen  Organismus 
sich  übertragen.  Neben  dem  Nervensystem  sind  Magen 
und  Herz  die  wichtigsten  Organe;  das  erstere  besorgt  die 
Ernährung,  das  zweite  die  Bewegung  des  Blutes  und 
Chylus  im  ganzen  Körper.  Diesen  drei  Hauptorganen 
sind  alle  übrigen    Organe    in    den    physiologischen    Func- 
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tionen  unterstellt.  Diese  erfolgen  unter  gleichen  Bedin- 
gungen, wie  in  den  Drüsen.  In  ihnen  wirkt  das  Blut 
als  Reiz  auf  ihre  Sensibilität  und  befähigt  sie,  gewisse 
Stoffe  an  sich  zu  ziehen  und  aus  ihnen  durch  „Elabo- 
ration" ein  ihrer  Structur  entsprechendes  Secret  zu  bilden. 
Wird  verhältnissmässig  zu  reichlich  Secret  ausgeleert,  ent- 
steht eine  Cachexie,  deren  es  so  viele  Arten  giebt,  als 
Organe  im  Körper  der  Abscheidung  eigenthümlicher 
Stoffe  dienen:  Gallen-,  Harn-,  Milch-,  Speichel-,  Samen-, 
Seh  weiss- Cachexie.  Veränderungen  der  Motilität  sind  be- 
dingt durch  Vermehrung  oder  Herabsetzung  des  Tonus. 
Miasmen  und  Contagien  bezeichnet  Bordeu  als  Producte 
der  thierischen  Säfte,  welche  von  Neuem  sich  erzeugen 
können,  wenn  eine  besondere  Stimmung  der  Organe  vor- 
hergeht, und  zu  ihrer  Verbreitung  keines  Ueberganges  in 
die  Masse  der  Säfte  bedürfen.  —  Grosses  Gewicht  legt 
er  auf  die  Krisen.  In  jeder  Krankheit  unterscheidet  er 
das  Stadium  der  Reizung,  der  Kochung,  der  Ausleerung. 
In  der  Pulslehre  folgt  er  dem  Spanier  S.  de  Lnquez  (1685 
bis  1738)  und  schreibt  jedem  Organ  bei  krankhaften  Ver- 
änderungen, bei  den  Bemühungen  zu  kritischen  Aus- 
leerungen, in  jedem  Zeitraum  der  Krisen,  die  Erzeugung 
einer  besonderen  Pulsveränderung  zu.  So  unterscheidet 
er  einen  kritischen  und  einen  akritischen  Puls  und  nach 
der  Lage  der  Organe  über  oder  unter  dem  Zwerchfell 
einen  oberen  und  unteren  Puls  (puls,  pectoralis,  gutturalis, 
nasalis,  renalis,  intestinalis,  sudatorius  etc.).  In  vielen  Krank- 
heitsformen ist  er  jedoch  zusammengesetzt.  —  Im  Uebrigen 
ist  Bordeu  Hippokratiker  und  sucht  in  seiner  Therapie 
die  Krisen  besonders  in  chronischen  Krankheiten,  in 
welchen  sie  nicht  so  leicht  eintreten  wie  in  acuten,  durch 
Reizmittel  zu  befördern.  Grosse  Verdienste  erwarb  er 
sich  um  die  Kenntniss  der  Bleivergiftung,  um  die  In- 
oculation  und  um  die  Heilquellen  der  Pyrenäen. 

An  die  Stelle  der  Borden' sehen  „Nature"  setzte  P.  J. 
Barthez  (1734 — 1806),  Professor  und  Kanzler  der  Uni- 
versität   Montpellier,    das    „Lebensprincip".     Diese    Kraft, 
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welche  nicht  näher  definirbar,  in  ihrem  Wesen  unerforsch- 
lich,  aber  gänzlich  verschieden  von  Körper  und  Seele, 
neben  dieser  wirksam  ist,  kommt  allen  Körpertheilen,  auch 
dem  Blute  zu  und  bedingt  als  alleinige  Ursache  alle  Be- 
wegungen und  Empfindungen,  alle  Lebenserscheinungen 
im  Menschen.  Jedoch  erfolgen  die  Vorgänge  in  den 
einzelnen  Theilen  nicht  lange  gesondert,  sondern  gehen 
durch  Sympathie  auf  alle  anderen  über.  Ausser  Sensi- 
bilität und  Motilität  besitzen  feste  wie  flüssige  Elementar- 
theile  in  der  „force  de  Situation  fixe"  eine  Fähigkeit,  die 
ursprüngliche  Gestalt,  ihre  Lage,  Ausdehnung  u.  s.  w.  zu 
erhalten  und  bei  Veränderungen  wiederherzustellen.  In 
der  Pathologie  spielen  Schwächung  des  vitalen  Princips, 
Abnormitäten  der  Sensibilität  und  Motilität,  Schwäche 
des  Nervensystems,  die  Sympathien,  Anomalien  der  force 
de  Situation  fixe  (constriction  —  relaxation)  eine  wichtige 
Rolle  als  Krankheitselemente,  in  welche,  als  Theile  eines 
Ganzen,  die  Krankheit  zerlegbar  ist.  Die  Krankheit  selbst 
stellt  einen  auf  Herbeiführung  der  Genesung  gerichteten 
Vorgang  dar.  Die  Therapie  hat  grundsätzlich  drei  Wegen 
zu  folgen:  i.  methodes  naturelles  —  Regelung  der  Natur- 
heilkraft; 2.  methodes  analytiques  —  Behandlung  der  ein- 
zelnen Krankheitselemente  und  3.  methodes  empiriques 
—  Anwendung  von  Mitteln,  deren  Wirksamkeit  die  Er- 
fahrung lehrt:  Ausleerung,  Specifica.  Die  beiden  ersten 
Methoden  kommen  meist  in  Betracht,  die  letztere  erst, 
wenn  die  beiden  anderen  versagen,  besonders  in  chro- 
nischen Krankheiten.  —  Angesehene  Vertreter  des  Vitalismus 
waren  G.  de  Grimaud  (1750 — 99)  zu  Paris  und  Montpellier,  Ch. 
L.  Dumas  (1765 — 1813),  Barthez'  Nachfolger,  der  Chirurg  A.  Riche- 
rand  zu  Paris  und  unter  den  späteren  Fr.  Chaussier  (1746 — 1828) 
zu  Dijon  und  Paris,  J.  Lordat  zu  Montpellier  und  P.  E.  Chatifard 
(1823 — 79)  zu  Paris. 

Der  bedeutendste  Vitalist  aus  der  Schule  von  Mont- 
pellier war  Ph.  Pinel  (1755  — 1826).  Durch  gründliche, 
naturwissenschaftliche  und  gelehrte  Bildung,  durch  reiche, 
practische  Erfahrung  ausgezeichnet,  nimmt  er  einen  her- 
vorragenden   Platz     in     der    Geschichte    der    Medicin    ein 
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dadurch,  dass  er  an  Stelle  der  synthetischen  Methode 
der  Forschung  die  analytische  setzte,  dass  er  durch  ratio- 
nelle Auffassung  der  Geisteskrankheiten  und  Einführung 
humaner  Grundsätze  in  die  Behandlung  dieser  die 
wissenschaftliche  Psychiatrie  schuf.  Als  Sohn  eines  Dorf- 
arztes für  die  theologische  Laufbahn  bestimmt,  studirte 
er  zu  Toulouse  und  Montpellier  Medicin,  kam  nach  Paris 
und  wurde  Arzt  am  Bicetre,  dann  an  der  Salpetriere, 
schliesslich  Professor  der  Hygiene  und  der  Pathologie  an 
der  Ecole  de  Paris.  In  seinem  Hauptwerk:  Nosographie 
philosophique  etc.  (1798)  stellt  er  als  wichtigsten  Grund- 
satz auf,  die  Heilkunde  müsse  wie  alle  anderen  Natur- 
wissenschaften bearbeitet  werden,  ihre  Methode  könne 
nur  die  klinische  Analyse  sein.  Den  inneren  Krankheits- 
process  bemüht  er  sich  in  seine  Elemente  zu  zerlegen 
und  den  Zusammenhang  der  im  Krankheitsverlaufe  auf- 
tretenden Erscheinungen  zum  Verständniss  zu  bringen. 
Er  geht  davon  aus,  dass  Organe,  welche  im  gesunden 
und  kranken  Zustande  ähnliche,  analoge  Erscheinungen 
bieten,  auch  im  Bau  ihrer  Elementartheile  übereinstimmen 
und  gelangt  durch  die  Symptomanalyse  zum  Princip  der 
Localisation.  In  der  Fieberlehre  berücksichtigt  er  weniger 
die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Fiebers.  Die  Fieber- 
formen sind  essentielle,  sie  unterscheiden  sich  durch  Ver- 
änderungen der  Sensibilität  oder  Motilität ,  durch  die 
Mitbetheiligung  dieses  oder  jenes  Organs  oder  Organgruppe. 
Es  giebt  sechs  Grundformen:  entzündliche  Fieber,  Magen- 
darmhaut-, Schleimhautfieber,  solche  mit  Atonie  der  Muskel- 
faser, atactische  Fieber  und  Drüsennervenfieber.  Durch 
Verbindung  unter  sich  oder  mit  localen  Affectionen,  Ent- 
zündungen etc.  entstehen  Abarten.  ■ —  Die  anatomische 
Analyse  kommt  vorzugsweise  zur  Geltung  bei  den  ent- 
zündlichen Krankheiten.  Er  theilt  sie  ein  in  Entzündungen 
der  Schleimhäute,  der  serösen  Häute,  des  Zellgewebes, 
des  Parenchyms,  der  Muskeln  und  der  Haut.  —  Die 
übrigen  Krankheiten  gruppirt  er  in  Blutungen,  Neurosen, 
Lymphgefäss-     und     Hautkrankheiten     (Syphilis,     Krebs, 
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Wassersüchten  u.  s.  w.)  und  unbestimmte  Krankheiten 
z.  B.  Diabetes.  Die  symptomatologische  Darstellung  der 
einzelnen  Krankheitsformen,  die  Deutung  der  einzelnen 
Erscheinungen  verräth  nirgends  seine  vitalistische  Theorie, 
sondern  steht  voll  auf  dem  Boden  wahrhaft  hippokra- 
tischer  Empirie.  Diesen  Standpunkt  nimmt  er  auch  in 
der  Therapie  ein.  Seine  Arzneiformeln  zeigen  muster- 
hafte  Einfachheit. 

Fast  unabhängig  von  dem  französischen  Vitalismus 
entwickelte  sich  in  Deutschland  eine  ähnliche  Richtung 
auf  Grund  des  Sta/il' sehen  Animismus  und  der  Hallet' sehen 
Irritabilitätslehre.  Fr.  C.  Medicus  (1736  — 1808)  zu 
Mannheim  bewies  1774  in  seiner  „Lebenskraft",  dass 
weder  die  vernünftige  Seele  noch  der  organische  Bau 
des  Körpers  die  Lebensvorgänge  zu  erklären  im  Stande 
seien,  und  nahm  deshalb  ein  drittes  angeborenes  Princip, 
die  Lebenskraft,  an.  Vom  Gehirn  aus  wirkt  sie  auf  das 
Nervensystem,  mittelst  dieses  auf  den  ganzen  Körper 
und  veranlasst  die  weder  vom  Willen  abhängigen  noch 
zum  Bewusstsein  kommenden  Lebenserscheinungen.  — 
Blumenbach  schuf  die  Lehre  vom  „Bildungstrieb".  Neben 
Irritabilität,  Sensiblilität  und  Elasticität  kommt  jedem 
lebenden  Körper  als  Theil  der  Lebenskraft  ein  nisus 
formativus  zu.  Mittelst  dieses  vermag  der  Körper  nach 
einem  eingepflanzten  Plane  sich  zu  entwickeln  und  zu 
erhalten,  und  bei  Störungen  durch  Krankheit  oder  Ver- 
letzung sich  wiederherzustellen.  —  Der  Hauptvertreter 
der  vitalistischen  Richtung  in  Deutschland  ist  /.  Chr.  Reil. 
In  seiner  Abhandlung  „über  die  Lebenskraft"  geht  er 
von  dem  Satze  aus:  der  Grund  aller  Erscheinungen  am 
thierischen  Körper,  welche  nicht  Vorstellungen  sind  oder 
mit  diesen  als  Ursache  und  Wirkung  in  Verbindung 
stehen,  liegt  in  der  thierischen  Materie,  in  der  ursprüng- 
lichen Verschiedenheit  ihrer  Grundstoffe,  in  Mischung 
und  Form  dieser.  Form  und  Bildung  der  Materie  ist 
abhängig  von  der  chemischen  Wahlanziehung  der  ein- 
fachsten   Bestandtheile.      Die     Materie,     welche    unseren 
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Sinnen  als  Erscheinungen  sich  bemerklich  machen  kann, 
besitzt  eine  gewisse  „Kraft"  als  Ausdruck  des  Verhält- 
nisses zwischen  den  Erscheinungen  und  den  sie  erzeugen- 
den Eigenschaften  der  Materie.  Jedes  Organ  eines  Körpers 
hat  eigenthümliche  Form  und  Mischung,  entwickelt  be- 
stimmte Kräfte.  Die  Materie  freilich  ist  in  den  einzelnen 
Theilen  des  Körpers  nicht  grob  sinnlich  erkennbar,  son- 
dern besteht  aus  Stoffen,  welche  in  ihrer  Feinheit  und 
Vollendung  durchaus  unbekannt  sind.  Keiner  von  diesen 
kann  für  sich  allein  das  Leben  bewirken.  Ihre  innige 
Verbindung,  ihr  engstes  Zusammenwirken  giebt  als  End- 
resultat das  Leben.  Lebenskraft  ist  demnach  nicht  eine 
besondere  Eigenschaft,  welcher  im  Organismus  thätige, 
physikalische  und  chemische  Kräfte  untergeordnet  sind; 
sie  ist  nur  ein  subjectiver  Begriff,  welcher  das  Verhältniss 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  in  den  lebenden  Theilen 
erläutern  soll.  Der  thierische  Körper  stellt  eine  grosse 
Republik  dar.  Ihre  einzelnen  Theile  stehen  zu  einander 
in  einem  bestimmten  Verhältniss  und  wirken  zur  Erhaltung 
des  Ganzen  mit.  Jeder  Theil  jedoch  führt  seine  eigene 
Existenz,  wirkt  durch  seine  eigene  Kraft,  hat  seine  ihm 
eigenen  Fehler  und  Vollkommenheiten.  —  In  späteren 
Jahren  stand  Reil  unter  dem  Einfluss  der  herrschenden 
Naturphilosophie.  Er  verlor  sich  in  naturphilosophischen 
Träumereien  und  erklärte  gemäss  der  Lehre  von  der 
Polarisation  der  Organe  ohne  nähere  Begründung  das 
Leben  für  einen  potenzirten,  galvanischen  Process.  — 
Form-  und  Mischungsveränderungen  sind  der  Grund 
aller  der  mannigfaltigen  Erscheinungen  im  gesunden  wie 
im  kranken  Zustande.  Sie  bilden  die  nächste  Ursache 
der  Krankheiten,  und  die  Heilmittel  wirken  nur,  insofern 
sie  der  krankhaften  Mischung  abhelfen,  die  normale 
wiederherstellen.  —  Fieber  ist  ihm  eine  Erhöhung  der 
Reizbarkeit  bei  unverletztem  oder  geschwächtem  Wirkungs- 
vermögen. Die  hierdurch  bedingten  lebhafteren  Lebens- 
processe  erzeugen  in  den  erkrankten  Organen  zunächst 
einen   Excess   der   ihnen   eigenthümlichen  Actionen   ohne 


sichtbare  Structurveränderungen.  Weiterhin  können  Reiz- 
barkeit und  Wirkungsvermögen,  ja  die  vegetativen  Vor- 
gänge selbst  zu  Grunde  gehen.  An  kein  bestimmtes  Or- 
gan gebunden,  aber  auch  keine  Allgemeinkrankheit,  hat 
das  Fieber  seinen  eigentlichen  Sitz  immer  in  einzelnen 
Organen.  Die  Fieberreize  wirken  local  auf  Nervensystem 
und  Blutgefässe  und  rufen  Mischungsveränderungen  der 
Säfte  hervor.  Reil  unterscheidet  3  grosse  Fieberkategorien : 
Synocha,  Typhus,  Paralysis.  Bei  Synocha  und  Typhus 
ist  die  Reizbarkeit  erhöht,  das  Wirkungsvermögen  der 
fiebernden  Organe  bei  dem  ersten  kräftig,  im  zweiten  ge- 
schwächt. Die  Form  der  Lähmung,  immer  eine  Folge 
der  beiden  anderen,  zeigt  ein  tiefes  Sinken  von  Reizbar- 
keit und  Wirkungsvermögen.  —  Das  Ansehen  ReiVs  und 
vieler  der  Lehre  von  der  Lebenskraft  zugethanen  Aerzte, 
wie  Hufeland,  Brandts,  Sprengel,  verschaffte  dem  Vitalis- 
mus in  Deutschland  eine  unbestrittene  Herrschaft  weit  in 
das  19.  Jahrhundert  hinein,  und  das  umsomehr,  als  man 
sich  einigte,  unter  Lebenskraft  nur  einen  provisorischen 
Ausdruck  für  den  letzten  unbekannten  Grund  der  Lebens- 
vorgänge zu  verstehen. 

StahVs,  HoffmanrfSj  Halier's  und  Browris  Lehren  ver- 
einigte in  seinem  System  der  entschiedenste  Vertreter  des 
Vitalismus  in  England  E.  Darwin  ( 1 73 1  — 1802)  zu  Derb}', 
als  Dichter,  Philosoph  und  Physiolog  bekannt.  Die  Natur 
besteht  aus  Geist  und  Materie.  Für  alle  Erscheinungen 
der  todten  und  lebenden  Natur  ist  das  Princip  Bewegung, 
vom  Geist  erzeugt,  von  der  Materie  aufgenommen.  Die 
Bewegung  der  Materie  kann  durch  andere  in  Bewegung 
befindliche  mitgetheilt  und  erhalten  werden  oder  ursprüng- 
lich sein,  nämlich  innere  Bewegung  (Schwere  etc.),  chemische 
Bewegung,  Bewegung  der  ätherischen  Flüssigkeiten  (Wärme, 
Licht,  Elektricität,  Magnetismus)  und  organische,  thierische 
Bewegungen.  Diese  sind  entweder  sensoriell  oder  fibrös. 
Die  ersteren  betreffen  das  Nervensystem,  die  Sinnesorgane, 
die  Muskeln  und  den  Lebensgeist  und  bestehen  nach  den 
4  wirksamen  Kräften:  Reizbarkeit,  Empfindlichkeit,  Willens- 
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und  Associationskraft  in  Reizung,  Empfindung,  Wille  und 
Association.  Auf's  engste  hängen  mit  ihnen  die  fibrösen 
Bewegungen  zusammen:  fibröse  Bewegung  durch  äussere 
Reizung,  durch  Empfindung,  durch  Willen  und  durch 
Association.  In  dem  Uebermaass,  dem  Mangel  oder  der 
verkehrten  Wirkung  der  4  sensoriellen  Facultäten  haben 
alle  Krankheiten  ihren  Ursprung.  Die  Heilmittel  theilt 
Darivin  in  Nutrientia  (Erhaltung  der  Reizungsbewegung  in  der 
Norm),  Incitantia  (Vermehrung  dieser),  Secernentia  (Anregung 
der  Reizungsbewegung  der  Absonderungen),  Sorbentia  (der  Ab- 
sorption), Invertentia  (Umkehrung  der  natürlichen  Ordnung  der 
Reizungsbewegung:  Brech-,  Abführ-  etc.  -mittel),  Revertentia 
(Wiederherstellung  der  Ordnung)  und  Torpentia  (Herabsetzung 
der  Reizungsbewegungen:  Narcotica). 

In  loserem  Zusammenhange  mit  den  dynamistisch- 
vitalistischen  Theorien  steht  eine  Episode  in  der  Ge- 
schichte der  Heilkunde:  der  thierische  Magnetismus 
oder  Mesmerismus.  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
hatte  die  geheimnissvolle  Beziehung  des  Magnetsteins  oder 
Mineralmagneten  auf  das  Eisen  die  Aufmerksamkeit  erregt, 
war  ihm  ein  Einfluss  selbst  auf  den  menschlichen  Körper 
eingeräumt  trotz  wiederholter  vergeblicher  Versuche,  ihn 
aufzuklären.  1 77  1  begann  Fr.  A.  Mestner  (1734 — 1 8 1 5) 
in  Wien,  welcher  in  seiner  Dissertation  mit  dem  Einfluss 
der  Planeten  auf  den  menschlichen  Körper  sich  befasst 
hatte,  die  Heilkraft  des  Magneten  zu  prüfen  und  in 
die  Therapie  verschiedener  Krankheiten  natürliche  und 
künstliche  Magnete  einzuführen.  Bald  entdeckte  er, 
dass  die  heilende  Kraft  nicht  nur  dem  Stahlmagneten 
eigen  sei,  sondern  auch  anderen  Körpern  und  vor- 
züglich dem  menschlichen  Körper  innewohne,  ja,  dass 
die  dem  Magnetismus  ähnliche  Kraft  eine  allen  Kör- 
pern gemeinsame  Eigenschaft,  das  die  ganze  Schöpfung 
verbindende  und  durchdringende  Band  sei.  Eine  feine, 
wellenartig  hin-  und  herwogende  Flüssigkeit  erfüllt  das  All, 
bedingt  und  beherrscht  die  Bewegungen  der  Himmels- 
körper, leitet  die  allgemeinen  Naturgesetze  und  wirkt  auf 
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die  einzelnen  Theile  des  menschlichen  Körpers,  inbeson- 
dere auf  das  Nervensystem,  indem  sie  die  Eigenschaften 
der  Materie,  die  Schwere,  die  Cohäsion,  die  Erregbarkeit 
u.  s.  \v.  stärkend  oder  schwächend  beeinflusst.  Fortge- 
setzte Beobachtungen  lehrten  endlich,  dass  der  Magnet 
garnicht  die  Quelle,  nur  der  Leiter  dieser  vom  Arzte  selbst 
ausgehenden  Kraft  sei,  dass  auch  ohne  Gebrauch  des 
Magneten  das  einfache  Streichen  mit  den  Händen,  ja  der 
blosse  eigene  Wille  dieselben  eigenthümlichen  Wirkungen 
hervorbringe.  Dieses  dem  magnetischen  Fluidum  ähnliche 
Agens  nannte  er  thierischen  Magnetismus.  1775  veröffent- 
lichte er  seine  Erfahrungen  in  dem  Sendschreiben  an 
einen  auswärtigen  Arzt  über  die  Magnetcur  und  lenkte 
durch  ein  Sendschreiben  ähnlichen  Inhalts  die  Aufmerk- 
samkeit des  Publikums  auf  seine  Heilmethode.  Die  Be- 
urtheilung  der  Lehre  durch  ärztliche  Kreise  war  durch- 
aus ungünstig.  Besonders  ablehnend  verhielten  sich  Störck, 
Barth  und  Jngenhonss  in  Wien  und  die  Berliner  Akade- 
mie. Als  gar  die  behauptete  Heilung  eines  blinden  Mäd- 
chens durch  eine  Commission  als  Betrug  erwiesen  wurde, 
musste  Mesmer  1778  Wien  verlassen  und  wandte  sich 
nach  Paris.  Auch  hier  gelang  es  ihm  nicht,  seiner  Theorie 
und  Methode  Anerkennung  zu  verschaffen,  trotzdem  er 
in  d'Eslon  einen  eifrigen  Anhänger  gewann.  Nach  Mes- 
mer's  früherer  Annahme  sollte  die  magnetische  Kraft  nach 
der  verschiedenen  individuellen  Befähigung  in  verschie- 
denem Grade  im  Individuum  sich  anhäufen  und  direct 
übertragen  werden  können.  Nun  behauptete  er,  der 
Magnetiseur  sei  auch  im  Stande,  leblose  Gegenstände  zum 
Träger  des  thierischen  Magnetismus  zu  machen.  Hier- 
auf gründete  sich  die  Anwendung  sog.  magnetischer  Ba- 
quets,  mit  schwefligem  Wasser  u.  s.  w.  gefüllter  Bottiche, 
durch  welche,  vom  Magnetiseur  magnetisch  geladen,  eine 
ganze  Anzahl  von  Kranken  gleichzeitig  magnetisirt  wur- 
den. In  Folge  des  Aufsehens,  welches  Mesmer  's  und 
Esloris  Curen  machten,  wurden  1784  aus  Mitgliedern  der 
Societe    de  medecine,    der  Akademie  der  Wissenschaften 


—       220       — 

und  der  medicinischen  Facultät,  unter  ihnen  Franklin, 
Lavoisier,  Jnssieu  u.  A.,  zwei  Commissionen  zur  Prüfung 
der  Methode  eingesetzt.  Die  gleichlautenden  Berichte 
sprachen  sich  dahin  aus,  dass  die  magnetische  Wirkung, 
die  angeblichen  Heilerfolge,  soweit  sie  nicht  gerade  auf 
Betrug  hinausliefen,  der  Einbildungskraft  ihre  Entstehung 
verdankten.  Um  so  grösseren  Beifall  fand  die  Heil- 
methode im  Pariser  Publikum  und  in  weiteren  Kreisen. 
Namentlich  Graf  und  Marquis  Puysegur  trugen  zur  allge- 
meinen Verbreitung  in  Frankreich  und  zur  Weiterentwick- 
lung der  Lehre  bei.  Nach  Mesmer  äusserten  sich  die 
magnetischen  Wirkungen  in  eigenthümlichen  Empfindungen 
des  Magnetisirten,  in  allgemeiner  Abspannung,  Frost, 
Schweiss,  krampfhaften  Bewegungen,  Schläfrigkeit  oder 
vollkommenem  Schlaf,  den  magnetischen  Krisen.  Die 
beiden  Puysegur  erklärten  für  den  wahren  Magnetismus  den 
sog.  Somnambulismus,  einen  Zustand  des  Schlafwachens, 
in  welchem  das  Individuum  allerlei  Fragen  beantworten 
und  nicht  allein  den  Zustand  des  eigenen  Körpers  völlig 
zu  durchschauen,  sondern  auch  die  für  den  erkrankten 
Organismus  geeigneten  Heilmittel  zu  erkennen  vermöge. 
In  dem  gesteigerten  Zustande  des  Hochschlafes,  der 
Clairvoyance ,  sollte  das  Individuum  sogar  die  Fähigkeit 
gewinnen,  in  Vergangenheit  und  Zukunft  zu  schauen,  ent- 
fernte Räume  frei  zu  durchdringen  und  mit  entfernten 
Individuen  an  fernen  Orten  sich  in  Verbindung  zu  setzen. 
Diese  Steigerung  seiner  Lehre  wies  Mesmer  zwar  zurück, 
doch  räumte  er  ein,  dass  durch  die  magnetische  Mani- 
pulation, durch  den  Somnambulismus  zwischen  Magneti- 
seur  und  Somnambule  ein  magnetischer  Rapport  entstehe. 
Eine  Art  von  Lebens-  und  Empfindungsgemeinschaft,  von 
Einverständniss  und  Uebereinkunft  zweier  Willen  bilde 
sich  heraus,  vermöge  deren  der  Magnetiseur  auf  die  or- 
ganischen und  geistigen  Functionen  der  Somnambulen 
einen  bezwingenden,  beherrschenden  Einfluss  erwerbe.  — 
Eine  neue  Periode  brach  für  den  thierischen  Magnetis- 
mus an,  als  die  Lehre  nach  Deutschland  verpflanzt  wurde 


und  1787  in  Bremen  durch  Lavater  in  H.  Olbers ,  G.  Bicker,  A. 
JI'ü'fi/10//,  [.  Heinecken  (1761 — 185 1),  L.  Ireviratuts,  ferner  in 
/.  L.  Boekmann  ( 1 7 1 1  —  1 802)  zu  Karlsruhe,  in  E.  Gmelin  ( 1 7  5  1  —  1 809) 
zu  Heilbronn  u.  A.  m.  begeisterte  Anhänger  und  eifrige  Ver- 
theidiger  gewann.  Vor  allen  an  den  Hauptstätten  der 
durch  Schelling  inaugurirten  Naturphilosophie  fand  die 
Lehre  treueste  Pflege.  Man  bemühte  sich,  ihr  eine  wissen- 
schaftliche Begründung  zu  geben.  Es  bildete  sich  nach  und 
nach  eine  Theorie  heraus,  nach  welcher  den  Fingern, 
den  Augen,  dem  Hauch  des  Magnetiseurs  ein  eigenthüm- 
liches,  ätherisches  Fluidum  entströmen  sollte,  welches 
durch  den  blossen  Willen  sogar  auf  weite  Strecken  hin 
zu  wirken  und  in  den  magnetisirten  Personen  merkwür- 
dige Nervenzustände  zu  erzeugen  vermöchte.  Gmelin  be- 
zeichnete die  Kraft  als  animalisches  Elementarfeuer  oder 
später  als  animalisirte  Elektricität,  Kieser  als  Tellurismus 
oder,  soweit  sie  Metallen  entströmt,  Siderismus,  Passavant 
als  Nerven-  oder  organischen  Aether.  Fr.  Nasse  hielt 
die  magnetische  Manipulation  für  überflüssig  und  den 
festen  Willen  und  die  psychische  Einwirkung  des  Magne- 
tiseurs für  genügend.  A.  E.  Kessler  (1794 — 1806)  in 
Jena  entwickelte  die  Lehre  von  dem  polaren  Verhalten 
zwischen  Magnetiseur  und  Somnambulen ,  Kieser  führte 
die  Erscheinungen  auf  die  Polaritäten  des  höheren  solaren 
Gehirn-  und  des  niederen  tellurischen  Ganglienlebens 
zurück.  K.  E.  Schelling  bezeichnete  den  thierischen 
Magnetismus  als  eine  vollkommen  idealisirte  oder  innerlich 
gewordene  Sinnlichkeit,  Eschenmaver  sprach  von  Ueber- 
tragung  eines  organisch-geistigen  Princips  durch  den  mag- 
netischen Rapport,  von  geistiger  Begattung  und  Zeugung. 
So  gerieth  die  Lehre  allmählich  in  das  Fahrwaser  höchster 
Speculation  und  wurde  mit  allerhand  mystischem  theo- 
sophisch-phantastischem  Beiwerk  ausgeschmückt.  Und 
fast  schien  das  Ziel  der  Forschung  verloren  zu  sein,  als 
welches  Hufeland  beim  ersten  Bekanntwerden  der  mag- 
netischen Curen  in  Deutschland  die  Aufgabe  bezeichnet 
hatte ,  den  echten  Kern  aus  der  falschen  Hülle  heraus- 
zuschälen, das  Wahre  in  den  mitgetheilten  Beobachtungen 


von  den  mituntergelaufenen  Täuschungen  zu  sondern.  — 
Unter  den  Aerzten,  welche  die  Verwerthung  des  thierischen 
Magnetismus  als  Heilmittel  betrieben  und  wesentlich  zur 
Verbreitung  durch  Wort  und  Schrift  beitrugen,  nehmen 
ausser  einigen  Holländern  die  Berliner  Professoren  R. 
F.  Kluge  {ii%2  — 1844)  und  K.  Chr.  Wölfart  (1778— 1832) 
die  erste  Stelle  ein.  Letzterer  hatte  1812  im  Auftrage 
einer  unter  Hufeland's  Präsidium  gebildeten  Commission 
unter  Mesmers  eigener  Anleitung  den  thierischen  Magne- 
tismus studirt,  gründete  nach  seiner  Rückkehr  nach  Berlin 
eine  magnetische  Heilanstalt  und  gab  ausser  den  Mesmer- 
schen  Schriften  die  Jahrbücher  des  Lebensmagnetismus 
heraus.  Hufeland  äusserte  sich  vorsichtiger.  Er  erklärte  den 
thierischen  Magnetismus  für  eine  blosse  Aeusserung  der  Sym- 
pathie und  legte  ihm  nur  in  bestimmten,  beschränkten 
Fällen  eine  Heilkraft  bei.  /.  Stieglitz  leugnete  die  Exi- 
stenz der  an  magnetisirten  Individuen  beobachteten  Er- 
scheinungen nicht  ganz,  bestritt  dagegen,  dass  vom  Mag- 
netiseur  ein  eigenartiger,  den  magnetischen  Zustand  er- 
zeugender Stoff  ausgehe,  und  dass  die  wirksame  Kraft 
der  elektrische,  galvanische  oder  mineralische  Magnetis- 
mus oder  dergl.  sei.  Aehnlich  wie  der  erste  deutsche 
Gegner  des  Mesmerismus,  f.  H.  Rahn  (1749 — 18 12)  zu 
Zürich,  glaubte  er  vielmehr,  dass  es  lediglich  um 
psychische  Beeinflussung  durch  den  Magnetiseur  sich 
handele,  dass  zur  Erzeugung  der  Erscheinungen  besondere 
magnetische  Manipulationen  nicht  erforderlich  seien,  und 
erklärte  den  Somnambulismus,  das  Hellsehen  für  den  Aus- 
druck einer  krankhaft  nervösen  Stimmung,  für  Täuschung 
oder  Betrug.  Ihm  folgten/.  W.  Josephi  (1783— 1845)  zu  Ro- 
stock, Chr.  G.  Seile,  R?{dolphi  und  Pf  äff.  In  Frankreich  ge- 
lang es  den  zahlreichen  Anhängern  des  Mesmerismus  bei 
nochmaliger  Prüfung  durch  die  Akademie  1825  eine 
günstigere  Beurtheilung  zu  erlangen.  Doch  sprach  sich 
ein  erneutes  Gutachten  1837  wiederum  ungünstig  aus. 
In  Dänemark  fand  der  Mesmerismus  18 18  durch  Brandis, 
in  England    1822    durch  den  deutschen  Arzt  Loeive  Ein- 
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gang.  Hier  erklärten  sich  vor  Allem  der  Physiolog  H. 
Mayo  und  J.  Elliotson,  Arzt  am  Thomas-Hospital  zu  Lon- 
don, für  das  Heilverfahren.  —  Einen  neuen  Aufschwung 
nahm  der  Mesmerismus  im  dritten  Jahrzehnt  unseres 
Jahrhunderts  in  den  mystischen  Lehren  von  dem  „Hin- 
einragen der  Geisterwelt  in  die  unsrige"  und  den  unheim- 
lichen Kräften  des  „Nachtgebietes  der  Natur"  eines  /. 
Kerner,  welcher  mit  seinem  Freunde  Eschenmayer  die 
berüchtigte  AfFaire  der  Seherin  von  Prevorst  literarisch 
bearbeitete,  in  den  naturphilosophisch-theosophischen  Theo- 
rien von  G.  H.  v.  Schubert,  Fr.  X.  v.  Baader,  G.  Nees  v.  Esen- 
beck,  J.  Ennemoser,  J.  N.  v.  Ringseis,  in  der  theurgischen 
Medicin  von  j.  j.  Görres,  Windischmann  u.  A.,  in  der  Ent- 
deckung der  wohl  charakterisirten  Naturkraft  des  „Od" 
durch  Frh.  K.  v.  Reichenbach  und  schliesslich  in  dem 
von  Amerika  und  England  nach  Deutschland  importirten 
Spiritismus. 

Die  grossen  Fortschritte  der  physiologischen  Chemie  zu 
Ende  des  Jahrhunderts  schufen  auf's  Neue  exclusiv  che- 
miatrische  Richtungen.  Bei  den  Anhängern  der  anti- 
phlogistischen Theorie  handelte  es  sich  zunächst 
gemäss  der  grossen  Erwartungen,  welche  Priestley  selbst 
an  seine  Entdeckung  knüpfte,  um  therapeutische  Verwen- 
dung des  Sauerstoffs.  Ueberfluss  und  Mangel  an  Sauer- 
stoff sollte  die  Quelle  der  Krankheiten  sein ,  die  Krank- 
heitsursache die  normale  Aufnahme  stören.  Fett-,  Schlaf- 
sucht, Skorbut,  Faulfieber,  herpetische  Ausschläge,  Syphilis 
u.  s.  w.  sollten  durch  Sauerstoffmangel  bedingt,  durch 
solche  Arzneimittel  nur  heilbar  sein,  welche  den  Sauer- 
stoff im  Körper  abgäben.  Schwindsucht  dagegen,  als  Folge 
des  Sauerstoffüberflusses,  sollte  durch  Einathmung  sauer- 
stoffarmer Luftarten  oder  Arzneimittel,  welche  den  Sauer- 
stoff an  die  Lungen  nicht  abträten,  geheilt  werden. 
Th.  Beddoes  (1754— 1808)  in  Oxford,  /.  Watt,  L.  Jurine  (1751 
bis  1809),  L.  Odier  (1748-1817)  in  Genf,  Th.  Trotter  in  Edin- 
burg,  Ingenhouss,  Girtanner,  Fourcroy  (1755  — 1809)  in  Paris  und 
sein  Schüler  J.  Rollo  in  Woolwich,  u.  A.  m.  förderten  die  pneu- 
matische Medicin,    die  Sauerstofftherapie.  —   Ein    patho- 
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logisches  System  von  diesem  Standpunkte  stellte  J.  B. 
Baumes  (f  1815)  in  Montpellier  auf.  Alle  Vorgänge  im 
Organismus  beruhen  auf  chemischen  Processen,  welche  der 
organisirende  Trieb  durch  die  Einwirkung  auf  die  Funda- 
mentalstoffe des  Körpers  hervorruft,  alle  Krankheiten  auf 
fehlerhafte  chemische  Mischungen,  auf  dem  Missverhält- 
niss  des  Sauer-,  Kohlen-,  Wasser-,  Stickstoffes  und  Phos- 
phors, so  dass  5  grosse  Gruppen  mit  je  2  Unterabthei- 
lungen nach  dem  Mangel  oder  Ueberfluss  des  betr.  Stoffes 
existiren:  Syr-  und  Dysoxygenesien,  Syr-  und  Dyscalori- 
nesen ,  Syr-  und  Dyshydrogenesien  u.  s.  w.  In  diese 
reiht  Baumes  willkürlich  die  Krankheitsformen  ein.  Dem- 
entsprechend giebt  es  5  Klassen  von  Heilmitteln:  oxy- 
genirende,    calorinirende ,    hydrogenisirende    u.    s.    w.    — 

Auch  G.  Chr.  Reich  (1769 — 1848)  in  Berlin  erklärte 
alle  Verrichtungen  des  Körpers  für  chemische  Vorgänge 
und  alle  Fieber  vom  einfachen  eintägigen  bis  zur  Pest, 
dem  höchsten  Grade,  für  verschiedene  Species  desselben 
Genus.  Der  gemeinschaftliche,  genetische  Charakter,  das 
Wesen  des  Fiebers  besteht  in  einer  durch  widernatürliche, 
absolute  oder  relative,  örtliche  oder  allgemeine  Verminde- 
rung des  Sauerstoffes  bewirkten,  widernatürlichen,  allge- 
meinen Trennung  und  Wiederverbindung  der  einfachsten 
Bestandtheile  des  Körpers.  Die  einzelnen  Formen  ent- 
sprechen einer  verminderten  Aufnahme  oder  gesteigerten 
x\bgabe  von  Sauerstoff,  oder  einer  Anhäufung  und  ver- 
schiedenartigen Verbindung  von  Stickstoff,  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Phosphor.  Das  einzige  Mittel  gegen 
Fieber  ist  der  Sauerstoff  in  Form  von  Säuren. 

Eine  kurze,  glänzende  Herrschaft  übte  in  der  Phy- 
siologie seit  seiner  epochemachenden  Entdeckung  durch 
Galvani  der  Galvanismus.  Er  selbst  hatte  als  Bildungs- 
stätte der  elektrischen  Materie  das  Gehirn  bezeichnet,  von 
welchem  aus  sie  durch  die  —  hohlen  —  Nerven  allen 
Körpertheilen  und  insbesondere  den  Muskeln  zugeführt 
würde.  Eine  Reihe  von  Nervenkrankheiten  (Apoplexie, 
Lähmungen    u.   s.  w.)    leitete    er    von    Störungen    in    der 
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Strömung  dieses  Nervenfluidums  ab.  Pfaff  erblickte  in  der 
thierischen  Elektricität  das  Princip ,  welches  die  beiden 
Lebenskräfte  Sensibilität  und  Irritabilität  in  Bewegung  setze, 
/.  D.  Brandts  (1762  — 1846)  in  Kiel  identificirte  Elektri- 
cität und  Lebenskraft.  Alex.  v.  Humboldt  erklärte  „Lebens- 
kraft" als  den  Inbegriff  aller  im  Organismus  thätigen 
Kräfte  und  wies  dem  galvanischen  Fluidum  als  dem  „wich- 
tigsten Agens  in  dem  chemischen  Processe  der  Vitalität" 
eine  besondere  Bedeutung  für  die  Nerventhätigkeit  zu. 
/.  W.  Ritter  (1776 — 18 10)  in  München  und  L.  Reinhold 
(1769 — 1809)  in  Leipzig  sahen  im  Galvanismus  die  Grund- 
ursache für  alle  organischen  und  unorganischen  Vorgänge 
der  gesammten  Natur.  Nach  Prochaska  endlich  giebt  es 
nur  ein  Princip  des  Lebens,  den  Galvanismus.  Er  ist 
nicht  nur  ein  ständiger  Begleiter  des  Lebensprocesses, 
sondern  beide  gehen  unter  völlig  gleichen  und  überein- 
stimmenden Bedingungen  vor  sich,  sodass  die  Gesetze  des 
Lebens  aus  den  Gesetzen  der  galvanischen  Elektricität 
abgeleitet  werden  müssen. 

Humoralpathologische  Anschauungen  hatten  ihre 
Geltung  auch  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  namentlich 
bei  den  ärztlichen  Practikern  nicht  eingebüsst.  Chr.  L. 
Hoffmann  (1721  — 1807)  zu  Köln,  Director  des  medici- 
nischen  Collegiums  zu  Münster,  später  in  Mainz,  fand 
durch  den  Versuch,  die  alte  Sylvias' 'sehe  Lehre  mit  den 
neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft,  insbesondere 
mit  der  Haller' 'sehen  Lehre  zu  verschmelzen,  grossen  Bei- 
fall und  Anhang  unter  den  Aerzten.  Die  thierischen 
Säfte  sind  andauernd  einer  Zersetzung  entweder  von  saurem 
oder  von  fauligem  Charakter  unterworfen.  Die  Haupt- 
rolle spielt  die  Fäulniss.  Die  Säfteentartung  wird  hervor- 
gerufen direct  durch  die  Aufnahme  von  verdorbenen 
Nahrungsmitteln,  Giften,  Miasmen  und  Contagien  oder 
indirect  durch  unzureichende  Thätigkeit  der  Secretions- 
organe  und  Anhäufung  der  zersetzten  Stoffe  im  Blute. 
Die  Zersetzungsproducte  wirken  als  abnorme  Reize  auf 
das    Nervensystem    und    krankheitserzeugend.      Nach    der 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  15 
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Verschiedenartigkeit  der  Körpersäfte  haben  sie  besondere 
Eigenthümlichkeiten ,  welche  die  Verschiedenartigkeit  der 
einzelnen  Krankheiten  bedingen.  Reizung  der  Gefässe 
durch  die  fauligen  Stoffe  und  ihre  Contraction  bildet  die 
Ursache  aller  Entzündungen  und  Fieber,  auch  bei  conta- 
giösen  Krankheiten.  Die  Miasmen  und  Contagien  rufen 
eine  eigenthümliche  Säfteverderbniss,  eine  specifische  Fäul- 
niss  hervor,  aus  welcher  eine  bestimmte  Krankheitsform 
resultirt.  Das  Pockengift  z.  B.  dringt  in  den  Organismus 
ein  und  wirkt  auf  das  Secret  einer  gewissen  Gruppe  von 
Hautdrüsen,  den  Pockendrüsen.  Ihr  Saft,  faulig  zersetzt, 
übt  einen  Reiz  auf  den  Ausführungsgang  der  Drüsen  und 
ruft  die  Erscheinungen  der  Blattern  hervor.  —  In  der 
Therapie  spielen  neben  Diätetik  säuretilgende  und  fäulniss- 
widrige Mittel  die  Hauptrolle.  Die  Indicationen  sind 
Ausleerung  der  fauligen  Krankheitsmaterie  und  Bekämpfung 
der  Fäulniss  durch  antiseptische  Mittel.  Im  Sinne  seiner 
Theorie  deutet  Hoffmann  die  Wirksamkeit  aller  Mittel, 
welche  die  Erfahrung  als  erfolgreich  erwiesen  hatte. 

Einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Vorstellungen 
der  Aerzte  und  namentlich  des  Laienpublicums  übte  die 
Lehre  vom  Unterleibsinfarct.  Von  /  Ph.  Kämpff 
(t  1753)  zu  Hamburg  stammend,  veröffentlichte  und  ver- 
breitete sie  sein  Sohn  /.  Kämpff  (1726 — 87).  Ver- 
stopfungen der  zum  Pfortadergebiet  gehörigen  Gefässe 
durch  verdicktes,  verdorbenes  Blut  oder  der  Drüsen  und 
des  Darmes  durch  verdicktes  Serum  oder  angehäufte 
Kothmassen  geben  die  Ursache  zur  Entstehung,  wenn 
nicht  aller,  doch  der  meisten  Krankheiten  ab.  Der  In- 
farct  ist  entweder  schwarzgallig  oder  schleimig.  Die  Con- 
sistenz  wechselt  von  schleimiger  Beschaffenheit  bis  zu 
Steinhärte.  Auflösung  und  Entfernung  der  stockenden 
Materie  ist  das  therapeutische  Ziel.  Es  wird  erreicht 
neben  angemessener  Diät  und  innerem  Gebrauch  von  auf- 
lösenden, bitteren,  harzigen,  seifenartigen  u.  s.  w.  Mitteln 
vornehmlich  durch  täglich  wiederholte,  oft  monate-  ja 
jahrelang    fortgesetzte    Anwendung    der    medicamentösen 
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Visceralklystiere,  bis  endlich  die  aufgelösten  Infarcte  unter 
mancherlei  seltsamen  Gestalten  abgingen.  Viele  Kranke 
brauchten  tausende  von  Klystiere,  ehe  sie  dahin  kamen. 
—  Das  Klystieren  mittelst  allerhand  besonderer  Maschinen 
wurde  bei  Gesunden  und  Kranken  aller  Stände  zur  Mode- 
thorheit,  bis  endlich  der  Reiz  der  Neuheit  für  Aerzte  und 
Publicum  und  mit  ihm  die  Methode  aus  der  practischen 
Heilkunde  schwand.   — 

Grosse  Fortschritte  betreffen  die  pathologische  Ana- 
tomie, Diagnostik  und  Heilmittellehre.  —  Viele  Anatomen 
und  Aerzte  der  Vorzeit  hatten  in  der  richtigen  Werth- 
schätzung  der  anatomischen  Untersuchung  erkrankt  ge- 
wesener Organe  für  die  Beurtheilung  der  pathologischen 
Vorränge  im  Leben  manche  bedeutende,  lehrreiche  Beobach- 
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tung  gewonnen,  ein  reiches  Material  zusammengetragen.  Es 
fehlte  die  wissenschaftliche  Begründung  der  pathologischen 
Anatomie.  Diese  blieb  G.  B.  Morgagni  (1682  — 1772)  zu 
Padua  vorbehalten  durch  sein  berühmtes  Werk  „über  den  Sitz 
und  die  Ursachen  der  Krankheiten",  in  welchem  er  die  Ar- 
beiten seiner  Vorgänger,  besonders  Bonnet 's  und  Valsalva's, 
die  Mittheilungen  seiner  Freunde  und  seine  eigenen  60  Jahre 
hindurch  gesammelten  Erfahrungen  verwerthete.  Gleich 
ausgezeichnet  durch  den  Reichthum  von  Beobachtungen 
und  strenge  kritische  Auswahl  des  Materials,  durch  gründ- 
liche Untersuchung  und  scharfsinnige,  Hypothesen  mög- 
lichst meidende  Beurtheilung  der  Thatsachen  und  durch 
classischen  Vortrag,  bringt  das  Werk  die  Summe  alles 
t tatsächlichen  Wissens  von  den  materiellen  Veränderungen 
in  Krankheiten,  welches  bis  dahin  errungen.  Unter  Be- 
rücksichtigung der  scheinbar  unbedeutendsten  und  alltäg- 
lichsten Veränderungen  hat  Morgagni  die  schwankenden 
Grenzen  physiologischer  und  pathologischer  Zustände  in 
den  Organen  festgelegt.  Doch  nicht  die  anatomischen 
Thatsachen  sicherzustellen  allein  galt  es  ihm,  sondern  den 
Leichenbefund  auf's  innigste  mit  den  klinischen  Erschei- 
nungen zu  verknüpfen,  das  Abhängigkeitsverhältniss  der 
Symptome    von    den  anatomischen  Veränderungen  aufzu- 
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klären  und  Schlüsse  für  Diagnose  und  Prognose  zu  ziehen. 
An  die  Darlegung  der  symptomatischen  Erscheinungen, 
an  den  Bericht  von  Krankengeschichten  schliesst  er  patho- 
logisch-anatomische Erläuterungen  und  berücksichtigt  den 
Einfluss  ätiologischer  Momente  und  therapeutischer  Maass- 
nahmen  auf  die  Gestaltung  und  den  Verlauf  der  Krank- 
heit. —  Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  wurde  in  seinem 
Sinne  das  Studium  der  pathologischen  Anatomie  mit 
grösserem  Eifer  und  tieferer  Gründlichkeit  betrieben.  Die 
vermehrten  Beobachtungen  gewannen  an  innerem  Werth. 
Die  schätzbaren  Beiträge  der  Mehrzahl  der  hervorragend- 
sten Anatomen  aller  Länder  (Lancisi,  Albertim,  J.  Hunter, 
Baillie,  Stark,  Halter,  Ludwig,  J.  Fr.  Meckel,  Sömmering,  Senac, 
Lieutaud  u.  A.)  leiteten  durch  den  wissenschaftlichen  Geist, 
welchen  sie  athmeten ,  von  dem  Schwanken  zwischen 
platter  Empirie  und  hohler  Speculation  zu  dem  geläuter- 
ten Standpunkt  der  Erfahrungswissenschaft.  Daneben 
weist  die  Literatur  besonders  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts einen  grossen  Reichthum  an  Producten  aus  der 
Feder  von  durchaus  wissenschaftlich  gebildeten,  den  Schul- 
theorien ferner  gebliebenen,  practischen  Aerzten  auf,  welche 
zur  Förderung  der  Heilkunde  auf  dem  Wege  nüchterner 
Beobachtung  und  unbefangener  Forschung  wesentlich  durch 
die  eingeschlagene  Richtung  einer  rationellen,  empirischen 
Therapie  beitrugen. 

In  innigster  Verbindung  mit  dem  Aufschwung  der 
pathologischen  Anatomie  stehen  die  grossen  Fortschritte 
der  allgemeinen  Pathologie  und  Diagnostik,  wie  sie  die 
besonders  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  dati- 
renden  Compendien  der  practischen  Heilkunde  und  Hand- 
bücher der  speciellen  Pathologie  darthun:  G.  B.  Borsieri  de 
Kanüfeld  (1725 — 85)  zu  Pavia,  J.  P.  Frank  (1745 — 1820)  zu 
Göttingen,  Pavia,  Wien,  Wilna  und  Petersburg,  R.  A.  Vogel,  Chr. 
G.  Seite  (1748  — 1800),  Director  am  Colleg.  med.-chirurg.  zu  Berlin, 
S.  G.  Vogel  (1750 — 1837)  zu  Rostock,  von  W.  Heberden  (1710 
bis  1801)  und  G.  Fordyce  (1736 — 1802)  zu  London,  sowie  J.  G. 
Zimmermann  (1728—95),  Halter' s  Schüler,  Leibarzt  zu  Hannover 
(Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneikunst),  und  J.  E.  Wiechmann 
(1740 — 1802),  Leibarzt    zu  Hannover  (Ideen  zur  Diagnostik).      Die 
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bei  weitem  grösste  Leistung  auf  Grund  pathologisch-ana- 
tomischer  Forschung  ist  die  Erfindung  der  Percussions- 
methode  für  die  Beurtheikmg  gewisser  anatomischer  Ver- 
änderungen der  Brustorgane  durch  L.  Auenbrugger  (1722 

bis  1809)  zu  Wien,  welcher  nach  7 jährigem,  eingehenden 
Studium  als  Ergebnisse  seines  Nachdenkens  und  seiner  Ver- 
suche die  im  Wesentlichen  mit  den  gegenwärtig  allgemein 
gültigen  Sätzen  übereinstimmenden  Thatsachen  dieser  Lehre 
veröffentlichte.  Er  war  der  Tragweite  seiner  Entdeckung  sich 
vollauf  bewusst,  wenn  er  die  Ueberzeugung  aussprach,  dass 
sie  bei  aller  Unvollkommenheit  ein  werthvolles  diagnostisches 
Hülfsmittel  neben  der  Untersuchung  des  Pulses  und  der 
Athmungsvorgänge  böte.  „Mögen  diese  Mittheilungen 
dazu  dienen,  den  unglücklichen  Kranken  eine  Hülfe  zu 
gewähren  und  in  den  Händen  der  gewissenhaften  Aerzte 
einen  Gewinn  für  die  Kunst  herbeiführen,  das  wünsche 
ich",  schliesst  seine  Schrift:  Inventum  novum  etc.  1761. 
Wenn  auch  erst  spät,  in  glänzender  Weise  hat  dieser 
Wunsch  sich  erfüllt.  Bei  seinen  Zeitgenossen  fand  die 
Erfindung  durchaus  keine  gebührende  Anerkennung,  stoll 
allein  prüfte  die  Untersuchungsmethode  am  Krankenbett  und  aner- 
kannte ihren  Werth.  Swieten  und  Hain  erklärten  sie  für  un- 
wesentlich. "Wohl  sprachen  sich  Haller,  Chr.  G.  Ludwig,  J.  Fr. 
IsenHamni  (1726 — 93)  in  Erlangen  günstig  aus.  P.  Frank  u.  A. 
fällten  nur  sehr  bedingte  Urtheile.  Manche,  wie  Vogel,  verwechsel- 
ten die  Methode  mit  der  Succussio  Hippokratis  und  bespöttelten  sie 
als  Inventum  novum  antiquum.  So  gerieth  sie  wieder  ganz  in  "Ver- 
gessenheit, bis  endlich  1808  Corvisart  sie  wieder  an's  Licht  zog. 
Viele  tüchtige  Aerzte  und  Forscher  bereicherten  fast 
alle  Zweige  der  practischen  Heilkunde  durch  Detailfor- 
schungen in  Form  von  monographischen  Abhandlungen 
über  abgegrenzte  Gebiete  und  übten  durch  die  Klärung 
der  verschiedensten  Umstände  nicht  nur  einen  fördernden 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Medicin,  sondern  ver- 
vollständigten das  werthvolle  Beobachtungsmaterial.  Lan- 
cisi's,  Alber ti's,  Senac's  und  Morgagni 's  Arbeiten  behandelten  Pa- 
thologie, Diagnostik  und  Therapie  der  Herzkrankheiten.  Es  galt 
die  Unterscheidung  von  Pneumonie  und  Pleuritis  (Borsieri,  Mor- 
gagni, Huxham,  Stoll),  welche  bisher,  wie  auch  von  Haller,  Tissot 
u.  A.)  als  Peripneumonie  zusammengefasst  wurden,    die    Differential- 
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diagnose  zwischen  Asthma,  Pseudocroup  und  Keuchhusten  (Heber- 
den, Fothergill,  Percival,  Miliar,  Eisner,  Home,  Michaelis  (Tracheo- 
tomie)  AlbertiJ,  die  Beschreibung  einzelner  Formen  der  Phthisis 
(Borsieri,  Boerhave,  Swieten,  Sauvages).  Die  Krankheiten  des 
Unterleibes,  des  Magen-,  Darmcanales  behandelten  Fr.  Hoffmann, 
J.  J.  Domling  (i  771  —  1803)  in  Würzburg,  /.  G.  Ti "alter.  Epoche- 
machend auf  dem  Gebiet  der  Eingeweidewürmer  waren 
die  Arbeiten  von  M.  E.  Bloch  (1723  —  99)  zu  Berlin  und 
von  /.  A.  E.  Goeze  (1 73  1 — 93),  eines  Geistlichen  in  Qued- 
linburg, welche  feststellten,  dass  verschiedene  Eingeweide- 
würmer bei  verschiedenen  Thierspecies  vorkommen,  dass 
es  Täniaarten  mit  und  ohne  Hakenkranz  gäbe,  dass  die 
Würmer  aus  den  mit  Speise  oder  Getränk  in  den  Orga- 
nismus von  Menschen  und  Thieren  gelangten  Eiern  sich 
entwickeln,  dass  Blasenwürmer  im  Schweinefleisch,  im  Ge- 
hirn von  Schafen  und  Menschen  sich  fänden  u.  s.  w.  Das 
Gebiet  der  Nervenkrankheiten  bearbeiteten  Saitvages ,  Fothergill, 
Blnnt,  Cotngno  (Trigeminusneuralgie,  Ischias),  Morgagni  (Menin- 
gitis), Fothergill  (Hydroceph.  acut.) ,  Fr.  Hoffmayin  (Apoplexie), 
Ludwig  (Rückenmark),  M.Herz  (1747 — !8o3)  in  Berlin  (Schwindel), 
ferner  Tissot,  Swieten,  Leidenfrost  (17 15 — 94)  zu  Duisburg,  Sau- 
vages,  Fr.  Hoffmann,  Astruc  (Epilepsie,  Eklampsie,  Hysterie).  Von 
Allgemeinkrankheiten  beschrieben  IV.  Stark,  IC.  G.  Kor  tum  (1 765 
bis  1847)  bei  Aachen,  Bordeu  Skropheln  und  Tuberkeln,  Fr.  Hoff- 
mann Bleichsucht,  Portal,  P.  Büchner,  Ackermann,  Michaelis, 
Fodere  Cretinismus ,  Fowler ,  Lentin  Rheumatismus  und  Gicht, 
Girtanner ,  J.  Hunter,  Fr.  Clossius  (1768 — 97)  in  Tübingen  Sy- 
philis mit  der  Unterscheidung  von  Gonorrhoe.  Für  die  Derma- 
tologie wurden  neben  D.  Turner,  Astruc,  Ch.  Lorry  (1725  —  85) 
zu  Paris,  und  Cotugno  bahnbrechend  J.  J.  Plenk  (1738 — 1807)  in 
Wien,  sowie  R.  Willem  (1757  — 1812)  und  Th.  Bateman  (1778  bis 
182 1)  in  London,  deren  morphologisches  System  auf  die  äusseren 
Merkmale,  die  Efflorescenzen  sich  gründete. 

Lebhaftes  Interesse  nahmen  die  Volkskrankheiten  in 
Anspruch.  Aus  den  Schulen  von  Boerhave,  Hoff  mann, 
Stahl,  Sunden  und  Haller,  aus  den  gelehrten  Gesellschaften 
gingen  manche  gediegene,  epidemiographische  Berichte 
hervor.  Unter  den  Beobachtern  der  Beulenpest  standen 
noch  zwei  Ansichten  schroff  sich  gegenüber.  Die  Conta- 
gionisten  hielten  die  Pest  für  eine  absolut  contagiöse 
Krankheit,  welche  ihre  Weiterverbreitung  dem  Menschen- 
und    Waarenverkehr    verdanke.       Die    Anticontagionisten 
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nahmen  als  Ursache  allgemeine  Verhältnisse  in  gewissen 
Ländern,  z.  B.  Aegypten,  eine  Verpestung  der  Luft  an 
und  leugneten  vor  Allem  die  Verbreitung  durch  Waaren. 
Zwischen  beiden  Extremen  suchten  Andere  zu  vermitteln. 
Sie  räumten  die  originäre  Entstehung  in  Aegypten  und 
den  Donauländern  ein,  beschränkten  die  Ansteckungs- 
fähigkeit auf  die  Höhe  der  Einzelkrankheit  und  der  Epi- 
demie und  wiesen  dem  Verkehr  einen  wesentlichen  An- 
theil  an  der  Verschleppung  der  Seuche  zu.  Die  grossen 
Epidemien,  welche  zu  Beginn  des  Jahrhunderts  das  öst- 
liche Europa  und  den  Süden  Frankreichs,  vorzüglich 
Marseille,  verwüsteten,  die  Epidemien,  welche  um  die 
Mitte  und  das  Ende  des  Jahrhunderts  die  Donauländer, 
den  Orient,  den  Süden  Europas  und  Russland  heim- 
suchten, regten  die  Pestfrage  immer  von  Neuem  an 
und  führten  zu  sorgfältigen  Untersuchungen  über  Ursache 
und  Erscheinungen,  Behandlung  und  Prophylaxe  der 
Krankheit,  welche  im  Wesentlichen  die  auch  später 
geltenden  Grundsätze  feststellten.  - —  Bei  der  Malaria, 
welche  in  seuchenartiger  Verbreitung  in  sonst  freien 
Gegenden  herrschte,  bemühte  man  sich,  nachdem  in  der 
Chinarinde  ein  wirksames  therapeutisches  Mittel  einge- 
führt war,  die  ätiologischen  Momente  aufzudecken.  In 
Lands? s  Werk  über  die  schädlichen  Ausdünstungen  der 
Sümpfe  spielen  hypothetische  mikroskopische  Organismen, 
in  einem  Senac  zugeschriebenen  pflanzliche  Miasmen  eine 
Rolle.  J.  Pringle  und  J.  Grainger  stellten  eingehende 
Untersuchungen  über  Aetiologie,  Disposition,  Dauer  u.  s.  w. 
der  Malaria  im  englischen  Heere  an.  Werthvolle  Beiträge 
vorzüglich  zur  Therapie  lieferten  Fr.  Hoffmann,  Medicus  u.  A. 
Die  pernieiösen  Formen  bearbeitete  in  classischer,  un- 
übertroffener Weise  Torti  in  Modena.  Bekannter  wurde 
P.  G.  Werlhof's  (1ÖQ5 — 1767)  zu  Hannover  Abhandlung 
über  die  larvirten  Wechselfieber.  —  Ueber  typhöse  Er- 
krankungen wurden  namentlich  in  den  Kriegsjahren  zahl- 
reiche Beobachtungen  gemacht  und  Epidemien  von  Faul- 
fieber,   gastrischem    Fieber,    schleichenden    Nervenfiebern, 
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Wurmfieber,  Lager-,  Kerker-,  Schiffs-,  Lazarethfieberu.  s.w. 
beschrieben.  {Fr.  Hoffmann,  Weitbrecht,  J.  G.  Hasenöhrl  in 
Wien,  E.  G.  Baidinger  (1738 — 1804),  preuss.  Feldarzt,  Prof.  in 
Göttingen,  Stoll,  Hain,  G.  Detharding  (1671  — 1747)  und  Bang 
(1777  — 1820)  in  Kopenhagen,  G.  Blane,  Sims,  J.  Hinter,  Fr. 
Berlinghieri,   Borsieri,    Targioni-  Tozzetti  u.   A. )       Man    richtete 

die  Aufmerksamkeit  auf  x\etiologie  und  Symptomatologie, 
ohne  die  einzelnen  Formen  streng  von  einander  zu 
sondern.  Doch  schon  regte  sich  die  Meinung  von  der 
Specifität  der  einzelnen  Formen  z.  B.  bei  Huxham  und 
Pringle.      Die    erste    Beschreibung    des    Abdominaltyphus 

—  Schleimfieber,  Göttingen  1761  —  in  klinischer  und 
pathologisch-anatomischer  Hinsicht  lieferte  Rocderer  mit 
seinem  Schüler  K.  G.  Wagler.  Später  berichteten  über 
ähnliche  Epidemien  M.  Sarcone  in  Neapel,  Campbell,  W. 
Graut,  Stoll  u.  A.  —  Bis  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
wurden  trotz  Sydcnhams  exacter  Trennung  der  acuten 
Exantheme  Masern  und  Scharlach  vielfach  zusammen- 
geworfen. Fr.  Hoffmann,  Borsieri  erkannten  die  Masern 
als  besondere  Krankheiten  an,  Home  begründete  durch 
erfolgreiche  Einimpfung  von  Masernblut  die  contagiöse 
Natur.  Ueber  Scharlach  rührte  die  erste  wichtige  Ver- 
öffentlichung von  J.  Storch  (1681  —  1 75 1)  in  Eisenach 
her.  Fothergill  lehrte  die  Existenz  eines  contagiösen 
Giftes,  welches  das  Opfer  der  Krankheit  einathmet,  M. 
A.  Plenciz  (1705  —  86)  in  Wien  die  organische  Natur 
(seminia  animata).  Zur  Kenntniss  des  Scharlachfiebers 
trugen  wesentlich  bei  die  Berichte  über  die  Epidemien, 
welche  im  letzten  Viertel  des  Jahrhunderts  einen  ver- 
heerenden Zug  über  den  ganzen  bekannten  Erdball 
nahmen    (Briining ,     Withering,    Wedemeyer.     Grundmann  u.  A.). 

—  Ein  wichtiges  Ereigniss  in  der  Seuchengeschichte  bil- 
den die  Versuche  zur  Bekämpfung  der  andauernd  in  er- 
schreckender Weise  auftretenden  Pocken  durch  Einführung 
der  Blatt erninoculation.  Als  Volkserfahrung  galt  schon 
lange,  dass  zwar  nur  wenige  Menschen  von  Pocken  ver- 
schont bleiben,  wer  sie  aber  einmal  überstanden,  meist 
zeitlebens    unempfänglich    ist.      Zur    Vermeidung    gefähr- 
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lieber  Formen  wurde  deshalb  schon  im  grauesten  Alter- 
thum  die  Uebertragung  gelinder,  gutartiger  Formen  na- 
mentlich auf  Kinder  geübt.  Die  Brahmanen  legten  mit 
Pockenmaterie  getränkte  Baumwolle  auf  den  rothgeriebenen 
Vorderarm  oder  zogen  giftgetränkte  Seidenfäden  durch 
die  Haut.  Bei  den  Chinesen  war  das  Anziehen  von 
Hemden  von  Blatternkranken  und  die  Methode  des 
Pockensäens  allbekannt:  mit  Pockeneiter  getränkte  Baum- 
wolle oder  die  feuchten  Schorfe  der  Pockenpusteln  wur- 
den Kindern  in  die  Nasenlöcher  gestopft,  freilich  nicht 
immer  mit  Erfolg.  Bei  den  Arabern  war  das  „  Pocken - 
kaufen",  die  Impfung  mit  gewöhnlichen  Nadeln  gegen 
Entgelt  von  Rosinen,  Feigen  u.  s.  w. ,  bei  den  um  ihre 
Schönheit  besorgten  Georgierinnen  und  Circassierinnen  die 
Stichimpfung  in  der  Herzgrube,  am  Nabel  und  am  linken 
Knöchel,  fernerhin  in  Nordafrika,  in  Dänemark,  Schott- 
land, Südwales,  Auvergne  und  anderen  Gegenden  Europas 
ähnliche  Maassnahmen  von  Alters  her  im  Volke  in  Ge- 
brauch. Bei  den  Griechen  war  die  Einimpfung  des 
Blatterngiftes  durch  Nadelstiche  in  die  Gesichtshaut  im 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  allgemein  eingeführt.  Die 
ersten  Mittheilungen  über  diese  griechische  Methode 
machten  E.  Timoni  in  Constantinopel  und  der  venetianische 
Consul  /.  Pylarini  in  Smyrna.  Die  Verbreitung  der  Me- 
thode in  England  betrieb  vor  Allen  die  Frau  des  englischen 
Gesandten  in  Constantinopel,  Lady  Montague,  welche  ihre 
Kinder  von  dem  Chirurgen  Maitland  impfen  Hess.  All- 
gemein wurde  die  Impfung  mit  Menschenblattern  in  Eng- 
land nach  günstig  ausgefallenen  Versuchen  an  Verbrechern 
durch  Anlegung  zahlreicher  Impfinstitute.  Die  häufigen 
Todesfälle  durch  den  nur  schwach  mitigirten  Impfstoff, 
die  Erhaltung  der  Pockenepidemien  erzeugten  jedoch  eine 
heftige  Reaction  gegen  die  Inoculation,  zumal  die  Geist- 
lichen sie  als  einen  Eingriff  in  die  Vorsehung  darstellten. 
Während  daher  in  England  das  Verfahren  nur  sporadisch 
geübt  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
von  R.  D.  Sutton,  Holwell  und  Dimsdale  wieder  zu  Ehren 
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gebracht  wurde,  verbreitete  es  sich  über  den  ganzen 
europäischen  Continent  und  Nordamerika,  in  Frankreich 
■wurde  nach  jahrelangem  Streit  mit  der  Facultät  besonders  durch 
Eintreten  de  la  Condamine's  u.  A.  A.  Gatti  die  Impfung  gestattet. 
In  Holland  wirkten  für  die  Einführung  Tronchin  und  P.  Camper, 
in  Schweden  D.  Schulz  und  Rosen  v.  Rosenstein,  in  der  Schweiz 
Haller  und  Tissot.  In  Deutschland  machten  Vater  1720  die  ersten 
Mittheilungen,  M.  E.  Borctius  (1694 — 173&)  in  Königsberg  und 
/.  E.  Wrede  die  ersten  Impfungen.  Doch  stand  auch  hier  der 
allgemeinen  Einführung  das  Vorurtheil  des  Publicums  und  der 
Aerzte,  unter  ihnen  besonders  de  Haen  hindernd  entgegen.  Erst  den 
günstigen  Berichten  von  Roederer ,  Er.  L.  Kessler  in  Magdeburg, 
B.  L.  Trolles  in  Breslau,  K.  Fr.  Opitz  (1756 — 1800)  in  Minden, 
Sulzer,  Ra/in,  Störck,  Lenti?i,  Chr.  L.  Hoff  mann,  IVerlhof,  vor 
Allen  Ph.  G.  Hensler  (1733 — 1805)  in  Kiel  und  Hufeland  ge- 
lang es,  der   Inoculation  allgemeine  Anerkennung  zu  verscharren. 

An  Empfehlung  neuer  Heilmittel  und  -methoden 
mangelte  es  keineswegs,  ohne  dass  viele  von  ihnen  mehr 
als  vorübergehende  Bedeutung  errangen.  Nach  der  gerade 
herrschenden  Theorie  wurde  die  Wirkungsweise  der  neuen 
wie  der  alten  Arzneimittel  ziemlich  willkürlich  gedeutet, 
oder  sie  fanden  rein  empirisch  Verwendung.  Anderseits 
blieb  die  Arzneimittellehre  von  den  Fortschritten  der 
Chemie  nicht  unberührt.  Die  vervollkommneten  chemischen 
Kenntnisse  wurden  zur  Begründung  einer  rationellen  Arznei- 
verordnungslehre, zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der 
Materia  medica  verwerthet.  Verdient  machten  sich  Gaub, 
Torti,  J.  R.  Spielmann  (1722  —  83)  zu  Strassburg  und  J.  A. 
Murray  (1740—91)  in  Göttingen.  Einer  wichtigen  Neuerung 
wurde  an  anderer  Stelle  gedacht:  der  Einführung  des 
pharmakologischen  Experiments  durch  Storch  und  Collin. 
Ihre  Hoffnungen  auf  die  Heilkraft  verschiedener  giftiger 
PflanzenstofTe  erwiesen  sich  zwar  als  trügerisch  und  gaben 
einer  Enttäuschung  und  Ernüchterung  Raum.  Es  bleibt 
aber  das  Verdienst,  den  Weg,  die  physiologischen  Eigen- 
schaften von  Arzneimitteln  zu  ergründen,  geebnet  und 
durch  die  Versuche  an  Menschen  Verhandlungen  über 
manche  Krankheiten  angeregt  zu  haben. 

Für  zwei  therapeutische  Maassnahmen  zeitigte  das 
18.  Jahrhundert  den  allgemeinen  methodischen  Gebrauch, 
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die  wissenschaftliche  Begründung,  für  eine  dritte  die  Ein- 
führung in  die  Praxis.  —  Den  von  Boyle  eingeschlagenen 
Weg  der  Mineralwasseranalyse  verfolgte  namentlich  Fr. 
Hoffmann.  Bei  der  Untersuchung  einer  Reihe  deutscher 
Quellen  unterschied  er  alkalische,  eisenhaltige,  Bitter-, 
Kalk-  und  Schwefelwässer  und  zeigte  die  Bedeutung  des 
„Principium  spirituosum",  der  Kohlensäure,  für  die  Lösung 
gewisser  Salze  in  den  Sauerbrunnen.  Auf  Grund  der  Re- 
sultate der  chemischen  Untersuchung  entwickelte  er  die 
Indicationen  für  die  therapeutische  Verwendung  und  die 
Gebrauchsmethode  der  Mineralquellen.  Nach  Bacon's 
Anregung  lehrte  er  die  künstliche  Nachahmung  natürlicher 
Wässer,  besonders  der  Säuerlinge,  der  Bitterwässer  und 
des  Karlsbader  Brunnens.  Die  Arbeiten  anderer  Aerzte 
beschäftigten  sich  mit  der  Analyse  längst  bekannter  und 
der  Erforschung  neu  entdeckter  Curquellen.  Die  schwedischen 
und  dänischen  Heilquellen  beschrieben  eingehend  und  vollständig 
T.  Bergmann  (  i  7 3 5 — 84),  die  österreichischen  Crantz,  die  gross- 
britannischen Elliot  und  D.  Monro,  die  französischen^/.  Barth  und 
Fr.  Carrere  (1740 — 1802)  in  Paris  und  Bern,  die  deutschen  J.  Fr. 
Zuckert  (1737—78)  in  Berlin.  Seebäder  wurden  als  Curmittel 
empfohlen  von  R.  Rüssel,  R.  White,  R.  Kentisch  und  S.  G. 
Vogel  (Dobberan). 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  begegnen  wir  dem  Ge- 
brauch des  gewöhnlichen  Wassers  als  Heilmittel  in  Form 
von  Getränk,  Waschungen,  Begiessungen  und  Bädern, 
insbesondere  bei  fieberhaften  Krankheiten.  Zu  keiner 
Zeit  hat  es  an  gelegentlicher,  ja  überschwänglicher  Em- 
pfehlung gefehlt.  Ausgedehnte  Anwendung  fand  das 
kalte  Wasser  im  Beginn  dieses  Jahrhunderts  namentlich 
in  England  durch  E.  Bav?iard,  welcher  bei  hitzigen  Fiebern, 
Blattern  und  während  der  Londoner  Pest  1665  kalte 
Eintauchungen  mit  ausserordentlichem  Erfolge  heranzog, 
durch  J.  Floyer  (1649 — 1734),  welcher  kalte  Bäder  in 
frischem  Quellwasser  als  Universalmittel  für  chronische 
Krankheiten,  für  Lähmungen,  Chorea,  Manie  u.  s.  w.  an- 
pries. Englische  Aerzte  folgten  als  begeisterte  Anhänger, 
besonders  /.    Currte    (1786 — 1805),    welcher    mit    kalten 
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Begiessungen  in  acuten  Krankheiten,  vorzüglich  im  Typhus, 
glänzende  Erfolge  erzielte,  indem  er  nach  dem  thermo- 
metrisch  festgestellten  Hitzegrad  des  Kranken  die  Kälte 
des  Wassers  und  die  Zahl  der  Uebergiessungen  modi- 
ficirte.  In  Frankreich  fand  das  Verfahren  wenig  Anklang, 
obwohl  Geoffroy  1721  während  der  Marseille!-  Pest  kaltes 
Wasser  als  Getränk,  Noqaez  kalte  Bäder  bei  acuten 
Brust-  und  chronischen  Nervenkrankheiten  empfahlen. 
Hervorragende  Anhänger  kalter  Bäder  waren  G.  Todaro,  N.  Cres- 
cenzo,  M.  Sarcone  und  3".  Cyrillo.  In  Deutschland  gebührt 
das  Verdienst  der  Wiedereinführung  des  kalten  Wassers 
in  die  Therapie  /.  6*.  und  J.  G.  Hahn  zu  Schweidnitz 
und  Breslau,  deren  Vater  S.  Halm  (1662  — 1742)  bereits 
zwei  Schriften  über  Hydrotherapie  veröffentlicht  hatte. 
Die  besten  hydrotherapeutischen  Arbeiten  der  Weltliteratur 
sammelte  C.  Fr.  Schiventner  in  Jauer,  und  begleitete  durch 
eine  Vorrede  Fr.  Hoffmann,  welcher  das  Kaltwassertrinken 
und  kalte  Bäder  mehrfach  zur  Wiederherstellung  der 
frischen,  elastischen  Bewegungskraft  der  festen  Theile  em- 
pfahl. Zu  Ende  des  Jahrhunderts  lenkte  Brandts  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  die  Hydrotherapie  durch 
seine  Erfolge  mit  kalten  Waschungen  und  Begiessungen 
bei  Typhus,  Scharlach  u.  s.  w.  —  Der  erste  Arzt,  welcher 
die  Leydener  Flasche  als  Mittel,  Schwäche  und  Lähmung 
zu  heilen,  benutzte,  war  Chr.  G.  Kratzenstein  (1723  —  95) 
zu  Kopenhagen.  Vertheidiger  der  Elektricität  als  thera- 
peutischem Agens  {Sauvages,  Veratti,  Schäfer,  Lindhult,  Spengler, 
Quellmalz,  de  Hacn,  WaUon  u.  A.)  wiesen  ihr  als  Wirkungs- 
gebiet  nicht  bloss  Lähmungen,  sondern  auch  Geschwülste, 
die  Folgen  von  Wechselfiebern,  gichtische  Zufälle,  Epilepsie, 
Rheumatismen,  Chorea  u.  s.  w.  zu.  Zu  den  Gegnern  der 
x\nwendung  zählt  Halter.  Eine  Verbesserung  der  Me- 
thode strebten  G.  Fr.  Röster  und  J.  Fr.  Hartmann  durch 
Einführung  des  elektrischen  Bades  und  des  Elektrometers 
an  und  erwarben  der  Methode  viele   Freunde. 

Wohl  hatten  einige  tüchtige  Wundärzte  der  Vorzeit, 
aus  dem  niederen  ärztlichen  Stande  hervorgegangen,  es 
verstanden,     vermöge    ihrer    persönlichen    Eigenschaften, 
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ihrer  reichen  practischen  Erfahrung  mit  ihren  Leistungen 
über  die  grosse  Masse  sich  zu  erheben,  das  Gewerbe, 
den  Stand  zu  Ehren  zu  bringen.  Einige  gelehrte  Aerzte 
hatten  die  Chirurgie  als  durchaus  ebenbürtigen  Zweig  der 
Median  erachtet,  sie  gar  selbst  practisch  ausgeübt.  Immer 
aber  noch  herrschte  das  alte  Yorurtheil  als  erhebliches 
Hinderniss,  der  Chirurgie  den  handwerksmässigen  Cha- 
rakter zu  nehmen,  ihr  die  gleiche  Stellung  wie  der  inneren 
Median  zu  erringen,  sie  als  gleichberechtigt  anzuerkennen. 
Das  Jahrhundert  der  Aufklärung  erst  bezeichnet  für  die 
Chirurgie  eine  neue  Aera  in  wissenschaftlicher,  practischer 
und  socialer  Beziehung.  Die  Reform  ging  von  Frank- 
reich aus  und  verbreitete  sich  rasch  über  andere  Cultur- 
länder.  Den  französischen  Wundärzten  kamen  wesentlich 
zu  Statten  das  hohe  Ansehen,  die  einnussreichen  Stellungen, 
welche  einzelne  Mitglieder  am  Hof  und  in  der  Gesell- 
schaft zu  erringen  gewusst,  wenn  sie  auch  ihre  Vorbildung 
in  den  Werkstätten  der  Barbierchirurgen  genossen  hatten. 
Das  College  de  St.  C6me  hatte  seine  Bedeutung  als 
Lehrinstitut  längst  verloren.  Der  Unterricht  der  Barbier- 
chirurgen durch  die  Facultät  genügte  den  Anforderungen 
nicht.  Der  erste  Versuch  einer  Gleichstellung  von  Medicin 
und  Chirurgie  misslang  vollkommen.  Der  von  Chirac 
entworfene  Plan,  eine  beide  umfassende  Akademie  zu 
gründen,  welche  Aerzte  und  Hospitäler  Frankreichs  mit- 
einander eng  verbinden  sollte,  scheiterte  an  dem  Wider- 
stände der  Facultät.  Wichtiger  wurden  die  Bestrebungen 
MarechaVs  (1658  —  1736)  und  La  Peyronies  (1678  bis 
1747)5  der  Chirurgen  Ludwig's  XV..  den  Unterricht  am 
College  de  St.  Come  durch  Errichtung  von  fünf  neuen 
Lehrstühlen  zu  heben,  und  die  1 73 1  in's  Leben  gerufene 
Academie  de  Chirurgie,  welche  1743  durch  königliches 
Decret  der  Facultät  gleichgestellt  wurde.  Sie  sollte  als 
Mittelpunkt  der  Pariser  Wundärzte  wissenschaftliche  Be- 
strebungen durch  Vorträge,  Preisaufgaben  und  Unterricht 
fördern  und  hatte  die  Befugniss,  zu  Magistern  der  Chir- 
urgie   die    zu    ernennen ,    welche    zuvor    durch  Erwerbung 
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der  philosophischen  Magisterwürde  eine  höhere  wissen- 
schaftliche Ausbildung  nachgewiesen  hatten.  Die  ersten 
Präsidenten  waren  Marechal  und  La  Peyronie,  der  erste 
Director  /  L.  Petit  (1674 —  1750)  (Knochenkrankheiten, 
Schraubentourniquet ,  Zerreissung  der  Achillessehne ,  Aneurysmen, 
Operation  der  eingeklemmten  Hernie  ohne  Bnichsackeröffnung,  Unter- 
suchungen über  das  Aufhören  der  Blutung).  Zu  den  bedeutend- 
sten ständigen  Secretären  gehörten  Fr.  Quesnay  (1604 
bis  1774)  und  A.  LouÜ.(lJ2$ — 92)  (Thränenfistel,  Hernien, 
Steinschnitt,  Hasenscharte,  Bronchotomie,  Fracturen  des  Oberarmes 
und  Schenkelhalses,  Amputation,  .Digitalcompression  zur  Blutstillung, 
blutige  Naht,  Vereinfachung  der  Chirurgie).  Durch  ausgezeichnete 
Lehrvorträge  und  glänzende  practische  Leistungen  brachten 
sie  die  Anstalt  zu  hohem  Ansehen  und  Glanz  und  redi- 
girten  in  vortrefflicher  Weise  die  Memoiren  der  Akademie. 
Vorzüglich  in  der  ersten  Periode  gehörte  der  Akademie 
eine  Reihe  der  glänzendsten  Chirurgen  an:  h.  Fr.  Le  Dran 
(1685  — 1770):  Steinschnitt,  Prostata,  Verletzung  durch  Feuerwaffen, 
Gehirnerschütterung  bei  Kopfverletzungen ,  Oberarmexarticulation ; 
R.  J.  Croissant  de  Garangeot  (1688 — 1759):  Lithotomie;  G.  de  la 
Faye  (f  1 781):  Hasenscharte,  Oberarmexarticulation,  Lappenampu- 
tation; Fr.  S.  Morand  (1697 — 1773):  Vereinfachung  der  Chirurgie; 
J.  P.  David  (1737 — 84):  Bewegung  und  Ruhe  bei  chirurgischen 
Krankheiten,  Necrose,  Wirbelcaries ;  Cl.  N.  Le  Cat  (1700  —  68): 
Lithotomie;  R.  B.  Sabatier  (1732 — 181 1),  P.  Fr.  Percy  (1754  bis 
1825):  Lehrbücher  der  Anatomie  und  Chirurgie  u.  A.  und  ver- 
schaffte ihr  im  In-  und  Auslande  den  höchsten  Ruhm 
durch  Abhandlungen  von  bleibendem  Werth  und  zum 
Theil  bahnbrechender  Bedeutung.  So  gross  die  Verdienste 
der  Akademie  um  die  Förderung  der  Chirurgie  durch  den 
Unterricht  der  Anatomie  und  der  operativen  Chirurgie 
sind,  schon  Zeitgenossen  bemängelten  den  klinischen 
Unterricht,  insofern  auf  die  Nachbehandlung  der  Operirten 
zu  wenig  Gewicht  gelegt  wurde,  die  Mortalität  besonders 
nach  Amputation  und  Trepanation  in  Folge  der  mangel- 
haften Einrichtung  der  Hospitäler  eine  beträchtliche  war 
(Hospitalbrand).  —  Trotz  der  eifrigsten  Bemühungen  der 
leitenden  Personen  ging  die  Akademie  dem  Verfall  immer 
mehr  entgegen,  bis  der  Sturm  der  Revolution  mit  anderen 
Lehranstalten    sie    hinwegfegte.      Besonderen  Einfluss    auf 
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den  Niedergang  hatte  die  1750  neben  der  Akademie  ge- 
stiftete Ecole  pratique  de  Chirurgie,  welche,  schnell  er- 
blühend, die  erstere  an  Glanz  und  Ruhm  überstrahlte. 
Der  erste  hervorragendste  Lehrer  an  ihr  war  P.J.  Desaidt 
(1744 —  95),  der  Begründer  der  neueren  französischen 
Schule  der  Chirurgie,  der  ersten  chirurgischen  Klinik  in 
Paris.  Seine  Bedeutung  liegt  nicht  in  den  zahlreichen 
Verbesserungen  der  Operations-  (Grefässunterbindung,  Aneurys- 
men) und  Verbandmethoden  (Luxationen,  Fracturen),  als  viel- 
mehr in  dem  Streben,  die  Chirurgie  auf  die  gleiche  ana- 
tomisch-physiologische Basis  aufzubauen,  wie  die  innere 
Medicin.  Er  erkannte  nicht  nur  den  Werth  der  Ana- 
tomie für  Diagnose  und  operatives  Verfahren,  sondern 
führte  die  pathologische  Anatomie  in  die  Bearbeitung 
der  Chirurgie  durch  Erforschung  zahlreicher  chirurgischer 
Krankheitsformen  ein.  Mit  ihm  zugleich  wirkte  an  der 
Ecole  pratique  sein  Freund  Fr.  Chopart  (1743 — 95),  be- 
kannt durch  die  Methode  der  partiellen  Amputation  des 
Fusses  und  sein  Werk  über  die  Krankheiten  der  Harn- 
wege. — ■  In  England  bestand  gleichfalls  die  Trennung 
zwischen  Aerzten  und  Chirurgen,  welche,  aus  den  Werk- 
stätten der  Wundärzte  hervorgegangen,  bis  zum  Jahre 
1800  mit  der  Baderzunft  in  äusserer  Verbindung  blieben. 
Aber  Dank  der  höheren  allgemeinen  und  sachlichen  Aus- 
bildung, welche  sie  in  den  von  bedeutenden  Anatomen, 
Physiologen  und  Chirurgen  geleiteten,  mit  vortrefflich  ein- 
gerichteten Hospitälern  verbundenen  Privatinstituten  zu 
London,  Dublin,  Edinburg  in  gründlichem  anatomischen 
und  klinischen  Unterricht  erfuhren,  erwarben  sie  sich  die 
vollste  Achtung  und  das  Vertrauen  des  Publicums.  Männer 
von  höherer  wissenschaftlicher  Bildung  hielten  es  nicht 
unter  ihrer  Würde,  der  Chirurgie  sich  zuzuwenden.  Die 
Leistungen  der  englischen  Chirurgen  des  Jahrhunderts 
stehen  denen  der  französischen  Wundärzte  durchaus  eben- 
bürtig zur  Seite,  ja  übertreffen  sie  in  Klarheit  des  Wissens, 
in  Ruhe  und  Nüchternheit  der  Beobachtung,  in  Einfach- 
heit, Sicherheit  und  Sorgfalt  des  Handelns.     Glanzvolle  Ver- 
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treter  der  englischen  Chirurgie  waren:  W.  Cheselden  zu  London: 
Steinschnitt,  Appar.  alt.,  Neurom,  A.  Monro  in  Edinburg  und  sein 
Schüler  S.  Sharp  (1700 — 78)  zu  London:  Handbuch  der  Operations- 
lehre; TV.  Bromfield  (1712  —  92):  erste  Oberarmexarticulation  in 
England;  P.Pott  (17 '13 — 88),  gleich  angesehen  als  Operateur,  Schrift- 
steller und  Lehrer:  Conservative  Chirurgie,  Schädelverletzungen, 
Mastdarmfistel,  chronische  Gelenkentzündungen,  Wirbelsäule;  B.  Bell 
(1747 — 1806):  System  der  Chirurgie,  Entzündung,  Geschwüre,  Hodeu- 
krankheiten,  und  vor  Allen  J.  Httnter:  vom  Blute,  von  den  Ent- 
zündungen und  den  Schusswunden.  —  In  Deutschland  blieben 
die  alten  Zustände  am  längsten  erhalten.  Jede  Gelegen- 
heit zu  höherer  Fachbildung  fehlte.  Der  chirurgische 
Unterricht  auf  den  Universitäten  war  meist  auf  theore- 
tische Vorträge  und  im  günstigsten  Falle  auf  Operations- 
übungen an  Leichen  beschränkt.  War  doch  in  Göttingen 
eine  Zeitlang  der  Vertreter  der  Chirurgie  Haller,  welcher 
nach  seinem  eigenen  Geständniss  niemals  sich  entschliessen 
konnte,  an  einem  lebenden  Menschen  auch  nur  den  ge- 
ringsten chirurgischen  Eingriff  zu  unternehmen.  Allmäh- 
lich und  langsam  vollzog  sich  der  Fortschritt,  wesentlich 
gefördert  durch  die  in  voller  Blüthe  prangende  franzö- 
sische Chirurgie.  Dem  allmählich  erwachenden  Bedürfniss 
nach  besserer  Ausbildung  der  Wundärzte  begegnete  die 
Einrichtung  von  Chirurgenschulen,  welche  zunächst  die 
militärischen  Verhältnisse  berücksichtigte,  aber  dem  Ge- 
meinwohl auch  zu  Gute  kamen,  und  die  Heranziehung 
von  Universitätslehrern  von  höherer  wissenschaftlicher 
Bildung,  welche  meist  in  Frankreich  chirurgische  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  sich  erwarben  und  den  klinischen 
Unterricht  der  Chirurgie  nach  Deutschland  verpflanzten. 
Obenan  steht  die  17 13  durch  Friedrich  Wilhelm  I.  auf 
Antrieb  des  General  -  Chirurgus  E.  C.  Holtzendoi-ff  (1688 
bis  1 75 1)  erfolgte  Gründung  des  Collegium  medico- 
chirurgicum  in  Berlin,  welches  1726  mit  der  klinischen 
Lehranstalt  im  Charite  -  Krankenhause  verbunden,  1795 
in  die  chirurgische  Pepiniere,  das  spätere  medicinisch- 
chirurgische  Friedrich- Wilhelms-Institut,  die  jetzige  Kaiser 
Wilhelms-Akademie  umgewandelt  wurde.  Mit  dieser  An- 
stalt   standen    eine  Reihe  in  Frankreich  gebildeter,    tüch- 
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tiger  Chirurgen  in  Verbindung,  andere  gingen  aus  ihr 
hervor,  welche  nicht  nur  durch  ihre  Tüchtigkeit  im  Fache 
sich  auszeichneten,  sondern  auch  wesentliche  Verdienste 
um  die  Ausgestaltung  des  Militärsanitätswesens  und  der 
Medicinal Verwaltung   sich  erwarben:    s.  Schaarschmidt  (1709 

bis  47)  in  Halle  und  Berlin:  klinische  Berichte;  S.  Pallas  (1694 
bis  1770):  Knochenkrankheiten;  J.  Th.  Eller  (1689 — 1760):  J.  Fr. 
Hcnckel  11712  —  79):  Operations-  und  Bandagenlehre;  namentlich 
J.  L.  Schmucker  (17 12 — 86):  Kälteumschläge  mittelst  von  ihm  er- 
fundener  Kältemischungen,  besonders  bei  Schädelverletzungen;  /.  U. 
Bilguer  (1720 — 96)  bekämpfte  den  durch  französische  Feldärzte  in 
der  preussiseben  Armee  geübten  Missbrauch  der  primären  Ampu- 
tation bei  Schussfracturen ,  Urheber  der  conservativen  Chirurgie. 
Schriften  über  Schädelverletzungen  (Contrafissuren,  Trepanation),  über 
Kriegstyphus  und  Ruhr  (Reinlichkeit,  Lüftung,  sparsame  Belegung 
der  Krankenräume  in  Zelten  und  Holzbaracken  u.  s.  w.),  Lehrbuch 
der  Feldarzneikunst ;  J.  Chr.  Theden  (1714 — 97):  Compression  der 
Gefässe  an  Stelle  der  Unterbindung  besonders  bei  Amputationen, 
Kälte  bei  chirurgischen  Krankheiten  und  bösartigen  Fiebern,  elasti- 
scher Katheter,  Chr.  L.  Mursinna  i'i 744 — 1823):  Herausgeber 
chirurgischer  Zeitschriften,  und^.  Goercke  (1750 — 1822),  Organisator 
des  preussischen  Militärsanitätswesens.  —  Xach  dem  Vorbilde  der 
Berliner  Anstalt  entstand  1784  die  medicinisch-chirurgische  Josephs- 
Akademie  in  Wien  durch  J.  A.  Brambzlla  (1728 — 1800),  1785  die 
medicinisch-chirurgische  Lehranstalt  zu  Zürich  durch  J.  H.  Rahn, 
das  chirurgische  Colleg  zu  Kopenhagen,  die  medicinisch-chirurgische 
Militärschule  zu  Petersburg  durch  J.  J.  v.  Mohrenheim  (r  1799) 
und  1798  das  Collegium  medico  -  chirurgicum  zu  Dresden.  Wenn- 
gleich keine  dieser  Anstalten  an  Bedeutung  das  Muster 
erreichte,  haben  auch  sie  dazu  beigetragen,  die  un- 
würdige Verbindung  der  Wundärzte  mit  der  Baderzunft 
zu  lösen,  der  Chirurgie  eine  geachtete  Position  zu  ver- 
schaffen und  die  Gleichstellung  mit  den  Aerzten  herbei- 
zuführen. 

Wichtiger  noch  für  das  Aufblühen  der  Chirurgie  in 
Deutschland  wurde  das  Auftreten  mehrerer  als  Lehrer 
der  Chirurgie  an  deutschen  Hochschulen  thätiger,  wissen- 
schaftlich gebildeter  Aerzte  und  die  Einführung  des 
klinischen  Unterrichts.  Der  früheste  und  angesehenste 
war  L.  Heister,  welcher  gründliche  anatomische  Kennt- 
nisse   mit    reicher,    in    holländischen    Kriegsdiensten    er- 

v.  Boltenstern,   Geschichte  der  Medicin.  IO 


—     242     — 

worbener,  chirurgischer  Erfahrung  verband.  Sein  Lehr- 
buch der  Chirurgie  umfasste  mit  Vollständigkeit  und 
Klarheit  vom  Standpunkt  der  eigenen  Erfahrung  alle  bis 
dahin  gewonnenen  Ergebnisse,  bot  auch  in  späteren  Auf- 
lagen durch  die  Yerwerthung  der  Fortschritte  und  Ver- 
vollkommnung des  Inhaltes  ein  getreues  Bild  von  dem 
jeweiligen  Zustande  der  Chirurgie  und  blieb  bis  zu  Ende 
des  Jahrhunderts  in  hohem  Ansehen.  Als  Apostel  der  französi- 
schen Chirurgie  wirktey.  Z.  Plat?ier  (1694 — 1747)  zu  Leipzig.  Weniger 
bedeutend  waren  Mauchart,  H.  Bass  (1690 — 1754)  zu  Halle  (beliebtes 
Handbuch  der  Bandageniehre,  Thoracocentese  mit  Verschiebung  der 
Haut  zur  Vermeidung  des  Eindringens  von  Luft  in  die  Pleurahöhle), 
f.  G.  Günz  (1714—54)  in  Leipzig,  K.  Fr.  Kaltschmidt  (1706  bis 
69)  in  Jena  u.  A.  —  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
waren  die  Pflegstätten  deutscher  Chirurgie  die  Göttinger 
und  Würzburger  Hochschule.  Die  erstere  verdankt 
ihren  Glanz  neben  Haller  dem  entschiedensten  Förderer 
der  Chirurgie,  A.  G.  Richter  (1 742  —  18 12).  Er  ver- 
breitete durch  Wort  und  Schrift  die  Grundsätze  der  eng- 
lischen Chirurgen,  seiner  Lehrmeister,  und  arbeitete,  wie 
Hunter,  unablässig  auf  die  Erhebung  der  Chirurgie  zu 
einem  der  inneren  Mediän  ebenbürtigen  Zweige  der 
Wissenschaft  hin.  Sein  in  classischem  Deutsch  mit  dem 
Stempel  der  Vollendung  verfasstes  Lehrbuch:  „Die  An- 
fangsgründe der  Wundarzneikunst"  stellt  die  Grundlage 
der  neuen  deutschen  Chirurgie  dar  und  hat  allen  späteren 
Lehrbüchern  zum  Vorbild  und  Muster  gedient.  Seine 
„chirurgische  Bibliothek"  vermittelte  und  förderte  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Leistungen  und  Fortschritten  der 
Chirurgie,  besonders  in  Frankreich  und  England.  In 
Würzburg  war  der  Vertreter  und  Begründer  der  Chirurgie 
K.  K.  v.  Siebold  (1736 — 1807),  aus  dessen  Schule  eine 
Reihe  der  namhaftesten  Chirurgen  des  19.  Jahrhunderts 
emporwuchsen.  —  Der  einstige  Glanz  Italiens  war  von 
der  französischen  und  englischen  Chirurgie  überstrahlt, 
ohne  dass  es  an  tüchtigen  Chirurgen  aus  der  Florentiner 
und  Bologneser  Schule,  zu  Rom  und  Mailand  fehlte. 
Europäischen  Ruf  erwarb  der  um  die  Anatomie  so  hoch- 
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verdiente  Scarpa  durch  seine  chirurgisch-ophthalmologischen 
Schriften,  deren  grosser  Werth  die  anatomische  Grund- 
lage bildet:  Aneurysmen,  Unterbindung  der  grossen  Ge- 
fässe,  Klumpfuss  etc.  —  In  Spanien:  A.  de  Gimbernat: 
Hernien,  in  Holland:  P.  Camper,  D.  v.  Gesscher,  Sandi- 
fortj  Bmin,  in  Dänemark:  SiebohVs  Schüler:  G.  Heiter- 
mann.  ( \illisen,  in  Schweden:  O.  Acre/  ( i  7  1  7  —  1807). 
Auch  an  den  fahrenden  Oculisten,  in  deren  Händen 
noch  bis  in  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  ophthal- 
miatrisclie  Praxis  lag,  war  der  Fortschritt  der  Anatomie 
und  Physiologie  nicht  ganz  spurlos  vorübergegangen. 
Einige  von  ihnen,  so  der  durch  grenzenlose  Charlatanerie 
berüchtigte  J.  Taylor  (1708 — 67)  und  J.  Woolhonse  (1650 
bis  1730)  förderten  die  Augenheilkunde  wesentlich.  Eine 
neue  Entwickelungsphase  eröffneten  die  französischen 
Aerzte  und  Chirurgen  durch  die  rationelle  Bearbeitung 
des  Faches.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
machte  sich  auch  in  England  und  Deutschland  ein  reger 
Eifer  zur  Förderung  der  Augenheilkunde  geltend,  und  zu 
Ende  des  Säculums  war  auf  deutschem  Boden  ein  solcher 
Grad  wissenschaftlicher  Ausbildung  erreicht,  dass  die  Augen- 
heilkunde als  selbstständiger,  ebenbürtiger  Zweig  der  Heil- 
kunde begründet  wurde.  Von  entscheidender  Bedeutung 
wurde  die  Aufnahme  der  Ophthalmologie  in  den  akade- 
mischen Unterricht,  die  Gründung  besonderer  Heilanstalten 
für  Augenkranke  im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  durch 
Richter,  Plattier,  Maiichart,  Lobstein,  Neubauer,  Mohrenheim  und 
/.  Barth  (1745— 18 18)  in  Wien.  Durch  alle  Bestrebungen 
gelang  es  auf  Grund  der  vollkommeneren  Kenntnisse  der 
Anatomie  und  Physiologie  des  Sehorgans,  die  Symptom- 
complexe  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen  und  eine  schärfere 
Diagnose  zu  ermöglichen.  Im  Mittelpunkt  des  Interesses 
standen  die  Verhandlungen  über  den  Sitz  der  Cataract, 
ein  Vermächtniss  des  17.  Jahrhunderts.  Unwiderleglich 
thaten  P.  Brissean  und  Maitrejean  dar,  dass  die  Cataract 
der  getrübte  Krystall  selbst  sei;  aber  erst  nach  langen 
heftigen    Kämpfen    gewann     diese    Ansicht   durch   Heister, 
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Boerhave,  Benevoli,  Morgagni,  Bell  u.  A.  allgemeinere  Geltung 
und  Anerkennung  in  der  ärztlichen  Welt  und  stürzte  die 
Irrlehre,  dass  man  ohne  Linse  nicht  sehen  könne.  Als 
Operationsmethode  galt  Anfangs  die  Depression  der 
Cataract  durch  die  Sclera  mit  oder  ohne  Zerstückelung 
der  Linse.  Später  beschränkte  man  sich  auf  die  Dis- 
cission  nach  Eröffnung  der  hinteren  Kapselwand  oder  auf 
die  blosse  Spaltung  dieser  und  überliess  die  Linse  der 
Resorption.  Nachdem  zu  Anfang  des  Jahrhunderts 
St.  Yves  und  Petit  die  vorgefallene  Linse  durch  den 
Hornhautschnitt  entfernt  hatten,  erhob  J.  Daviel  (1696 
bis  1762)  die  Extraction  durch  den  Hornhautschnitt  zur 
Methode  und  bestätigte  damit  endgültig  die  Lehre  von 
der  Natur  der  Cataract.  Schnell  fand  die  Methode  bei 
den  Operateuren  aller  Länder  Beifall  und  Eingang  und 
wurde  hinsichtlich  des  Instrumentenapparates,  der  com- 
plicirten  Operationsacte  vereinfacht,  verbessert  und  ver- 
vollkommnet durch  de  la  Faye,  Wentzel  (f  1790),  Richter  u.  A. 
Immerhin  behauptete  jedoch  das  Dislocationsverfahren 
seinen  Platz,  besonders  nach  Einführung  der  Keratonyxis. 
—  Im  Zusammenhang  mit  der  Erkenntniss  der  wahren 
Natur  der  Cataract  stehen  die  Aufschlüsse,  welche  die 
alte  unklare  Lehre  vom  Glaukom,  bis  dahin  als  besondere 
Art  des  Staars  geltend,  durch  Brisseau's  Aufklärungen  und 
Heisters  unbedingte  Zustimmung  erfuhr.  —  Eine  der  be- 
deutendsten Leistungen  betrifft  die  künstliche  Pupillen- 
bildung. Die  Idee  ging  von  Woolhouse  aus  (171 1).  Den 
Rath,  bei  andauernder  Pupillensperre  eine  Staarnadel  in 
die  Sclera  einzuführen,  die  Iris  von  hinten  her  zu  durch- 
bohren und  so  eine  Diäresis  zu  bewirken,  setzte  zuerst 
Cheselden  in  die  That  um.  Heuermann  machte  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Operation  und  der  Gefahr  der 
Ciliarkörperverletzung  den  Einstich  durch  die  Hornhaut. 
Um  aber  die  Unzulänglichkeit  und  Unzuverlässigkeit  der 
Iridotomie,  welche  der  häufig  eintretenden  Wiederver- 
wachsung des  gemachten  Schlitzes  entsprang,  zu  ver- 
meiden,  bildete  nach  J.  Fr.  Reichenbach' s  Vorschlage  und 
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/.  Janin's  Vorgange  Wentzel  die  Methode  der  Iridecto- 
mie  aus,  bestehend  in  gleichzeitiger  Bildung  eines  Horn- 
hautschnittes und  eines  entsprechenden  Irislappens  und  in 
der  Abtragung  dieses  mit  der  Da  riet' sehen  Scheere.  Dem 
Uebelstand  der  unvermeidlichen  Linsen-  oder  Linselkapsel- 
verletzung  und  Erzeugung  einer  traumatischen  Cataract 
begegneten  Wentzel  und  Richter  durch  den  Rath,  die 
Linse  lieber  gleich  mit  zu  extrahiren,  als  ihre  Verdunke- 
lung abzuwarten  und  dann  von  Neuem  operiren  zu  müssen. 

—  Eine  dritte  Methode  künstlicher  Pupillenbildung,  die 
Iridodialyse,  Ablösung  eines  Irisabschnittes  vom  Ciliar- 
rande,  übten  1707  Assalini  und  Bazzi ;  zur  Methode  er- 
hoben  das  Verfahren   erst  Scarpa  und  J.  A.  Schmidt  1802. 

—  Das  Verdienst,  in  die  Lehre  von  der  Thränenfistel 
Klarheit  gebracht  zu  haben,  gebührt  Stahl  und  Boerhave. 
Ersterer  wies  darauf  hin,  dass  sie  auf  einer  chronisch- 
entzündlichen Affection  des  Thränensackes  mit  davon  ab- 
hängiger Verengerung  beruhe,  und  dass  das  Heilverfahren 
eine  Eröffnung  des  Thränensackes  und  Katheterisirung 
des  Thränencanals  erfordere.  Boerhave  bezeichnete  als 
Ursache  des  Thränentäufelns  ein  neben  der  Erkrankung 
des  Thränensackes  bestehendes  Hinderniss  für  den  Thränen- 
abfluss  in  den  thränenableitenden  Theilen.  Weitere  Auf- 
schlüsse über  die  Krankheitszustände  durch  Heister,  Platner, 

J.  Chr.    J'ogel  in  Lübeck,    Richter,    Petit,    Garangeot,  Janin  u.   A. 

führten  zur  Erfindung  des  Katheterismus  der  Thränen- 
wege  durch  D.  Anel,  während  Petit  den  StahVsehen  Ge- 
danken zur  Ausführung  brachte. 

Die  grossen  Fortschritte  der  Geburtshülfe  sind  ein- 
geleitet worden  durch  die  Erfindung  der  Geburtszange, 
stehen  mit  dieser  in  engem  Zusammenhang.  Gerade  der 
-Mangel  an  einem  unschädlichen  Entbindungsmittel  zur 
Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  im  Geburtsverlaufe 
hatte  verschuldet,  dass  männliche  Geburtshelfer,  ein 
Schrecken  der  kreissenden  Frauen,  nur  in  ganz  ver- 
zweifelten Fällen  herangezogen  wurden.  Abgesehen  von 
zangenartigen  Instrumenten,    welche,    schon  im   Alterthum 
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bekannt,  nur  darauf  berechnet  waren,  den  Kopf  der 
Frucht  zusammenzudrücken,  durch  Zertrümmerung  zu  zer- 
kleinern, nur  bei  abgestorbenen  Früchten  Anwendung  zu 
finden,  sann  man  schon  im  16.  Jahrhundert  —  P.  Franco, 
dreiblättriges  Speculum  —  auf  unschädliche  Extractions- 
mittel.  Die  Bemühungen  mehrten  sich,  als  der  Ruf  sich 
verbreitete,  dass  die  englische  Familie  Chamberlen  im  Be- 
sitze eines  Geheimmittels  sei,  welches  bei  Beckenenge 
oder  Hindernissen  für  den  Durchtritt  der  Frucht  durch 
das  Becken  eine  schnelle,  sichere  Entbindung  mit  Er- 
haltung von  Mutter  und  Kind  gestatte.  Nach  einem  181 5 
in  einem  früheren  CAamder/en'schea.  Hause  in  London 
gemachten  Funde  ist  P.  Chamberlen,  Chirurg  und  Ge- 
burtshelfer in  London  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts, 
der  Erfinder;  er  und  seine  Erben  bewahrten  über  75 
Jahre  strenge  das  Geheimniss  aus  schnödem  Eigennutz. 
Das  Instrument  stellte  eine  mit  vorzüglicher  Kopfkrüm- 
mung und  gekreuzten,  gefensterten  Blättern  versehene 
Zange  dar,  bei  welcher  die  Art  der  Verbindung  und  der 
Handhaben  der  gewöhnlichen  Scheere  entsprach.  Sein 
Enkel  77.  Chamberlen  wollte  das  Erbtheil  in  Paris  mög- 
lichst hoch  verwerthen.  Der  Probeversuch  bei  einem 
Falle  von  hochgradig  verengtem  Becken,  bei  welchem 
schon  Mauricean  seine  Kunst  vergeblich  versucht  hatte, 
fiel  zu  seinen  Ungunsten  aus:  die  Frau  starb  unentbunden 
an  Zerreissungen  des  Uterus.  1688  kam  Hugh  als  Flücht- 
ling nach  Amsterdam  und  verkaufte  sein  Geheimniss  an 
R.  van  Roonhuyzen.  Durch  ihn  gelangte  das  fragliche  In- 
strument in  den  Besitz  anderer  niederländischer  Aerzte, 
welche  es  nur  um  hohen  Preis  weitergaben.  Bis  1746 
galt  in  Amsterdam  das  Gesetz,  dass  Niemand  die  Ge- 
burtshülfe  ausüben  dürfe,  er  habe  denn  vorher  durch 
schweres  Geld  von  den  Examinatoren  den  Besitz  des 
Geheimnisses  erlangt.  Um  diesem  schmutzigen  Handel 
die  Krone  aufzusetzen,  zeigte  es  sich,  als  J.  de  Visscher 
und  H.  v.  d.  Po//  das  angekaufte  Geheimniss  veröffent- 
lichten,   dass    sie    betrogen    waren    und    nicht  die  Zange, 
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deren  Roonhuyzen  und  seine  Nachfolger  sich  bedient, 
sondern  nur  das  eine  Blatt  dieser  erhalten  hatten.  —  In 
fengland  war  inzwischen  die  Zange  anderen  Geburtshelfern 
bekannt  geworden.  Drinkwater  (1668 — 1728)  zu  Brent- 
foTd  benutzte  sie,  Chapmann  bezeichnete  173  s  sie  als  ein 
allen  besseren  Geburtshelfern  Englands  wohlvertrautes 
Werkzeug  und  gab  1735  eme  Abbildung.  Bevor  aber 
hierüber  nähere  Mittheilungen  in  das  ärztliche  Publicum 
ausserhalb  Englands  drangen,  wurde  die  Zange  noch  ein- 
mal erfunden  und  zum  allgemeinen  Wohl  die  Erfindung 
bekannt  gegeben.  Wohl  durch  Nachrichten  über  die 
Chamberlen!$tüs&  Zange  angeregt,  jedoch  ohne  Kenntniss 
von  ihr  construirte  /.  Palfyn  (1650 — 1730)  zu  Gent  ein 
Instrument  und  legte  es  1723  der  Pariser  Akademie 
vor.  Es  bestand  aus  zwei  ungekreuzten  und  unge- 
fensterten,  sehr  stark  gekrümmten,  löffelartigen  Stahlarmen 
mit  hölzernen  Griffen,  welche  mit  einem  Tuche  zusammen 
gebunden  und  mit  beiden  Händen  gefasst  wurden.  All- 
gemeine Anerkennung  errang  die  Zange  erst  nach  wesent- 
lichen Verbesserungen,  wie  Kreuzung  der  Arme  durch  Dussee 
1735  und  Fensterung  und  bessere  Schlossverbindung  durch  Gre'goire 
Vater  und  Sohn.  Am  meisten  verdient  um  die  Vervollkommnung 
des  Instrumentes  und  um  die  Festsetzung  der  Indicationen  des  Ge- 
brauchs machten  sich  A.  Levret  (1703 — 80)  zu  Paris,  W.  Smellie 
(1680 — 1763),  der  bedeutendste  Geburtshelfer  Englands,  und  J.  L. 
Baudelocqtie  (1746 — 1810).  In  Deutschland  wurde  die  Palfyn' sehe 
Zange  1724  durch  Heister,  die  Gre'goire' 'sehe  durch  Ph.  A.  Böhmer 
(1717 — 89)  zu  Leipzig,  dem  Urheber  der  Bezeichnung  Forceps,  die 
Lczret'sche  1667  durch  J.  J.  Fried  (1689 — 1779)  und  G.  W.  Stein 
dem  Aelteren  (1737  — 1803)  bekannt,  und  J.  D.  Busch  führte  1796 
wesentliche  Verbesserungen  ein. 

Ein  ausserordentliches  Förderungsmittel  der  Geburts- 
hülfe  stellt  die  Einführung  eines  geordneten  Unterrichts 
für  Hebammen  und  Aerzte,  die  Begründung  von  Ent- 
bindungsanstalten zum  Zweck  der  practischen  Ausbildung 
und  ihre  Verbindung  mit  neuerrichteten  Lehrstühlen  der 
Geburtshülfe  an  den  Universitäten  dar.  Allen  Ländern 
voran  ging  Frankreich.  An  Stelle  der  alten  Hebammen- 
schule im  Hotel  Dieu  trat   1720  durch  Gre'goire  sen.  eine 
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Unterrichtsanstalt  für^  Geburtshelfer.  1743  wurde  von 
La  Peyronie  an  der  Ecole  pratique  de  Chirurgie  ein  ge- 
burtshülflicher  Cursus  für  Hebammen  und  Studirende, 
1754  ein  solcher  nur  für  erstere  von  der  Facultät  einge- 
richtet. Nachdem  die  Revolution  diese  Anstalten  besei- 
tigt, trat  an  ihre  Stelle  die  für  Hebammen  bestimmte 
Maternite,  an  welcher  vor  Allen  Baudelocqne  wirkte.  Fran- 
zösisch«? Geburtshelfer  von  Bedeutung  waren  ferner  N.  Pazos  (1686 
bis  1753),  A.  Fr.  Petit  (17  18 — 94),  Pc'an,  Fr.  A.  Deleurye  (f  1 757) 
und  Fr.  L.  Solayrc's  de  Renhac  (j  1772).  —  In  Irland  er- 
folgte schon  im  Anfang  des  Jahrhunderts  eine  Prüfung  der 
Geburtshelfer  durch  das  Collegium  der  Aerzte.  Dieses  wie 
auch  später  das  Collegium  der  Wundärzte  errichteten  Pro- 
fessuren der  Geburtshülfe.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
entstand  aus  /  Mossc's  Privatanstalt  ein  grosses  noch  heute 
bestehendes  Entbindungshaus,  an  welchem  später  F.  Ould 
wirkte.  In  London  existirten  schon  früher  Anstalten  zur  Auf- 
nahme armer  Schwangeren.  Auf/.  Leake's  Antrieb  wurde 
eine  Lehranstalt  mit  dem  "Westminster  Lying-in-Hospital 
verbunden  und  Privat-Entbindungs-  und  Lehranstalten  von 
Krohn,  Denmann  (1733  — 181 5),  Osborn  u.  A.  gegründet. — 
Während  in  Deutschland  theoretische  Vorlesungen  an 
den  Universitäten  von  Chirurgen  abgehalten  wurden,  war 
auch  die  Verbesserung  des  Hebammenwesens  durch  Ord- 
nung des  Unterrichts  und  Herausgabe  von  Hebammen- 
lehrbüchern vielfach  angestrebt.  Die  erste  dem  Unter- 
richt von  Studirenden  bestimmte  Gebäranstalt  auf  deutschem 
Boden  erhob  sich  1728  zu  Strassburg,  wo  bereits  eine 
vorzügliche  Hebammenschule  bestand.  Ihr  Leiter  war 
Levret's  und  Smellie's  Schüler  J.  J.  Fried.  Dieser  folgten 
1751  in  Berlin  die  in  Verbindung  mit  der  Charite  er- 
richtete Hebammenschule,  an  welcher  auch  für  Wundärzte  von 
/.  Fr.  Meckel,  J.  Fr.  Henckel  und/.  Ph.  Hagen  (1734— 92 j  Vor- 
lesungen gehalten  wurden,  und  weitere  Schulen  in  den  Provinzen. 
Klinische  Anstalten  blühten  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
empor  in  Göttingen  ( 1 75 1 )  unter  J.  G.  Roerferer,  in  Kassel  (1768) 
unter  Stein  d.  Ae.,  in  Jena(i78i)  unter/.  Chr.  Stark  (1753 — 181 1), 
in  Prag  (1763)  unter/.  G.  Gehler  (1732 — 671,  in  Würzburg  (1774) 
unter  H.  K.  v.  Siebold,  in   Marburg    (1791),    wohin    Stein   berufen 
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wurde.  In  Wien,  wo  seit  1764  Crantz,  Schüler  von  Levrei  und 
Puzos,  als  Lehrer  thätig  war,  wurde  mit  dem  allgemeinen  Kranken- 
hause eine  Gebäranstalt  verbunden.  An  ihr  war  der  erste  Lehrer 
S.  Zeller.  An  der  1760  von  Ch.  /.  Berger^  Schüler  von  Fried, 
in  Kopenhagen  gegründeten  Entbindungsanstalt  wirkte  M.  Saxtorph 
(1740 — 18 11).  Unter  den  Holländern  ragt  hervor  P.  Camper 
als  Schüler  von  Lehret,  Smellie  und  Fried.  In  Italien  machte 
sich  vorzugsweise  der  Einfluss  der  Franzosen  und  namentlich  Levrct's 
geltend.  An  den  meisten  Universitäten  wurden  Unter- 
richtsanstalten für  Hebammen  gegründet,  zu  denen  später 
geburtshülfliche   Kliniken  hinzutraten. 

Nachdem  einige  französische  Geburtshelfer,  wie  Puzos, 
den  Einfluss  des  engen  Beckens  auf  den  Geburtsverlauf 
betont,  die  Veränderungen  am  rachitischen  Becken  vom 
Druck  der  Rumpf  last  auf  die  erweichten  Knochen  her- 
geleitet hatten,  schilderte  im  Anschluss  an  Deventer  Smellie 
das  normale  Becken  als  Ganzes,  das  rachitische  Becken 
und  die  Formveränderungen  des  Kopfes  im  engen  Becken 
in  vortrefflicher  Weise  und  schätzte  zuerst  die  Grösse 
der  Conjugata  vera  nach  der  manuellen  Messung  der 
Conjugata  cliagonalis.  Aber  das  grosse  Ansehen  Levret's, 
dessen  Ansichten  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
nicht  übereinstimmten,  nicht  bloss  in  Frankreich,  nament- 
lich auch  in  Deutschland,  veihinderte  lange  die  Anerkennung 
dieser  Lehren.  Im  Sinne  Smellie's  bemühte  sich  Stein  d.  Ae., 
welcher  zuerst  das  osteomalacische  Becken  beschrieb.  Das  allge- 
mein verengte  Becken,  Pelvis  nimis  parva  Deventer's,  erwähnen  wie 
Smellie  und  Puzos  auch  Denmann,  welcher,  bei  der  Würdigung 
der  mechanischen  Gesetze  im  Bau  des  Beckens,  dies  mit  einem  Ge- 
wölbe, das  Kreuzbein  mit  dessen  Schlussstein  verglich,  Roederer, 
von  welchem  übrigens  die  Bezeichnung  Conjugata  herrührt,  Deletirye 
u.  A.  nur  ganz  kurz  als  ebenso  bei  sehr  kleinen  wie  bei  grossen, 
wohlgebauten  Frauen  vorkommend.  Baudelocque  endlich  lehrte  im 
Streben  nach  genauer  Diagnose  an  der  Lebenden  die  Messung  der 
Conjugata  externa  mit  dem  Zirkel  und  der  Conjugata  diagonalis  mit 
dem  Finger.  —  Von  den  Veränderungen  des  Lterus  nach  Form 
und  Lage  während  der  Schwangerschaft  lieferte  ausser  Smellie  und 
Roederer  vorzügliche  Abbildungen  das  noch  heute  unübertroffene 
Prachtwerk  W.  H?i?iter's  (1744).  Smellie,  Sola  v  res  und  Baude- 
locque gelang  es  erst  die  Lehre  vom  Culbüte  ganz  zu  beseitigen,  die 
Ansicht  zu  festigen,  dass  der  Foetus  von  vornherein  mit  dem  Kopfe 
nach  unten   liege.    Für  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  wies  schon 


Puzos  auf  die  combinirte  Untersuchung,  Roederer  auf  die  Wichtig- 
keit der  äusseren  Untersuchung  hin.  Sorgfältige  anatomische  und 
physiologische  Studien  von  Smellie,  Hunter,  Pcan,  Denys,  Böhmer, 
Delettrye,  Zeller  u.  A.  lehrten  den  Verlauf  der  normalen  Geburt, 
den  Mechanismus  des  Geburtsactes.  Solavres  und  Batidelocque  er- 
läuterten die  Wirkung  der  Uterusconlractionen  auf  die  Austreibung 
des  Kindes,  die  Einstellung  des  Kopfes  in  und  den  Durchtritt  dieses 
und  des  Rumpfes  durch  das  Becken  bei  Kopf-  und  Beckenlagen. 
Roederer  und  Stein  bildeten  die  bis  in  die  neuere  Zeit  geltende 
Lehre  aus,  dass  der  Cervix  in  den  letzten  Monaten  der  Schwanger- 
schaft zur  Uterushöhle  mit  verbraucht  werde,  und  dass  der  Kopf 
kurz  vor  Beginn  der  Geburt  unmittelbar  dem  äusseren  Muttermunde 
auf liege.  Für  den  weiteren  Gang  der  Entbindung  empfahlen  Giffard 
und  Puzos  die  manuelle  Unterstützung  des  Dammes  zur  Verminde- 
rung von  Einrissen,  Astruc  und  Zeller  die  uralte  doppelte  Unter- 
bindung der  Nabelschnur.  Deventer  und  Mauriceau  hatten  gelehrt, 
alsbald  durch  Eingehen  der  Hand  die  Nachgeburt  zu  entfernen, 
weil  sonst  der  Muttermund  sich  wieder  schlösse.  Auf  Grund  der 
Entdeckung  des  kreisförmigen  Muskels  im  Fundus  uteri  durch 
Ruysch,  welcher  zur  Austreibung  der  Placenta  bestimmt  sei,  traten 
Puzos,  Levret,  Smellie,  Crantz,  Zeller,  Gehler  dem  zu  eifrigen, 
activen  Vorgehen  entgegen,  während  Böhmer  auf  die  Gefahr  des  zu 
langen  Verweilens  der  Nachgeburt  in  der  Gebärmutter  und  die  der 
Zersetzung  hinwies,  Busch  und  Siebold  die  Zuhülfenahme  äusseren 
Druckes  befürworteten.  Durch  alle  diese  Untersuchungen 
gewann  immermehr  die  Ueberzeugung  Oberhand,  dass 
man  im  Gegensatz  zu  dem  noch  von  Lernt  und  Smellie 
vertretenen  activeren  Standpunkte  bei  dem  Geburtsacte 
zunächst  die  Naturthätigkeit  walten  lassen,  sie  regeln  und 
unterstützen  müsse,  dass  erst,  wenn  diese  unzureichend, 
Kunsthülfe  unter  ganz  bestimmten  Indicationen  eintreten 
dürfe.  Diese  festzustellen  galt  nicht  allein  der  Anwen- 
dung der  Zange,  sondern  auch  anderen  Operationsmetho- 
den. Für  die  Wendung  auf  den  Fuss  wurde  die  Frage 
discutirt,  ob  ihr  nothwendig  die  Extraction  folgen  müsse 
oder  ob,  wie  Deleurye,  Denmann  und  Boer  sich  aussprachen,  die 
Operation  mit  der  Lageverbesserung  vollendet  sei,  sodass 
die  Extraction  ihre  eigenen  Indicationen  verlange,  und 
weiter  ob  in  schwierigen  Fällen  zur  Extraction  des  nach- 
folgenden Kopfes  lediglich  manuelle  Handgriffe  genügten. 
Nach  Smellie' s  Einführung  in  die  geburtshül fliehe  Praxis 
errang  sich  die  Zange  lange    Zeit   die  Alleinherrschaft    in 
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Fällen,  wo  der  Kopf  irgendwie  Schwierigkeiten  machte. 
Für  die  Sectio  caesarea  erachteten  Levret  und  Stein  als  In- 
dication  die  absolute,  unüberwindliche  Unmöglichkeit  der 
Geburt  in  Folge  äusserster  Verengerung  des  Beckens, 
welche  entweder  die  Einführung  der  Hand  in  die  Becken- 
höhle oder  die  Zurückführung  der  zur  Wendung  einge- 
brachten mit  dem  Fusse  nicht  gestatte.  Angesichts  der 
ungünstigen  Operationsresultate  konnte  der  Kaiserschnitt 
in  die  Praxis  keinen  Eingang  finden.  Vor  Allen  die  Eng- 
länder verwarfen  die  Methode  entweder  gänzlich,  wie  Ould, 
Mannigham  und  Hunter  oder  beschränkten  sie  auf  die  äusser- 
sten  Fälle,  wie  Smellie,  Dem?iann  u.  A.  Als  Ersatz  für  Fälle, 
in  welchen  die  Zangenentbindung  wegen  der  Beckenenge 
nicht  ausreichte,  schlug  1768/.  R.  Sigault  die  Symphyseoto- 
mie  vor,  die  kunstgerechte  Durchtrennung  der  Schamfuge 
zum  Zweck  der  Beseitigung  des  geburtshülflichen  Miss- 
verhältnisses, und  führte  sie  1 77 1  zuerst  aus.  Weitere 
durch  Siehold,  Mursinna  u.  A.  folgten.  Doch  waren  die 
Resultate  so  wenig  günstig,  dass  man  davon  wieder  Ab- 
stand nahm,  zumal  eine  Reihe  von  Forschern  besonders 
Baudelocqae  auf  die  irrthümliche  Voraussetzung,  dass  die 
Symphyse  während  der  Geburt  auseinander  weiche,  auf- 
merksam machten  und  die  Methode  durchaus  verdammten. 
Nach  mehr  denn  100  Jahren  erlebte  sie  eine  Wieder- 
geburt durch  Morisam  in  Neapel,  freilich  ohne  besseren 
Erfolg.  Anders  stand  es  mit  dem  Vorschlag,  die  Ge- 
fahren der  absoluten  Beckenenge  aufzuheben  durch  künst- 
liche Frühgeburt,  wie  sie  1756  Macaulay  zuerst  und 
später  in  wiederholten  Fällen  Denman  übten.  In  Deutsch- 
land empfahl  sie  Fr.  A.  Mai  (1772 — 181 4)  zu  Heidel- 
berg. In  Frankreich  hinderte  der  Einfluss  Baiidelocque's, 
welcher  bereits  1781  sie  ungünstig  beurtheilt  hatte,  die 
Ausbreitung  der  Methode.  —  Alle  die  Bemühungen,  For- 
schungen und  Bestrebungen  vollendeten  die  in  England, 
Frankreich  und  den  Niederlanden  seit  langem  vorbereitete 
Emancipation  der  Geburtshülfe  von  der  Chirurgie  und 
halfen  ihr  zu  einem  selbstständigen  wissenschaftlichen  Cha- 
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rakter  auch  in  Ländern,  in  denen  sie,  wie  in  Deutschland, 
bisher  auf  niedrigem  Standpunkt  verharrt  hatte.  Nicht 
zum  wenigsten  sorgten  die  zahlreichen  Unterrichtsanstalten 
für  Befestigung  und  Anerkennung  der  Selbstständigkeit 
dieses  Gebietes  der  Heilkunde. 

Das  Gebiet  der  gerichtlichen  Medicin  hat  vorzugsweise 
in  Deutschland  ausgezeichnete  Bearbeiter  gefunden.  Ihr 
Bestreben  ging  dahin,  auf  Grund  der  höheren  Ausbildung 
der  gesammten  Heilkunde  und  der  erweiterten  anatomisch- 
physiologischen Kenntnisse  durch  Ausscheidung  des  Glau- 
bens an  Hexen  und  Teufel  in  Criminalfällen  der  allge- 
meinen Aufklärung  und  den  Bedürfnissen  und  Anforde- 
rungen der  erweiterten,  vervollkommneten  Rechtspflege 
Rechnung  zu  tragen  und  durch  systematische  Ordnung 
des  Materials  eine  selbstständige  Doctrin  abzugrenzen  und 
auszubauen.  Werthvolle  Beiträge  lieferten  für  einzelne 
Abschnitte  kleinere  Abhandlungen  einer  grossen  Anzahl 
von  Aerzten,  sowie  die  Sammlungen  von  forensischen  Gut- 
achten gelehrter  Körperschaften  durch  M.  B.  Valentini  (1657 
bis  1729)  (Giessen),  J.  F.  Zittmann  (1671 — 1757)  (Leipzig).  M. 
Alberti  (1682  — 1757)  (Halle),  Ph.  C.  Fabricins  (1714-74)  (Helm- 
städt),  J.  Th.  Pyl  (1749 — 94)  (Berlin)  u.  A.  Das  Gesammtgebiet 
bearbeiteten  die  Institutionen  H.  Fr.  Teichmeyer' 's  (1685 — 1746)  in 
Jena,  die  Lehrbücher  von  Chr.  Fr.  Eschenbach  (17  12 — 88)  zu  Ro- 
stock, J.  E.  Hebenstreit  (i  702  — 57)  in  Leipzig  und/!  D.  Metzger 
(1739 — 1805)  in  Königsberg,  E.  Fodere  (ca.  1835)  m  Marseille  und 
Strassburg,  J.  J.  Bellocqne  (1730 — -1807)  in  Paris,  S.  Farr  in  Lon- 
don u.  A.  —  Besonders  eingehend  erörtert  wurde  die  Frage 
des  Kindesmordes.  Bei  der  gerichtlichen  Untersuchung  von 
Kinderleichen  wurde  Rücksicht  genommen  auf  die  unter- 
lassene Unterbindung  des  Xabelstranges  und  damit  in  Ver- 
bindung auf  die  Zeichen  der  Verblutung,  auf  Sugillationen 
besonders  am  Kopf  und  Blutergüsse  in  das  Innere  der 
Schädelhöhle,  auf  Knochenbrüche  am  Kopf  und  anderen 
Theilen  und  auf  die  Erscheinungen  der  Erstickung.  Im 
Vordergrund  stand  die  Frage  nach  dem  Werth  der  hydro- 
statischen Lungenprobe.  Uebereinstimmend  mit  Bohn 
bezeichnete  Heister  sie  als  unsicher  und  trügerisch,  weil 
nach  seiner  Beobachtung  auch  eine  faule  Lunge  im  Wasser 
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schwimmt.  Teichmeyer,  Albcrti ,  Morgagni,  Haller  u.  A. 
gestanden  zu,  dass  die  Probe  nicht  in  allen  Fällen,  son- 
dern nur  unter  gewissen  Beschränkungen  und  Yorsichts- 
maassregeln  brauchbar  und  zulässig  sei.  Chr.  Fr.  Daniel 
(1753  —  98)  in  Halle  wies  darauf  hin,  dass  schwache, 
lebendgeborene  Kinder  wegen  zu  oberflächlicher  Athmung 
nach  dem  Tode  fast  luftleere,  im  Wasser  untersinkende 
Lungen  bieten  könnten,  dass  aber  eine  Lunge,  welche 
geathmet  habe,  durch  grössere  Ausdehnung,  grössere  ab- 
solute Schwere,  als  Folge  des  Einfliessens  des  Blutes,  von 
einer  Lunge,  welche  noch  nicht  geathmet  habe,  sich  unter- 
scheide, und  glaubte  in  der  Ermittelung  des  specifischen 
Gewichts  der  Lunge  einen  Maassstab  für  die  Beurtheilung 
dieser  Zustände  angeben  zu  können.  W.  G.  Plouquet  (1744 
bis  18 14)  in  Tübingen  wollte  die  Frage  durch  Ermitte- 
lung des  Verhältnisses  zwischen  Lungen-  und  Körper- 
gewicht entscheiden.  —  Eifrig  discutirt  wurde  die  Frage 
nach  dem  Werth  der  Harnblasenprobe.  Nach  Hebenstreit 
lieferte  eine  leere  Blase  bei  einem  neugeborenen  Kinde 
den  Beweis,  dass  dieses  Handlungen  vorgenommen,  welche 
nur  lebenden  Menschen  zukommen.  Der  Ansicht  traten  ent- 
gegen Lteberkiihti,  Chr.  Fr.  Jaeger,  Metzger  u.  A.  —  Lebhaft  inter- 
essirte  die  Lehre  von  der  Tödtlichkeit  der  Wunden  und 
wurde  mit  einem  Aufwand  vieler  Gelehrsamkeit  erörtert. 
Alberti,  Eschenbach,  Hebenstreit,  Plouquet,  Daniel,  J.  f.  Rausch 
u.  A.  verfochten  die  Poh?rsche  Eintheilung  in  tödtliche 
und  nichttödtliche  Wunden.  Sie  betonten,  dass  jede 
Wunde  unter  gewissen  Umständen  zu  einer  tödtlichen 
werden  könne,  jeder  Fall  mithin  individuell  beurtheilt 
werden  müsse.  Andere,  wie  Teichmcyer,  Haller,  Büttner, 
Loder  und  namentlich  Metzger,  stellten  unter  Zugrunde- 
legung der  Boe7-hare'schen  Eintheilung  der  Wunden  für 
die  gerichtsärztliche  Praxis  drei  Grade  auf:  die  absolut 
tödtlichen  Wunden,  welche  stets  und  völlig  unheilbar 
sind,  die  an  sich  tödtlichen,  welche  nach  ihrer  Beschaffen- 
heit zum  Tode  führen,  wenn  keine  Hülfe  eintritt,  und 
die  zufällig  tödtlichen,  welchen    erst  hinzutretende  Schäd- 
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lichkeiten  den  lebensgefährlichen  Charakter  verleihen.  — 
Obwohl  A.  Louis  die  Todtenstarre  als  sicheres  Merkmal 
des  Todes  bezeichnet  hatte,  trat  eine  grosse  Zahl  von 
Schriften,  welche  der  Furcht,  lebendig  begraben  zu  wer- 
den, nicht  zum  Wenigsten  ihre  Entstehung  verdankten, 
dafür  ein,  dass  allein  die  wirkliche,  deutliche  Fäulniss  den  Tod 
unter  allen  Umständen  mit  absoluter  Sicherheit  beweise.  — 
Ueber  die  verschiedenen  Todesarten  durch  Ertränken, 
Erhängen,  Ersticken  u.  a.  handelten  Alberti,  Hebenstreit, 
welcher  auf  die  Möglichkeit  des  Erstickungstodes  in  Krampf- 
anfällen hinwies,  Roederer,  Brendel  und  Becker,  welche 
über  die  Wirkung  des  Ertrinkens  Thierversuche  anstellten, 
Morgagni,  welcher  bei  Ertrunkenen  auf  die  Anwesenheit 
von  Wasser  im  Magen,  auf  den  Schluss  des  Kehldeckels, 
auf  das  Eindringen  von  Wasser  in  Luftröhre  und  Lunge 
achtete,  und  die  Todesursache  der  Erhängten  in  dem 
durch  Mangel  an  eingeathmeter  Luft  behinderten  Durch- 
gang des  Blutes  durch  die  Lunge  fand,  u.  A.  m.  —  Die 
Fortschritte  der  Chemie  vermittelten  einmal  eine  genaue 
Kenntniss  der  Gifte,  gaben  weiterhin  die  Möglichkeit  ihres 
Nachweises  nach  der  Aufnahme  in  den  Körper  und  ver- 
anlassten die  Einführung  der  chemischen  Untersuchung 
in  die  forensische  Medicin,  durch  H.  Delhis,  Fr.  Cartheuser, 
J.  F.  Gmelin,  K.  G.  Hagen,  zunächst  mit  nur  massigem  Er- 
folge. Erwähnenswerth  ist  eine  kleine  Schrift  Fr.  Hoff- 
mann s  über  Kohlendunstvergiftung  im  Anschluss  an  den 
Bericht  eines  mehrere  Personen  betreffenden  Falles. 

In  engstem  x\nschluss  an  die  Fortschritte  der  Heil- 
kunst hat  in  mehr  als  iooo  jähriger  Folge  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  sich  entwickelt,  die  Erfahrung  den  ge- 
sundheitsfördernden oder  schädigenden  Einfluss  mancher 
den  Menschen  umgebender  Aussendinge  gelehrt.  Vorzüg- 
lich haben  seit  jeher  die  Volksseuchen  an  der  Hand  ärzt- 
licher Erfahrung  Maassregeln  zur  Hebung  des  körperlichen 
Wohles,  zum  Schutz  gegen  feindliche  Einflüsse  —  Pest- 
regiment —  zu  Tage  gefördert.  In  Italien  und  Frank- 
reich   haben    schon    seit    dem    14.    und    15.  Jahrhundert 


sanitätspolizeiliche  Maassnahmen,  Quarantäne-Einrichtungen 
zur  Verhütung  einer  Einschleppung  der  Beulenpest  aus 
dem  Orient  bestanden.  Seit  alter  Zeit  ist  der  Markt- 
verkehr sanitätspolizeilich  überwacht,  in  vielen  Städten 
hat  eine  allerdings  in  bescheidenen  Grenzen  sich  bewegende 
Baupolizei  existirt.  Auch  das  18.  Jahrhundert  hat  die 
Erörterung  einer  Reihe  Fragen  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege seitens  der  Aerzte  gebracht,  nicht  ohne  Erfolg 
zumal  seit  nach  Brandenburg  -Preussens  Vorgange  das 
Medicinalwesen  eine  staatliche  Organisation  erfahren. 
Namentlich  hat  es  sich  gehandelt  um  Verbesserungen  der 
Quarantäne-Einrichtungen,  um  Ueberwachung  des  Ver- 
kehrs, um  die  Beerdigung  der  während  der  Seuchen  Er- 
legenen u.  s.  w.  Die  Pestprophylaxe  hat  insbesondere 
Chenot  und  Pringle  beschäftigt.  Zahlreiche  Aerzte  haben 
sich  in  den  Dienst  der  Pockenbekämpfung  durch  die 
Inoculation  gestellt.  Zur  strengeren  Beaufsichtigung  des 
Marktverkehrs  haben  die  zahlreichen  Mutterkornvergiftungen 
Anlass  gegeben.  Die  geradezu  entsetzlichen  Missstände 
in  den  Krankenhäusern  haben  Pringle  und  Fanken  zur 
Sprache  gebracht,  der  Philanthrop  /.  Howard  die  Ver- 
besserung des  Hospital-  und  Gefängnisswesens  zur  Lebens- 
aufgabe sich  gemacht.  Sutton  hat  bei  Erfindung  eines 
Ventilationsapparates  bessere  hygienische  Verhältnisse  auf 
den  Schiffen  im  Auge  gehabt.  Lebhaftes  Interesse  haben 
die  Gefahren  beansprucht,  welche  städtischen  Bewohnern 
aus  der  Beerdigung  der  Leichen  innerhalb  der  Städte, 
aus  der  Anlage  von  Friedhöfen  in  der  Nähe  von  Wohn- 
stätten erwachsen.  Eifrig  discutirt  sind  die  Maassregeln  zur 
Abwehr  frühzeitiger  Beerdigung,  zur  Rettung  Scheintodter 
und  Verunglückter,  und  als  Resultat  regelmässige  Leichen- 
schau in  Oesterreich,  Leichen-  oder  Rettungshäuser  in 
Frankreich,  England,  Deutschland  und  Holland  eingerichtet 
worden.  Nahrungs-  und  Genussmittel  (j.  Arbuthnot,  Zuckert, 
Neumann,  Cardogan:  Säuglingsnahrung),  klimatische  Verhältnisse 
{W.  Falconer)  u.  a.  m  sind  besprochen.  —  Alle  diese  Tages- 
fragen, allgemein  hygienische  Gegenstände  wurden  lebhaft 
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und  z.  Th.  in  populärer  Weise  erörtert  und  bearbeitet 
(Tzssot:  Avis  du  peuple,  Hufeland:  Makrobiotik).  Immer  aber 
nur  aus  einer  lockeren  Reihe  vereinzelter  Gesichtspunkte 
gingen  die  Bestrebungen  hervor.  Es  fehlte  an  einer 
Zusammenfassung  von  einem  einheitlichen,  das  ganze 
Gebiet  beherrschenden  Standpunkte,  obwohl  eine  Bearbei- 
tung der  Hygiene,  der  medicinischen  Polizeiwissenschaft, 
als  Theil  der  Staatsarzneikunde  (Daniel)  durch  Hebenstreit 
stattgefunden.  Auch  J.  P.  Frank  trennte  noch  nicht  strenge 
gerichtliche  Mediän  und  Gesundheitspflege.  Doch  hat  er 
unter  Benutzung  aller  bis  dahin  gemachten  Erfahrungen 
und  der  gesetzlichen  Bestimmungen  mit  seinem  „System 
der  medicinischen  Polizei"  Licht  und  Ordnung  gebracht, 
eine  wissenschaftliche  Auffassung  eingeführt.  Durch  Frank 
ist  dieser  Zweig  der  Medicin,  die  Gesundheitspflege,  zur 
wissenschaftlichen  Gesundheitslehre  herangereift.  —  In  engem 
Zusammenhang  mit  ihr  stehen  die  ersten  Versuche  einer 
Medicinal-  Statistik.  Erhebungen  über  Geburts-,  Ehe- 
schliessungs-  und  Sterbefälle  wurden  in  mehreren  Städten 
Englands,  Hollands  und  Deutschlands  angestellt.  Als 
„Vater  der  Statistik"  wird  gewöhnlich  G.  Ac/ienwall,  Prof. 
der  Rechte  in  Göttingen,  bezeichnet,  während  der  erste 
Versuch  einer  systematischen  Bearbeitung  von  dem  Ber- 
liner Theologen  P.  Süssmilch  (1707  —  67)  herrührt.  Er 
entwickelte  das  Gesetzmässige  in  den  wichtigsten  Lebens- 
verhältnissen der  Menschen,  das  Verhältniss  der  Zahl  der 
Gestorbenen  und  Geborenen,  die  Gesetze  der  Bevölkerungs- 
zunahme, den  Antheil  des  Geschlechts,  des  Alters,  des 
Luxus,  der  Ehelosigkeit,  der  Krankheiten,  Seuchen  und 
Kriege  u.  s.  w.  Eine  Reihe  kleinerer,  nicht  minder  werth- 
voller  Beiträge  schlössen  sich  in  Frankreich,  England, 
Schweden  und  Deutschland  an. 

Seit  dem  neuerwachten  Studium  der  Literatur  des 
Alterthums  ermangelten  keiner  Zeit  literarhistorische  Ar- 
beiten über  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Namentlich 
aber  im  18.  Jahrhundert  wandten  sich  classisch  gebildete 
Aerzte  mit  Vorliebe  historischen  Studien  zu,  vorzugsweise 
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über  griechische  Medicin  (G.  G.  Richter  <  1 694 — 17731  *D  Göttingen, 
D.  Jf.  Triller  (1695  — 1782)  in  Wittenberg,  Hebenstreit,  de  Gorter, 
A.  Cocchi  (1695  — 1758  in  Wittenberg).  Berühmt  ist  /.  C.  W. 
Möhseris  (1722  —  95)  in  Berlin  „Geschichte  der  Wissen- 
schaften in  der  Mark  Brandenburg  etc.".  Xeue  Anregung 
gewann  die  medicinische  Geschichtsforschung  durch  den 
historischen  Sinn,  welchen  die  Göttinger  Schule,  vorzüg- 
lich Haller  mit  seinen  bezüglich  Vollständigkeit  und  gross- 
artiger, kritischer  Bearbeitung  eine  unübertroffene  Literatur- 
geschichte darstellenden  Bibliotheken  in  seinen  Schülern  zu 
wecken,  zu  nähren  und  zu  pflegen  verstand  (F.  G.  Baidinger 

(1738 — 1804)   in  Jena,   Arnemann,  Ackermann,   Bhimetibach,   Soem- 

?nering,  Meckel  u.  A.  m.).  Gleichzeitig  mit  Hallers  Werk 
erschien  in  Frankreich  eine  ausgezeichnete  Bearbeitung 
der  Bio-  und  Bibliographie  durch  N.  Fr.  J.  Eloy  zu 
Montpellier.  Andere  Arbeiten  behandelten  die  Geschichte 
einzelner  Abschnitte  und  Zweige:  Hippokrates  und  die  alten 
Aerzte  J.  Fr.  C.  Grimm  (1737  — 1821)  in  Gotha,  Chr.  Fr.  Grüner 
(1744 — 1 8 1 5)  in  Jena;  Anatomie:  J.  H.  Schulze  (1678 — 1744)  in 
Halle,  Ph.  J.  Hartynann  (1648 — 1707)  in  Königsberg;  Staatsarznei- 
kunde: Chr.  Fr.  Daniel  jun. ;  Geburtshülfe :  Osiander ;  Anatomie 
und  Chirurgie:  Portal  und  Lasszcs  (1741  — 1807)  in  Paris.  Die 
erste  Bearbeitung  der  pragmatischen  Geschichte  von  Le 
Clerc  (1652  — 1728)  in  Genf  behandelt  die  frühesten 
Perioden  der  Heilkunde  bis  Galen  und  die  Fortsetzung 
des  Werkes  von  J.  Freind  (167 1  — 1728)  in  London  die 
Zeit  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrhunderts.  Die  erste 
deutsche  Darstellung  von  J.  H.  Schulze  umfasst  nur  die 
älteste  griechische  Medicin,  während  sein  Compendium  mit 
Hadrian's  Zeitalter  abschliesst.  Als  Begründer  der  neueren 
medicinischen  Geschichtsforschung  erscheint  K.  Sprengel 
(1766  — 1833)  in  Halle.  Sein  „Versuch  einer  pragmati- 
schen Geschichte  der  Arzneikunde"  stellt  die  Geschichte 
der  Medicin  in  allen  ihren  Phasen  als  Theil  der  all- 
gemeinen Culturgeschichte  dar,  bringt  den  Entwickelungs- 
gang  in  mehr  oder  weniger  innigem  Zusammenhang  mit 
der  Gestaltung  der  Cultur  und  erläutert  nicht  nur  den 
Einfluss  von  Politik  und   Religion,  von   Kunst  und   Philo- 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  17 
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sophie,  wissenschaftlichem  und  gesellschaftlichem  Leben, 
sondern  nimmt  auch  Rücksicht  auf  die  Einwirkung  der 
Volksseuchen.  —  Für  letzteres  Gebiet  boten  die  herr- 
schenden Epidemien  reichlich  Stoff  und  Anregung  zu 
historischen  Forschungen,  an  welchen  namentlich  deutsche 
Aerzte  sich  betheiligten:  Pest:  /  Konoid;  Pocken:  /.  G.  Halm 
(1694 — 1753)  in  Breslau,  welcher  ihr  Auftreten  schon  im  Alterthum 
nachwies,  während  IVerlhof  es  verneinte;  Ruhr:  R.  A.  Vogel  und 
Ackermann;  engl.  Seh  weiss:  Grüner  u.  A.  Diese  Leistungen 
übertrifft  Ph.  G.  Henslers  (1753  — 1805)  in  Kiel  Dar- 
stellung der  Geschichte  des  Aussatzes  und  der  Lustseuche. 
Er  ist  der  Schöpfer  der  historischen  Pathologie ,  während 
L.  H.  Finke  (1787 — 1837)  durch  die  Sammlung  aller 
zugänglichen  topographischen  Nachrichten  die  medicinische 
Geographie  in  neue  Bahnen  lenkte. 


Das  19.  Jahrhundert. 

Trotz  des  epochemachenden  Charakters  des  Ä7?«/'schen 
Kriticismus  und  des  Fichte 'sehen  Idealismus,  trotz  der  be- 
geisterten Anhängerschaft,  welche  sie  gerade  unter  deut- 
schen Aerzten  fanden,  blieb  die  directe  Einwirkung  auf 
die  Heilkunde  nur  gering.  An  Versuchen,  die  philoso- 
phischen Anschauungen  auf  die  Heilkunde  zu  übertragen, 
hat  es  zwar  nicht  gefehlt,  finden  sich  doch  manche  An- 
klänge an  Kant  noch  im  weiteren  Verlaufe  des  Jahr- 
hunderts, wenn  z.  B.  Helmholtz  die  Verwandtschaft  der 
transcendentalen  Aesthetik  mit  der  physiologisch-psycho- 
logischen Theorie  der  Sinneswahrnehmung  betont,  wenn 
A.  Classen  auf  Kaufs  Theorie  der  Erfahrung  die  Physio- 
logie des  Gesichtssinnes  begründet.  Mit  Kant's  Kriticis- 
mus verwandt  ist  der  Grundsatz  vieler  Naturforscher, 
z.  B.  Virchovc's,  Alles,  was  jenseits  der  Grenzen  exaeter 
Forschung  liegt,  von  dem  Bereiche  wissenschaftlicher  Er- 
kenntniss  auszuschliessen  und  dem  blossen  Glauben  an- 
heimzugeben, philosophische  Versuche  hypothetischer  Er- 
gänzung des  exaet  Erforschten  zu  einem  Gesammtbilde 
natürlicher  und  geistiger  Wirklichkeit  zurückzuweisen. 
Kant  muss  aber  durch  seine  Metaphysik  der  Natur  als 
Vorläufer  der  dynamischen  Naturphilosophie  gelten,  welche 
lediglich  in  Deutschland  weite  Verbreitung  fand.  F.  W. 
J.  v.  Schelling  (i 7  75  — 1854)  erblickte  die  höchste  Voll- 
kommenheit der  Naturwissenschaft  in  der  vollständigen 
Vergeistigung  aller  Naturgesetze  zu  Gesetzen  des  An- 
schauens  und  Denkens,  eine  vollendete  Theorie  der  Natur 
in  einer  Auflösung  der  ganzen  Natur  in  Intelligenz.     Die 

17* 
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Naturgesetze  müssen  unmittelbar  im  Bewusstsein  als  Ge- 
setze dieses  und  die  letzteren  in  den  Objecten  der  Natur 
als  Naturgesetze  sich  nachweisen  lassen.  Die  Identitäts- 
lehre hob  die  Trennung  früherer  Zeiten  von  Geist  und 
Materie  auf,  betonte  die  Einheit  des  allgemeinen  Natur- 
lebens im  Absoluten.  Aus  der  ursprünglichen  Indifferenz 
entwickeln  sich  die  polarischen  Gegensätze  des  positiven, 
idealen  und  des  negativen,  realen  Seins.  Mit  dem 
ersteren  befasst  sich  die  Transcendentalphilosophie,  indem 
sie  das  Ideelle  aus  dem  Reellen  erklärt.  Das  zweite,  die 
Natur,  deren  Lebensprincip,  die  Weltseele,  die  organischen 
und  unorganischen  Wesen  vermöge  einer  allgemeinen 
Continuität  aller  Naturwesen  zu  einem  Gesammtorganismus 
verknüpft,  ist  Gegenstand  der  Naturphilosophie,  welche 
das  Reale  dem  Idealen  unterordnet.  Beide,  als  zwei  sich 
suchende  Pole  eines  Wissens,  können  nur  vereint  den 
Parallelismus  der  Natur  mit  der  Intelligenz  darstellen.  — 
Schelling's  Philosophie  hat  der  Naturforschung  und  Medicin 
manche  fruchtbare  Anregung  gegeben,  manche  geistreichen 
Gedanken  geweckt,  doch  mit  ihrer  leeren  Speculation 
durch  die  Ablenkung  von  der  Bahn  nüchterner  Beobach- 
tung und  Forschung  weit  mehr  zu  geistiger  Verirrung  ge- 
führt. Die  Reaction  gegen  diese  Philosophie  ging  von 
dem  aus  dem  Hegerschen  absoluten  Idealismus  durch 
Feuerbach  entwickelten  Naturalismus  aus,  führte  zu  dem, 
grosse  Aufregung  und  Aufsehen  mit  sich  führenden  Mate- 
rialismusstreit um  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  genährt  und 
geleitet  von  J.  Moleschott  und  L.  Büchner.  Gegen  den 
krassen  Materialismus  erhob  sich  nicht  zum  wenigsten 
seitens  Naturforscher  eine  starke  Opposition,  welche  die 
Naturforschung  auf  den  Weg  der  realistisch  -  inductiven 
Methode  zurückführte.  Der  Materialismus,  aus  den  riesigen 
Fortschritten  der  Naturforschung  andauernd  neue  Nahrung 
saugend,  nahm  allmählich  einen  gemilderten,  geläuterten 
Charakter  an,  namentlich  dadurch,  dass  das  Interesse 
neben  der  Frage  nach  dem  Verhältniss  von  Kraft  und 
Stoff,  nach  dem  realen  Zwecke  in  der  Natur  seit  Darwiris 
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Descendenzlehre  der  positiven  Naturfi  »rschung  näher  liegen- 
den Problemen,  seit  der  Entdeckung  des  Gesetzes  von 
der  Erhaltung  der  Kraft  durch  R.  Mayer  und  Joule,  als 
oberstes  die  Körperwelt  beherrschendes  Princip,  der  Ver- 
werthung  des  gewonnenen,  positiven  Forschungsmaterials 
sich  zuwandte.  —  Diese  angedeuteten  Bewegungen  auf 
dem  Gebiete  der  Philosophie  beschränkten  sich  fast  nur 
auf  Deutschland.  In  England  und  Amerika  blieb  das 
philosophische  Interesse  vorwiegend  empirisch-psychologi- 
schen und  methodologischen  Untersuchungen  zugewandt;  in 
Frankreich  entwickelte  sich  aus  dem  Sensualismus  und 
Materialismus  eine  eclectisch-spiritualistische  Schule  und 
eine  theosophische  Richtung.  Einigen  Einfluss  auf  Natur- 
wissenschaft und  Heilkunde  gewann  hier  der  dem  Mate- 
rialismus mehr  zuneigende  Positivismus  von  A.  Comic, 
welcher  ein  Hinausgehen  über  das  exaet  Erforschbare 
principiell  ablehnte. 

Die  Naturwissenschaften  selbst,  Anfangs  im  Banne 
speculativer  Philosophie,  nahmen,  in  neue  Bahnen  ge- 
leitet, einen  mächtigen  Aufschwung,  belebten  und  förderten 
die  verschiedenen  Gebiete  menschlichen  Schaffens  in  wirth- 
schaftlicher  und  cultureller  Beziehung.  Die  Naturforschung, 
nicht  mehr  auf  Auffindung,  Beobachtung  und  Registrirung 
von  Thatsachen  angewiesen,  bestrebte  sich  durch  Ver- 
gleichung  der  Beobachtungen  die  Gesetze  ausfindig  zu 
machen,  nach  welchen  die  Naturerscheinungen  sich  voll- 
ziehen, nach  welchen  die  organischen  Wesen  sich  heran- 
bilden, die  Vorgänge  des  Lebens  stattfinden,  den  Gang 
der  Erscheinungen  zu  beobachten  und  durch  künstliche 
Aenderung  des  Ablaufes  zu  beherrschen,  die  verwickelte- 
sten  Processe  zu  entschleiern  und  auf  einfache  Grundge- 
setze zurückzuführen.  Diese  naturwissenschaftliche  Methode 
beschränkt  sich  nicht  auf  die  reinen  Naturwissenschaften, 
sondern  erhält  diese  in  inniger  Wechselbeziehung  zur 
Heilkunde,  obwohl  beide,  losgelöst  von  einander,  getrennte 
Wege  eingeschlagen  haben.  Anregung  und  Förderung 
haben   sie  gegenseitig  gegeben  und  empfangen,    und  vor- 


züglich  Chemie  und  Physik.  Botaniker  und  Mineralogen 
arbeiten  nach  exacten.  chemischen  und  physicalischen 
Methoden.  Die  Physiologie  hat  in  ihnen  ihren  festen 
Boden,  die  practische  Medicin  verdankt  ihnen  die  wesent- 
lichsten Fortschritte.  Gewaltigen  Umfang  haben  die  ein- 
zelnen Zweige  der  Naturwissenschaft  gewonnen.  Für  die 
Physik  galt  es  zunächst  die  JVewton'schen  Anschauungen, 
welche  zur  Erklärung  physicalischer  Erscheinungen  die 
Annahme  einer  Reihe  von  Kräften,  von  Urstoffen  er- 
forderten, zu  bekämpfen.  Ueber  das  Wesen  der  „Im- 
ponderabilien" schafften  Klarheit  Lavoisier's  quantitative 
Methode,  die  Bestimmung  der  Gewichtsverhältnisse  in  den 
chemischen  Verbindungen,  und  J.  B.  Richters  (1762  bis 
1807)  Stöchiometrie,  die  Lehre  von  den  Gewichts-  und 
Raumverhältnissen,  nach  welchen  ungleichartige  Materie 
zu  neuen  Körpern  chemisch  sich  verbindet.  Rumford, 
Yonng,  Davy  bewiesen  die  Nichtexistenz  eines  Wärme- 
stoffes, Fresnel  die  Unzerstörbarkeit  der  ponderablen 
Materie.  Zum  Sturz  der  hypothetischen  Imponderabilien 
halfen  besonders  die  Forschungen  über  die  Elektricität, 
die  Experimente  Nicholson  s  über  die  elektrolytischen 
Eigenschaften  des  Stromes  über  die  Zerlegung  des  Wassers 
in  die  Bestandtheile,  über  die  nahen  Beziehungen  zwischen 
Elektricität  und  Chemismus,  wie  Cnnkshank,  Berzelius, 
Davy  u.  A.  sie  ausführten.  Die  grossartigsten  Resultate 
dieser  Untersuchungen  sind  die  Entdeckung  des  Elektro- 
magnetismus durch  Oe?sted,  die  mathematische  Begründung 
der  Elektrodynamik  durch  Ampere,  die  Erfindung  des 
elektromagnetischen  Multiplicators  durch  Schweigger,  die 
Entwickelung  des  Gesetzes  der  elektromotorischen  Be- 
wegungserscheinungen durch  Ohm,  die  Entdeckung  der 
Thermoelektricität  durch  Seebeck.  Alle  diese  Forschungen 
gipfelten  in  der  experimentellen  Bestätigung  des  längst 
geahnten  Princips  von  der  Unsterblichkeit  der  Kraft 
durch  R.  Mayer  und  Joule  und  in  der  weiteren  Entwicke- 
lung durch  Helmholt z  u.  A.  Ursprünglich  nur  an  der 
Identität  von  Wärme  und  Bewegung  nachgewiesen,  wurde 
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die  Gültigkeit  da>  Lehrsatzes  auf  alle  Kräfte  der  Natur 
ausgedehnt:  die  Summe  aller  vorhandenen  Kräfte  ist 
ebenso  unveränderlich,  wie  die  Gesammtheit  der  Stoffe. 
Kein  Atom  von  Stoff,  Kraft  oder  Bewegung  kann  jemals 
als  solches  verloren  gehen.  Ebenso  wie  dies  Gesetz  die 
Grundlage  zur  Vereinigung  aller  Zweige  physicalischen 
Wissens  zur  einheitlichen  Wissenschaft  darstellt,  giebt  es 
kaum  einen  Zweig  der  Naturwissenschaften,  welcher  nicht 
den  belebenden,  beherrschenden  Hauch  des  Lehrsatzes 
von  der  L'nzerstörbarkeit  der  Materie  und  der  ihr  inne- 
wohnenden Energie  gespürt  hätte.  —  Für  die  Chemie  er- 
hielt die  mathematische  Richtung  Geltung  durch  Bertliollet, 
welcher  die  Mannigfaltigkeit  der  chemischen  Erscheinungen 
auf  unveränderliche  Grundeigenschaften  der  Materie,  auf 
die  Affinität  zurückführte.  Als  höchstes  und  letztes  Ziel 
steckte  er  der  chemischen  Forschung  die  Entwickelung 
der  chemischen  Statik  und  Mechanik,  der  Lehre  vom 
Gleichgewicht  der  chemischen  Kräfte  und  der  Bewegung 
der  Materie.  Die  quantitativen  Untersuchungen  lehrten, 
dass  bestimmte  Mengenverhältnisse  der  chemisch  wirk- 
samen Substanzen  die  chemischen  Erscheinungen  bedingen. 
Proust  zeigte,  dass  in  jeder  chemischen  Verbindung  be- 
stimmte Gewichtsverhältnisse  der  einzelnen  Stoffe  bestehen, 
und  dass  diese  für  zwei  oder  mehrere  stets  constant 
bleiben.  —  Eine  neue  Gestaltung  gewann  der  Chemie 
die  atomistische  Theorie  Daltons.  Jedes  chemische  Ele- 
ment ist  aus  gleichartigen  Atomen  von  unabänderlichem 
Gewicht  zusammengesetzt.  Das  Zusammentreten  der  ver- 
schiedenen Atome  verschiedenartiger  Elemente  nach  ein- 
fachsten Zahlenverhältnissen  bedingt  die  chemischen 
Verbindungen.  Diese  Theorie,  von  Gay-Lussac,  Berzelius 
u.  A.  bestätigt  und  erweitert,  wurde  bahnbrechend  für  den 
Fortgang  der  chemischen  Forschung,  für  die  systematische 
Ordnung  des  reichen,  sich  ansammelnden  Materials.  Zahl- 
lose für  die  Heilkunde  hochwichtige  Entdeckungen  wurden 
zu  Tage  gefördert.  Vorzüglich  aber  das  von  J.  v.  Lüdig 
(1803  —  73 )    angebahnte    Vordringen    in    die    organische 
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Chemie  hat  zur  Aufhellung  der  Verhältnisse  des  thieri- 
schen  und  pflanzlichen  Stoffwechsels  beigetragen ,  durch 
Behandlung  und  Neugestaltung  der  physiologischen  Grund- 
fragen auf  die  Entwicklung  der  Medicin  am  wohlthätig- 
sten  eingewirkt.  Erkannte  man,  dass  dieselben  Stoffe, 
dieselben  Naturgesetze  in  der  todten  wie  lebenden  Natur 
wirksam  sind,  so  wurde  vollends  die  Trennung  der  orga- 
nischen Chemie  von  der  anorganischen  im  Princip  be- 
seitigt, als  es  1828  Wähler  gelang,  den  bis  dahin  nur 
durch  den  thierischen  Lebensprocess  erzeugten  Harnstoff 
künstlich  darzustellen.  Seitdem  haben  sich  die  Beispiele 
synthetischer  Gewinnung  organischer  Stoffe  zum  Nutzen 
der  Heilkunde  vermehrt.  Eine  endlose  Reihe  von  Ent- 
deckungen hat  tiefe  Einblicke  in  die  organischen  Vor- 
gänge eröffnet,  und  seit  ein  Product  urältesten  Pflanzen- 
lebens, die  Steinkohle,  als  Grundlage  der  chemischen 
Operationen  gewählt  worden,  ist  eine  neue  Quelle  von 
Reichthümern  erschlossen.  Für  die  wissenschaftliche  und 
practische  Medicin  ist  weiterhin  die  Möglichkeit,  gewisse 
chemische  Substanzen  selbst  in  den  geringsten  Mengen 
durch  die  von  G.  Kirchhoff  und  R.  Bimsen  entdeckte 
Spectralanalyse  zu  erkennen,  von  ausserordentlicher  Wichtig- 
keit geworden.  Neue  Wissenschaften,  wie  die  physio- 
logische und  pathologische  Chemie  sind  entstanden, 
Diätetik,  Toxikologie,  Arzneimittellehre  und  die  ganze 
Therapie  haben  eine  Umgestaltung  erfahren.  —  In  der 
Botanik  schlössen  sich  an  Jnssieiis  natürliches  Pflanzen- 
system die  systematischen  Arbeiten  eines  Decandolle, 
Oken,  Link,  Reichenbach  u.  A.  Im  Zusammenhang  hier- 
mit und  in  näherer  Beziehung  zur  Heilkunde  standen 
die  anatomischen  und  physiologischen  Untersuchungen, 
welche  Mirbel  und  Chr.  Trcviranns  einleiteten.  Eine  Reihe 
hervorragender  Botaniker,  nicht  zum  wenigsten  unter  den 
Naturphilosophen,  hat  diese  Forschungen  gepflegt  und 
gefördert.  Noch  heute  nehmen  sie  das  lebhafteste  Inter- 
esse in  Anspruch.  Epochemachend  ist  die  Leistung  von 
M.  J.    Sdileiden    ( 1 779 — 1864),    welcher    die    Bedeutung 


der  Zelle  als  Formelement  der  Pflanze  erkannt  und  die 
Entwickelung  des  Pflanzenorganismus  aus  der  Zelle  ge- 
lehrt hat.  Der  Botanik  und  Zoologie  gemeinsam  sind 
die  Forschungen,  welche  eine  nähere  Bekanntschaft  mit 
den  einfachsten  Lebewesen  erzielten  und  durch  die  Ver- 
vollkommnung der  optischen  Instrumente  ermöglicht 
wurden.  Ein  hervorragendes  Verdienst  um  die  Förde- 
rung dieses  Wissenszweiges  gebührt  Clir.  G.  Ehrenberg 
(i  795 — 1876)  in  Berlin  durch  seine  Schrift  über  die  In- 
fusorien. Die  Erforschung  der  parasitischen  Lebewesen 
hat  durch  den  enormen  Umfang  und  Grad  der  Erweite- 
rung, an  welchem  Botaniker  und  Aerzte  lebhaften  An- 
theil  haben,  auf  die  Heilkunde  grossen  Einfluss  geübt.  — 
Die  Zoologie  gelangte  in  ihrem  wissenschaftlichen  Theil 
zu  hoher  Ausbildung  und  grosser  Rückwirkung  auf  die 
Medicin  durch  die  von  Girier  herbeigeführte  Verschmel- 
zung der  Zoologie  mit  der  vergleichenden  Anatomie, 
durch  die  entwickelungsgeschichtlichen  Studien,  welchen 
die  Kräfte  zahlreicher  Forscher  dienten,  und  durch  den 
Darwinismus.  Hiermit  hängen  die  Untersuchungen  und  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und  Ethnologie 
zusammen.  Für  die  Heilkunde  besonders  bedeutungsvoll 
sind  die  Arbeiten  in  der  Parasitenkunde  von  Davaine, 
G.  F.  H.  Küchenmeister  (182  I  — 1890)  in  Dresden  (experi- 
mentelle Entwickelung  des  Bandwurmes  aus  der  Finne  des  Schweine- 
fleisches),  K.  Tli.  v.  Siebold  (1804  —  85)  in  München, 
Duj ardin,  TJi.  Bilharz  (1825  —  62)  in  Cairo  (ägyptische  Ento- 
zoen),  R.  Lenckart  (1822 — 98)  in  Leipzig  (menschliche  Para- 
siten) u.  A. 

Die  Entwickelung  der  Medicin  im  19.  Jahrhundert 
schliesst  sich  an  die  systematisch  -  theoretischen  Versuche 
des  18.  eng  an.  Eine  Modification  der  B?vzcn,schen 
Lehre,  weicht  von  ihr  die  Erregungs theorie  J.  A. 
Röschlaub' s  (1768 — 1835)  m  Bamberg,  Landshut  und 
München  schon  in  ihrem  Fundamentalsatze  ab.  Das  Leben 
hängt  nicht  nur  von  dem  inneren  Lebensprincip  der  Er- 
regbarkeit,   sondern  auch  von  den   äusseren  Verhältnissen 
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der  Organisation  ab.  Erregbarkeit  aber  ist  nicht  die  Fähig- 
keit des  Organismus,  durch  äussere  Reize  afficirt  zu  werden, 
sondern  die,  den  Reizen  gegenüber  eine  active  Gegen- 
wirkung zu  entwickeln,  das  Wirkungsvermögen.  Bei  mitt- 
lerer Stärke  des  Reizes,  mittlerem  Grade  der  Erregbarkeit 
besteht  gehörig  starke,  normale  Erregung,  Gesundheit. 
Ein  Missverhältniss  zwischen  Stärke  des  Wirkungsver- 
mögens und  Gewalt  des  Reizes  erzeugt  Krankheit,  und 
zwar  plötzliche  Einwirkung  zu  heftiger  Reize  und  starke 
Erregung  Hypersthenie,  zu  geringe  Erregung  Asthenie. 
Sie  ist  eine  directe  bei  zu  geringer  Menge  der  Reize 
oder  eine  indirecte  bei  relativ  zu  schwacher  Einwirkung 
selbst  heftiger  Reize  in  Folge  Herabsetzung  der  Erregbar- 
keit. Letztere  folgt  meist  der  Hypersthenie,  beide  Arten 
von  Asthenie  kommen  auch  gemischt  vor.  Der  höchste 
Grad  der  letzteren  ist  die  Ursache  des  Todes.  Wie  das 
Leben  nur  an  die  festen  Theile  gebunden  ist,  haben  die 
Krankheiten  als  Veränderungen  des  Lebens  nur  in  den 
festen  Theilen  ihren  Sitz.  Je  nach  der  Alteration  einer 
der  beiden  Lebensbedingungen  giebt  es  innere,  allgemeine 
und  äussere,  örtliche  Krankheiten.  Einen  Unterschied 
macht  Röschläub  zwischen  Wohlbefinden  und  Gesundheit, 
Uebelbefinden  und  Krankheit;  erstere  sind  an  die  Ver- 
richtungen, letztere  an  den  Organismus  selbst  gebunden. 
Von  der  Wahrheit  seiner  in  tiefsinniges,  dialectisches  Ge- 
wand gehüllten  Sätze  tief  durchdrungen,  beseelte  ihn  eine 
Ueberlegenheit,  eine  Unduldsamkeit  gegen  Andersdenkende, 
welche  ihn  bald  mit  seinen  Anhängern  verfeindete,  so 
dass  er,  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  sich  wähnend,  ver- 
einsamt dastand.  In  späterer  Zeit  nach  Entdeckung  des 
Sauerstoffs  brachte  er  die  Erregbarkeit  in  Beziehung  zu 
dem  Vorgange  der  Oxydation  und  Desoxydation.  Als 
er  dann  in  näherer  Beziehung  zu  den  Vertretern  der 
Schelling sehen  Naturphilosophie  getreten,  erhoffte  er  die 
höchste  Vollendung  seiner  Lehre  durch  die  Verknüpfung 
mit  diesen  Anschauungen.  Schliesslich  verfiel  er  dem 
Mysticismus  und  der  Theosophie. 
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Die  mit  Enthusiasmus  aufgenommene  Erregungstheorie 
fand  ihre  mächtigste  Stütze  in  A.  Fr.  Marcus  (1753— 18 18) 
in  Bamberg,  ferner  in  K.  Sprengel,  E.  Hörn,  A.  Fr.  Hecker, 
A.  J lenke,  dem  Franzosen  /.  Chordet  u.  A.  Bei  vielen  jedoch 
dauerte  die  Anhängerschaft  nicht  lange.  Manche  ver- 
flochten mit  ihr  humoralpathologische,  vitalistische  oder 
naturphilosophische  Ansichten.  Die  entschiedensten,  ein- 
flussreichsten Gegner  waren  J.  Stieglitz  und  Chr.  W.  Hufe- 
land neben  A.  v.  Humboldt.  Bei  dem  grossen  Aufsehen, 
welches  die  Theorie  namentlich  in  Deutschland  machte, 
gab  sie  zu  lebhaften  Erörterungen  Anlass.  Eine  enorme 
Literatur  erwuchs  •  im  Kampfe  für  und  wider.  Für  den 
Fortschritt  der  Wissenschaft  ist  sie  bedeutungslos  geblieben, 
wenn  nicht  als  Gewinn  der  Discussion  die  Aufklärung 
der  Irrthümer  gelten  kann. 

Die  Erregungstheorie  nahm  in  sich  auf  die  natur- 
philosophische  Schule,  zu  welcher  Schellings  Auftreten 
und  seine  mit  Begeisterung  von  Naturforschern  und  Aerzten 
erfasste  Lehre  führte.  Diese  Richtung  wollte  mittelst 
einer  durchaus  faden  und  heuchlerischen  Philosophie  das 
Geheimniss  der  Natur  und  mit  ihr  der  Krankheit  aus 
eigener  Geisteskraft  und  Selbstherrlichkeit  erklären.  Denken 
und  Speculation  ersetzten  Beobachtung  und  Empirie. 
Durch  Deduction  aus  Denkgesetzen  wurde  die  ganze 
Natur  mit  allen  Erscheinungen  construirt,  ihre  Beziehungen 
zu  einander,  die  Naturgesetze  erklärt  und  die  Welt  als 
organisches  Ganzes  betrachtet,  dessen  einzelne  Theile,  die 
Naturkörper  eine  fortlaufende  Entwickelungsreihe  der 
Materie  vom  Niederen  zum  Höheren,  eine  immer  höher 
steigende  Potenzirung  darstellen.  Die  Thätigkeit  in  der 
ganzen  Natur,  in  organischer  und  anorganischer  Welt  ist 
von  denselben  Bedingungen  abhängig,  von  der  Elektricität, 
dem  Magnetismus  und  chemischen  Process.  Das  Leben  stellt 
nur  eine  höhere  Potenz  des  scheinbar  Todten  dar;  diese 
drei  Hauptvorgänge  in  der  Natur  erscheinen  als  Repro- 
duetionskraft,  Sensibilität  und  Irritabilität.  Als  letzte  Quelle 
der  drei  Dimensionen  des  Organismus,  welche  den  Dirnen- 
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sionen  der  Natur  entsprechen,  dem  Festen  als  Abbild  der 
Schwere,  der  Luft  als  Abbild  des  Lichtes  und  dem 
Wasser  als  Abdruck  der  Identität  beider,  gilt  die  Sensi- 
bilität, wie  Schwere  und  Licht  der  Sonne  entstammend, 
da  die  Irritabilität  das  Negative  der  Sensibilität,  die  Re- 
production  das  Negative  der  Irritabilität  darstellt.  Die 
drei  Kräfte  treten  in  der  Erfahrung  als  drei  verschiedene 
Welten  auf,  das  Pflanzenreich  besitzt  nur  die  reine  Bil- 
dungskraft, die  Würmer  zeigen  den  Kampf  zwischen  Re- 
production  und  Irritabilität,  die  Insecten  haben  Irritabilität, 
bei  Amphibien  und  Fischen  besteht  der  Streit  zwischen 
Irritabilität  und  Sensibilität,  während  che  Vögel  der  Sen- 
sibilität sich  nähern,  und  diese  ist  das  Charakteristische 
der  Säugethiere.  Der  Mensch  aber,  als  höchstes  Wesen, 
besitzt  ausser  dem  ihm  eigenthümlichen  Seelenleben  ein 
thierisches  und  pflanzliches  Leben.  Die  verschiedenen 
Grundkräfte  nehmen  bestimmte  Sphären  im  Organismus 
ein,  die  Sensibilität  und  die  psychische  Thätigkeit  die 
Nerven  (Kopf höhle),  die  Irritabilität  die  Muskeln  und 
das  Herz  (Brusthöhle),  die  vegetative  Thätigkeit  die  Organe 
der  Digestion  und  Assimilation,  der  Ernährung  und  Ab- 
sonderung (Bauchhöhle),  und  stehen  in  Parallele  zu  dem 
Stickstoff,  Sauerstoff  und  Kohlenstoff.  Die  Harmonie  der 
drei  Dimensionen  im  Organismus  sichert  die  Gesundheit; 
jede  Störung  dieser,  das  Ueberwiegen  der  einen  oder 
anderen  bringt  Störung  der  Gesundheit,  Krankheit  mit  sich. 
Nicht  verwunderlich  ist,  dass  derartige  Irrthümer  und 
Widersprüche,  verkehrte  und  schiefe  Ansichten  der  Ent- 
wicklung der  Heilkunde  wesentlichen  Nachtheil  brachten, 
nach  der  practischen  Seite,  weil  die  naturphilosophische 
Schule  nur  darauf  ausging,  die  Lebensvorgänge  im  ge- 
sunden und  kranken  Organismus  zu  erklären,  die  erzielten 
Heilerfolge  in  ihrem  Sinne  zu  deuten,  und  darauf  ver- 
zichtete, neue  Wege,  neue  Methoden  für  das  Heilver- 
fahren anzugeben,  nach  der  theoretischen  Seite  um  so 
mehr,  als  die  Anhänger  der  Schule  durch  übertriebene 
Verachtung  der  Empirie  zu  phantastischen  Excentricitäten, 
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z.  B.  zu  den  Polaritäten  gelangten  und  in  scheinbar  geist- 
reichen, willkürlichen  Analogisirungen  und  Parallelisirungen 
physicalischer,  chemischer  und  organischer  Vorgänge,  in 
kühnsten  Hypothesen  und  häufig  aus  Mangel  an  posi- 
tiven Kenntnissen  in  eitlem  Spiel  mit  leeren  Worten  sich 
gefielen.  Trotzdem  bildete  die  Naturphilosophie  eine 
Macht,  welche  das  ganze  geistige  Leben  Deutschlands 
beherrschte,  während  das  Ausland  an  der  Bewegung  kaum 
sich  betheiligte,  eine  Zeitströmung,  welcher  selbst  hervor- 
ragende Aerzte  und  Forscher  nicht  ganz  sich  zu  ent- 
ziehen vermochten.  Von  Jena,  der  Geburtsstätte  der 
Schule,  aus  verbreitete  sie  sich  mehr  weniger  über  sämmt- 
liche  deutsche  Hochschulen,  fand  sie  überall  treue  An- 
hänger und  lebhafte  Vertheidiger,  unterstützt  durch  eine 
gewaltige    Literatur    einzelner    Schriften    und    periodischer 

Organe.  Zu  den  extremsten  Verfechtern  und  Bearbeitern  der  natur- 
philosophischen Anschauungen  gehörten  u.  A.  J.  J.  Dömling  (177 1 
bis  1803)  in  Würzburg,  L.  Oken  (177b — 1 85  i)  in  Jena,  der  Gründer 
der  deutschen  Naturforscherversammlungen,  D.  G.  Kieser  (1779  bis 
1862)  in  Jena,  J.  Troxler  (1780 — 1866)  in  Bern  und  H.  Fr.  Marcus 
(1802 — 56)  in  Bamberg,  zu  den  gemässigteren  C.  G.  Carus  (1779 
bis  1868)  in  Dresden,  der  Anatom  E.  Hischke  (1797  — 1858)  in 
Jena,  E.  Bartels  (1778 — 1838)  in  Helmstädt,  Breslau  und  Berlin, 
Fr.  Nasse,  K.  Fr.  Kielmeyer  (1765 — 1844)  in  Tübingen,  der  Lehrer 
Cuvier's  und  J.  Döllinger  (17  70 — 1841)  in  Bamberg,  Würzburg 
und  München,  der  Stifter  der  anatomisch-physiologischen  Schule  in 
Würzburg.  Unter  den  Gegnern,  welche  zur  Zeit  der  vollsten  Blüthe 
erstanden,  ragen  hervor  A.  Fr.  Hecker  (1763  — 181 1)  in  Erfurt  und 
Berlin  und  P.  K.  Hartmann  (1773  — 1830)  in  Wien. 

Trotz  der  Irrthümer  und  Abwege,  auf  welche  die 
naturphilosophische  Heilkunde  leitete,  ist  sie  nicht  ganz 
ohne  Nutzen  für  den  Entwickelungsgang  der  Wissenschaft 
vorübergegangen.  Abgesehen  von  dem  negativen  Vortheil, 
dass  sie  gerade  durch  die  extremen  Speculationen  und 
idealistischen  Uebertreibungen  der  Forschung  den  Ueber- 
gang  in  eine  rationell  -  realistische  Richtung  erleichterte 
und  vorbereitete ,  abgesehen  von  dem  formalen  Nutzen, 
dass  die  ausschliessliche  Verwendung  der  deutschen  Sprache 
dieser  zur  Herrschaft  in  den  wissenschaftlichen  Erörte- 
rungen verhalf:   die   Auffassung  der  gesammten  Natur  als 
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eine  Einheit  äusserte  einen  anregenden,  belebenden  Ein- 
fluss  auf  das  Studium  der  Naturwissenschaften  und  der 
Medicin.  Der  Naturphilosophie  ist  es  zu  danken,  dass 
der  Mensch,  die  organischen  Geschöpfe,  die  anorganischen 
Dinge  nicht  mehr  isolirt,  sondern  in  allen  ihren  Beziehungen 
als  Glieder  der  unendlichen  Kette  des  Weltalls,  die  ganze 
Natur  als  in  sich  abgeschlossenes,  in  ständiger  Entwicke- 
lung  begriffenes  Ganzes  betrachtet  wird.  Das  Studium 
dieses  inneren  Zusammenhangs,  dieser  wechselseitigen  Be- 
ziehungen der  Dinge  unter  und  zu  einander  hat  die 
Medicin  in  innige  Berührung  mit  den  Naturwissenschaften, 
vor  Allen  mit  Zoologie  und  Botanik  gebracht.  Verglei- 
chende Anatomie.  Physiologie  und  Entwicklungsgeschichte 
haben  durch  gediegene  naturwissenschaftliche  Forschungen 
und  geniale  Ideen  fruchtbare  Anregungen  und  reiche  Er- 
folge von  bleibendem  Werthe  gewonnen. 

In  innerem  Zusammenhange  mit  der  Naturphilosophie 
steht  eine  Episode  in  der  Geschichte  der  Medicin,  welche 
die  Gair sehe  Schädellehre  (Phrenologie,  Kranioskopie) 
einnimmt.  Erfolgreiche  und  verdienstliche  anatomische 
Studien  über  das  Gehirn  führten  F.  J.  Gatt  (ij 58 — 1828) 
in  Wien  zu  der  Annahme,  dass,  wie  jede  Thätigkeit  des 
Körpers  an  ein  bestimmtes  Organ  gebunden  sei,  so  auch 
den  verschiedenen  Richtungen  der  Geistesthätigkeit  be- 
stimmte Gehirnbezirke  dienen.  Die  animalen  Functionen 
sollten  ihren  Sitz  in  den  an  der  Schädelbasis,  die  psy- 
chischen in  den  an  der  Convexität  gelegenen  Theilen  des 
Gehirns  haben.  Je  vollkommner  die  —  27  —  Triebe, 
Sinne,  Gefühle  der  letzteren  ausgebildet  sind,  desto  ent- 
wickelter treten  die  Wulstungen  der  Convexität  hervor 
und  erzeugen  am  äusseren  Schädel  Ungleichheiten,  Her- 
vorwölbungen und  Vertiefungen,  welche  durch  Tasten  zu 
fühlen  sind.  Die  äussere  Schädelgestaltung  giebt  also 
Aufschluss  über  die  Entwicklung  der  Geistesthätigkeit, 
über  die  psychische  Anlage.  —  Seine  Vorlesungen  über 
die  neue  Lehre  wurde  Gall  gar  bald  gezwungen  in  Wien 
einzustellen.      Auf  Reisen    durch  Deutschland,    Dänemark 


und  Holland  trug  er  sie  überall  vor  und  wandte  sich 
zuletzt  nach  Paris,  in  der  Hoffnung,  gerade  hier  bei  Aerzten 
und  Gelehrten  Anerkennung  zu  finden.  Den  regsten  An- 
theil  an  der  Weiterverbreitung  der  Theorie  hatte  /.  Chr. 
Spurzheim  (1776  — 1834),  welcher  ihr  den  Namen  ersann 
und  sie  durch  weitere  Gliederung  in  Klassen  und  Ord- 
nungen vertiefte,  durch  seine  persönlichen  Bemühungen 
in  Frankreich,  England  und  Amerika.  Trotzdem  Galt 
mit  seiner  Lehre  überall  im  Fluge  gar  manche  Anhänger 
eroberte,  dauerte  der  Beifall,  wenigstens  bei  der  Mehrzahl 
der  Aerzte,  nicht  gar  lange.  Mehr  weniger  gewichtige 
Gegner  erhoben  sich,  namentlich  in  Deutschland:  F.  Acker- 
mann, Rudolphi  u.  A.,  um  die  Grund-  und  Haltlosigkeit  der 
Theorie  zu  erweisen.  Dagegen  fanden  die  Lehren  reichen 
Anklang  und  Anhang  im  grossen  Publikum.  Eigene  Ver- 
eine und  Gesellschaften  in  Edinburg,  London,  Paris, 
Boston,  Calcutta  u.  s.  w.  machten  sich  nach  berühmtem 
Vorbilde  die  Pflege  und  Weiterverbreitung  zur  Aufgabe. 
Gerade  die  Laienbearbeitung  hat  wesentlich  dazu  beige- 
tragen, das  geringe  Maass  von  Vertrauen,  welches  die 
Lehre  noch  unter  den  Gelehrten  besass,  völlig  ihr  zu 
rauben.  Selbst  als  in  den  40  er  Jahren  die  Lehre  wieder 
in  Deutschland  auftauchte,  konnte  der  Versuch  einer 
wissenschaftlichen  Bearbeitung,  besonders  von  J.  G.  Carus, 
nicht  mehr  hindern,  dass  sie  in  völlige  Vergessenheit  gerieth. 
Das  Broztm'sche  System  wurde  in  Italien  von  einem 
einst  unbedingten  Anhänger  G.  Rasori  (1766  — 1837)  m 
Mailand  modificirt,  als  sein  Vertrauen  auf  dieses  gelegent- 
lich einer  Petechialtyphusepidemie  in  Genua  auf's  tiefste 
erschüttert  wurde.  Zwei  Arten  von  Potenzen  wirken  auf 
den  Organismus  ein:  die  eine  erhöht  die  Lebensthätig- 
keit  der  organischen  Faser,  ruft  eine  Spannung  oder  Zu- 
sammenziehung dieser  hervor ,  die  andere  stimmt  die 
Lebensthätigkeit  herab  unter  Erschlaffung  der  Faser.  Hal- 
ten sich  Reizung  und  Erschlaffung  das  Gleichgewicht,  be- 
steht Gesundheit.  Jede  Störung  ruft  Krankheit  hervor, 
abnorme  Reizung  diathesis  di  stimulo,  abnorme  Erschlaffung 
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diathesis  di  contrastimulo.  Zur  ersten  Gruppe  gehören 
die  meisten  Krankheiten  und  besonders  die  chronischen 
(Skropheln,  Syphilis,  Arthritis,  Skorbut  u.  a).  Sie  gehen  meist 
mit  nur  geringer  ärztlicher  Hülfe  in  Genesung  über.  Ihre 
Symptome  sind  Steigerung  der  Muskelkraft,  Krämpfe, 
Delirien,  schneller,  kräftiger  Puls,  Herzklopfen,  vermehrte 
Se-  und  Excretion  u.  s.  w.  Zur  zweiten  Gruppe  gehören 
vor  Allen  die  hitzigen  Krankheiten  mit  Erschlaffung  der 
organischen  Faser,  Abnahme  der  psychischen  Thätigkeit, 
Kräfteverlust,  schwachem,  schnellen  Puls,  Ohrensausen, 
Angst,  Sopor  u.  a.  In  der  Leiche  findet  man  im  ersten 
Falle  straffe,  dunkel  geröthete  Muskeln,  zusammengezogenes, 
blutleeres  Herz,  im  zweiten  schlaffe,  weiche  Beschaffenheit 
der  inneren  Theile,  mit  Blut  gefülltes  Herz.  Die  Symptome 
geben  jedoch  keinen  sicheren  Maassstab  zur  Beurtheilung 
des  Krankheitszustandes,  weil  beide  Diathesen  leicht  mit 
einander  wechseln  ohne  deutliche,  äussere  Erscheinungen. 
Zur  Diagnose  ist  deshalb  die  Heranziehung  eines  in  seiner 
Wirkungsart  wohlbekannten  Heilmittels,  namentlich  des 
Probeaderlasses,  erforderlich.  Die  Probemittel,  in  einfacher 
Form  und  meist  in  sehr  grosser  Dosis  verordnet,  ergeben 
auch,  nach  dem  Grundsatz  contraria  contrariis,  die  anzu- 
wendenden Arzneimittel,  welche  ebenso  wie  die  Krank- 
heiten nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind.  Sie  sind 
entweder  Stimulirende  (Ammon.,  Moschus,  Opium,  Kampher, 
Kohlensäure,  Alkohol,  Aether,  Chinin,  Wärme  u.  A.)  oder  contra- 
Stimulirende  (Lymphe,  Chylus,  Galle,  Magensaft,  Blausäure,  Arse- 
nik, Brechweinstein,  Mercurialien ,  Bittermittel,  Säuren,  Digitalis, 
Belladonna,  Aconit,  Hyoscyamus  u.  a.).  Andere  Mittel  haben 
eine  besondere  Verwandtschaft  zu  bestimmten  Theilen 
und  Organen,  sind  für  diese  specifisch.  Digitalis  wirkt 
besonders  auf  das  Herz,  Belladonna  auf  Gehirn  und 
Gefässe  u.  s.  w.  Secundärwirkungen  treten  ein,  wenn 
ein  Mittel  dem  Grade  nach  zu  stark  wirkt,  wenn  der 
krankhafte  Reiz  kleiner  ist  als  die  arzheiliche  Reizwirkung. 
—  Nur  in  seiner  Heimath  fand  Rasori  kurze  Zeit  begeisterte 
Anhänger,  unter  denen  G.  Tommasini  in  Parma  und  Bologna 


alle  Anderen  an  Scharfsinn,  Consequenz  und  Einfluss 
überragte.  Ausserhalb  verschaffte  sich  das  contrasti mu- 
hst ische  System  keinen  Eingang,  ja  selbst  in  Italien 
erfolgte  bald  eine  Ernüchterung;  schon  vor  dem  Tode 
des   Urhebers  war  es  ganz  aufgegeben. 

Ein  Auswuchs  des  Dynamismus  ist  das  pathologisch- 
therapeutische System  S.  HaJinemanrCs  (1755  — 1843)'  die 
Homöopathie.  Unbefriedigt  von  der  zur  Zeit  gelten- 
den Heilkunde,  angeregt  durch  das  Studium  von  Cullen's 
materia  medica  führte  ihn  die  Selbstbeobachtung,  dass 
Chinarinde  ähnliche  Erscheinungen  mache,  wie  das  Wechsel- 
fieber, zu  weiteren  Versuchen  mit  anderen  Arzneimitteln 
und  zu  dem  therapeutischen  Grundsatz:  similia  similibus. 
Die  Wirksamkeit  eines  Medicaments  bei  einer  Krankheit 
beruht  auf  der  Eigenschaft,  einen  der  Krankheit  ähnlichen 
Symptomcomplex  zu  erzeugen.  Zahreiche  Versuche  und 
Beobachtungen  befestigten  das  Princip,  dass  zur  Erkennt- 
niss  der  wahren  Heilkräfte  einer  Arznei  die  specifische 
künstliche  Krankheit,  welche  sie  im  menschlichen  Körper 
zu  erzeugen  pflegt,  maassgebend,  dass  diese  der  sehr 
ähnlichen  kränklichen  Körperverfassung,  welche  gehoben 
werden  soll,  anzupassen  sei.  Die  Erfahrung,  dass  grosse 
Arzneidosen  eine  zu  heftige  Wirkung  äussern,  dass  eine 
arzneiliche  Wirkung  nach  voraufgegangener  Verschlimme- 
rung zu  Tage  tritt ,  leitete  zu  dem  Grundsatz ,  dass  die 
Arzneimittel  in  minimalsten  Dosen,  in  grösster  Verdünnung 
gereicht  werden  müssten.  —  Jede  Krankheit  beruht  auf 
einer  Verstimmung  der  Lebenskraft.  Ihr  eigentliches 
WTesen  lässt  wohl  sich  ahnen,  aber  die  inneren  Krankheits- 
vorgänge bleiben  verborgen.  Diese  zu  erkennen  ist  auch 
gar  nicht  Sache  der  ärztlichen  Forschung.  Lediglich  die 
Heilung  der  Kranken,  die  Aufhebung  und  Vernichtung 
der  Krankheiten  ist  Aufgabe  des  Arztes,  welchem  zwei 
Wege  zur  Verfügung  stehen.  Durch  Arzneien  wird  nach 
dem  Princip:  contraria  contrariis  ein  von  der  natürlichen 
Krankheit  verschiedener,  ihr  entgegengesetzter  Krankheits- 
zustand hervorgerufen,  die  allöopathische  oder  antipathische 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der   Median.  18 
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Methode.  Sie  schafft  durch  Complication  der  alten  Krank- 
heit mit  der  Kunstkrankheit  Verhunzungen  des  mensch- 
lichen Befindens  und  die  traurigsten,  unheilbaren  chro- 
nischen Krankheiten  oder  unterdrückt  während  des  medi- 
camentösen  Eingriffes  die  Krankheitserscheinungen,  um  sie 
später  wieder  von  Neuem  hervortreten  zu  lassen.  Hei- 
lungen sind  nur  möglich,  wenn  unbewusst  der  Grundsatz 
similia  similibus  curantur  befolgt  wird.  Als  einzig  richtiger, 
sicherer  Weg  bleibt  die  homöopathische  Methode.  Durch 
Arzneimittel,  welche  den  Krankheitssymptomen  ähnliche 
Erscheinungen  hervorrufen,  wird  eine  Arzneikrankheit  er- 
zeugt, in  welcher  das  ursprüngliche  Leiden  aufgeht.  Eine 
schwächere,  dynamische  Affection  im  lebenden  Organis- 
mus wird  von  einer  stärkeren  ausgelöscht,  wenn  diese 
dem  Wesen  nach  von  ihr  abweicht,  ihr  aber  in  ihrer 
Aeusserung  sehr  ähnelt.  Der  menschliche  Körper  wird 
in  seinem  Befinden  durch  Arzneien  leichter  und  stärker 
umgestimmt  als  durch  natürliche  Krankheit.  —  Der  Arzt 
hat  nun,  als  erste  Aufgabe,  die  Krankheitssymptome,  auf's 
sorgfältigste  individualisirend,  zu  erforschen,  da  kein  Krank- 
heitsfall dem  anderen  völlig  gleicht.  Er  bedarf  hierzu 
weniger  anatomisch  -  physiologischer  oder  pathologischer 
Kenntnisse,  als  allein  Unbefangenheit,  gesunde  Sinne, 
Aufmerksamkeit  und  Treue  in  der  Auffassung  des  Krank- 
heitsbildes. Die  zweite  Aufgabe  ist  die  Wahl  der  rich- 
tigen Arzneimittel,  und  diese  beruht  ganz  allein  auf  gründ- 
licher Erforschung  der  Wirkung.  Die  Heilkräftigkeit  der 
Arzneimittel  kann  nur  wahrgenommen  werden  aus  der 
Umstimmung,  den  Befindensänderungen,  welche  sie  im 
gesunden  Körper  schaffen.  Die  Fähigkeit  der  Heilmittel, 
im  gesunden  Menschen  gewisse  krankhafte  Symptome  zu 
erzeugen:  die  Krankheitserzeugungskraft  giebt  allein  einen 
Anhalt  für  die  Krankheitsheilungskraft.  Sie  ist  nur  durch 
Versuche  am  gesunden  Menschen  zu  erkennen.  Jedes 
Medicament  äussert  zwei  Wirkungen:  die  primäre  besteht 
darin,  dass  die  passiv  sich  verhaltende  Lebenskraft  un- 
merklich umgestimmt  wird,   die  Nach-  oder  Gegenwirkung 
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darin,  dass  die  Lebenskraft  dagegen  reagirt  und  einen 
der  Erstwirkung  gerade  entgegengesetzten,  sie  auslöschen- 
den Zustand  hervorruft.  Die  letztere  fällt  aus  bei  massigen 
und  kleinen  Dosen  in  geeigneter  Darreichung,  tritt  bei 
grossen  Dosen  sogleich  ein,  ohne  dass  die  Erstwirkung 
zur  Geltung  kommt.  Grosse  Dosen  sind  nur  gerecht- 
fertigt, wenn  bei  Erstickung,  Ohnmacht,  Vergiftung  die 
Lebenskraft  durch  Purganzen  und  Vomitive  vorläufig  er- 
regt werden  muss.  Im  L'ebrigen  giebt  es  mit  Ausnahme 
des  Todeskampfes,  des  hohen  Alters,  der  Zerstörung  eines 
nothwendigen  Theiles  keinen  Fall  von  dynamischer  Er- 
krankung, deren  Symptome  nicht  in  den  Wirkungen  einer 
Arznei  in  grosser  Aehnlichkeit  angetroffen  werden,  welche 
nicht  schnell  und  dauerhaft  durch  diese  Arznei  geheilt 
wird.  Es  kommt  nur  darauf  an,  das  richtige  Heilmittel 
zu  treffen.  Der  ganze  Symptomcomplex  des  Arznei- 
mittels muss  mit  der  Summe  der  Krankheitserscheinungen 
verglichen ,  das  gewissermaassen  beherrschende  Symptom 
herausgefunden  werden.  Daraus  ergiebt  sich  das  einzig 
richtige  Mittel.  Freilich  entspricht  fast  keine  einfache, 
homöopathische  iVrznei  genau  der  Krankheit  in  allen 
Punkten.  Schwindet  nur  das  beherrschende  Symptom, 
so  ist  der  übrigbleibende  Symptomrest  durch  ferner  ent- 
sprechende Arzneien  leicht  zu  vertreiben.  Solange  die 
Besserung  des  Kranken  fortschreitet,  bleibt,  um  diese  nicht 
zu  stören,  eine  Wiederholung  der  Arzneigabe  ausgeschlossen. 
Nur  wenn  der  Zustand  sich  nicht  bessert  oder  die  Besse- 
rung gar  zu  langsam  geht,  darf  die  Dosis  wiederholt,  das 
Mittel  gar  geändert  werden.  Besonders  wichtig  ist  Be- 
reitung und  Dosirung  der  Arznei,  damit  sie  die  dyna- 
mische Potenz  recht  entfaltet.  Am  wirksamsten  sind  die 
Substanzen  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  in  frischem, 
natürlichen  Zustande.  Aus  frischen  Pflanzen  werden  wein- 
geistige Extracte,  Urtincturen ,  aus  trockenen ,  thierischen, 
pflanzlichen  und  metallischen  Substanzen  durch  Verreibung 
mit  Milchzucker  feinste  Pulver  hergestellt,  und  aus  diesen 
durch  eine  den  eigentlichen  Geist  des  Mittels,   die  Dyna- 

18* 
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mis  aufschliessende  und  zur  Wirkung  bringende  Verdünnung 
bis  zur  30.  Potenz  die  Arzneien  bereitet.  Im  Allgemeinen 
gilt  der  Satz:  je  stärker  die  Verdünnung,  desto  grösser 
die  potentielle  Kraft.  Doch  entspricht  die  Verminderung 
der  Wirkung  nicht  proportional  der  Verdünnung,  sondern 
bei  jeder  quadratischen  Verkleinerung  der  Dosis  wird  die 
Wirkung  um  die  Hälfte  gemindert.  Neben  der  Dar- 
reichung eines  homöopathischen  Mittels  ist  stets  aufs 
strengste  unarzneiliche  Diät  zu  halten:  Vermeidung  von 
Kaffee,  Thee,  alkoholischen  Getränken,  Gewürzen  u.  s.  w., 
Empfehlung  von  nahrhaften  Speisen,  Bewegung  im  Freien, 
Aufheiterung  des  Gemüths  u.  a.  —  Seine  pathologischen 
Ansichten  entwickelt  Hahncmann  folgendermaassen.  Die 
acuten  Krankheiten  entstehen  entweder  durch  äussere 
Schädlichkeiten,  tellurische  Einflüsse,  Miasmen  und  Con- 
tagien  oder  durch  Fehler  der  Diät  und  Lebensweise,  Er- 
kältung, Erhitzung,  Ermüdung  u.  s.  w.  Die  letzteren  je- 
doch sind  weniger  Ursache  als  nur  Veranlassung,  insofern 
sie  die  im  Körper  latente  Psora  wachrufen,  welche  wieder 
in  den  Schlummerzustand  zurückkehrt,  wenn  die  Krank- 
heit nicht  zu  heftig  auftritt  oder  bald  beseitigt  wird. 
Chronische  Krankheiten  sind  entweder  Arzneikrankheiten 
in  Folge  des  allopathischen  Verfahrens  oder  Folgen  chro- 
nischer Miasmen,  welche,  wenn  nicht  homöopathische 
Hülfe  eintritt,  im  menschlichen  Organismus  sich  einnisten, 
ihn  aufreiben.  Syphilis,  Sycosis  (Feigwarzen)  und  Psora 
(Krätze)  sind  drei  Grundkrankheiten,  welche  die  Verab- 
reichung entsprechender  Heilmittel  erheischen.  Sie  sind 
in  den  meisten  Fällen  leicht  zu  beseitigen,  wie  die  Sycosis 
durch  decillionfach  potenzirte  Verdünnung  des  Thuja- 
saftes, wenn  sie  nicht  unter  einander  Verbindungen  ein- 
gehen und  schwer  heilbare  chronische  Krankheiten  be- 
dingen. Das  Psoragift  ist  das  älteste  und  verderblichste. 
Seit  der  Urzeit  in  das  menschliche  Geschlecht  ein- 
gedrungen und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgeerbt, 
erzeugt  es  alle  möglichen  Krankheitsformen.  Für  ge- 
wöhnlich latent,  bricht  es  von  Zeit  zu  Zeit  durch  äussere 
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Ursachen    acut    aus    oder    erzeugt    allmählich    chronisches 
Siechthum.   — 

In  ärztlichen  Kreisen  schenkte  man  Anfangs  der  neuen 
Lehre  wenig  Beachtung.  Das  erste  abfällige  Urtheil  über 
die  Art  der  Arzneiprüfung  und  die  Folgerungen  aus  den 
Beobachtungen  fällten  A.  Er.  I lecker,  während  Hufeland 
wiederholt  über  das  Princip  der  Arzneiprüfung  und  die 
Heilmethode  nicht  ungünstig  sich  äusserte.  Allmählich 
gewannen  Hahnemaniis  Lehren  in  Europa  und  auch  in 
Amerika  an  Verbreitung,  besonders  seit  1 8 1 8  durch  N. 
Müller  in  Leipzig,  W.  Gross  in  Jüterbogk  und  E.  Stapf 
in  Naumburg  das  Archiv  für  homöopathische  Heilkunst 
begründet,  in  Leipzig  eine  homöopathische  Klinik  errichtet 
war,  und  so  eine  homöopathische  Schule  sich  ausbildete. 
Viele  Aerzte  schlössen  sich  aus  Ueberzeugung,  nicht  wenige 
aus  Gewinnsucht  der  Lehre  an  und  verbreiteten  sie  durch 
populäre  Schriften.  Im  Laienpublicum  fand  sie  eine  kräftige 
Stütze  nicht  allein,  weil,  wie  immer,  das  Wunderbare  die 
urtheilslose  Menee  anzog,  sondern  weil  Hahnemann  selbst, 
den  Allopathen  jedes  competente  Urtheil  über  seine  Er- 
fahrungen und  Schlüsse  absprechend,  dem  der  unparteiischen 
Laien  mehr  Gewicht  beilegte.  Zudem  fiel  die  Blüthe  der 
Homöopathie  in  eine  Zeit,  in  welcher  die  Heilkunde 
namentlich  in  Deutschland  in  einem  durchaus  traurigen, 
verrotteten  Zustand  sich  befand.  Zahlreiche  Aerzte,  vor- 
züglich die  Leipziger  Professoren  Jörg  und  Heinroth,  L.  W.  Sachs 
(1787  — 1848)  in  Königsberg,  Fr.  G.  Gmelin  (1782  —  1848)  in  Tü- 
bingen, J.  R.  Bischof  (1782 — 1850)  in  Wien,  Sprengel,  K.  Fr. 
H.  Marx  (1796 — 1877)  in  Göttingen,  Stieglitz,  B.  C.  Krüger- 
Hansen  (1776— 1850)  in  Güstrow,  F.  A.  Simon  (geb.  1793)  in 
Hamburg,  K.  E.  Bock  (1809-73)  u.  A.  erhoben  sich,  um  die 
Homöopathie  theoretisch  zu  bekämpfen  oder  auf  Grund 
der  nach  der  Methode  angestellten  Versuche  zurückzuweisen. 
Heftiger  Kampf  entbrannte  auf  beiden  Seiten,  mit  grosser 
Erbitterung  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgesetzt.  Hohn 
und  Spott,  Verleumdung  und  Uebertreibung  waren  nicht 
selten  die  Kampfesmittel.  Doch  gelang  es  den  Gegnern 
nicht,  die  Lehre  gänzlich  auszurotten.     Noch  heute  spielt 


—     278     — 

die  Homöopathie  in  der  medicinischen  Welt  aller  civili- 
sirten  Nationen  eine  grosse  Rolle  und  wird  sie  behaupten, 
solange  man  dem  Grundsatz  post  hoc  ergo  propter  hoc 
huldigt,  und  es  Schwerkranke  und  Unheilbare  giebt, 
welche  unbefriedigt  der  wissenschaftlichen  Heilkunde  den 
Rücken  kehren  und  der  Homöopathie  sich  in  die  Arme 
werfen.  Schwer  lässt  sich  nachweisen,  ob  sie  an  Aus- 
breitung noch  gewinnt,  wie  die  Anhänger  behaupten,  oder 
ob  sie  abnimmt,  vor  Allem  ,  weil  neben  den  verhältniss- 
mässig  wenigen  homöopathischen  Aerzten  im  edlen  Wett- 
bewerb von  Anbeginn  an  eine  Unzahl  gebildete  und  un- 
gebildete Laien,  häufig  schiffbrüchige  Existenzen  nach 
dieser  Methode  Pfuscherei  treiben.  Freilich  hat  die 
Homöopathie  im  Laufe  der  Zeiten  manche  Wandlungen 
durchgemacht.  Schon  Müller  beschränkte  den  strengen 
Ha Jme?)iann  sehen  Dogmatismus.  Fr.  Groos  und  L.  Schrön 
versuchten  eine  Vermittelung  zwischen  allo-  und  homöo- 
pathischer Methode,  indem  sie  das  antipathische  Ver- 
fahren in  gewissen  Fällen  für  unentbehrlich,  die  Homöo- 
pathie nur  für  eine  speeifische  Methode  erklärten  und  den 
Nutzen  der  Arzneiprüfungen,  verstärkt  durch  die  Er- 
fahrungen am  Krankenbett,  auch  für  die  andere  Methode 
in  Anspruch  nahmen.  Gegenüber  der  Krankheitsdiagnose 
verlangten  sie  eine  Mitteldiagnose,  betonten  die  Specifität 
der  Mittel  gegenüber  dem  Krankheitsprocess ,  verwarfen 
die  Potenzirtheorie  und  sprachen  für  grössere  Dosen,  für 
öftere  Wiederholung.     Noch  entschiedener  bemühten  sich 

Andere:  G.  C.  Rate  (1772— 1840)  in  Giessen,  K.  Fr.  G.  Trinks 
(1800 — 68)  in  Dresden,  L.  Grieselich  in  Karlsruhe,  J.  H.  Kopp 
(1777 — 1858)  in  Hanau,  Fleisch?jiann  in  Wien  u.  A.  „mit  den 
allgemeinen  Fortschritten  der  Medicin  Schritt  zu  halten 
und  der  Homöopathie  der  bunten  Lappen,  womit  Char- 
latanerie  und  Mysticismus  sie  geschmückt  hatten,  zu  ent- 
kleiden". Die  neue  Schule  schaffte  die  starken  Ver- 
dünnungen und  weitere  Sätze  Halinemanris  einen  um  den 
anderen  ab  und  hielten  nur  noch  an  der  Specifität  gehörig 
kleiner  Dosen  gegen  die  Krankheitssymptome  fest.     Vor- 
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nehmlich    v.   Grauvogl,  Altschul,    />'.   Hirsckel,  Kafka  u.  A. 

anerkannten  die  Notwendigkeit  einer  anatomisch-physio- 
logischen Basis,  achteten  die  Naturheilkraft,  die  Wohl- 
thätigkeit  der  Krisen  u.  s.  w.,  und  forderten  für  die  Diagnose 
der  Krankheit  neben  der  Beobachtung  des  Symptom- 
complexes  die  Erforschung  des  Charakters  der  Krankheit. 
Als  wichtigstes  Kennzeichen  dieser  naturwissenschaftlich- 
kritischen  Richtung  bleibt  das  Princip:  similia  similibus, 
bei  welchem  man  nicht  an  eine  bloss  äusserliche  Aehn- 
lichkeit  der  Symptome  denkt,  sondern  an  eine  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Krankheit  und  Mittel,  basirt  auf  Sitz, 
Charakter  und  Verlauf  etc.  —  Andere  freilich  sind  auch 
heutzutage  Hahnemannianer  vom  reinsten  Wasser  und 
glauben  an  die  Dynamisation  der  Arzneimittel  durch 
Potenzirung.  Zu  allen  Zeiten  hat  es  ausserdem  extreme 
Auswüchse  gegeben.  Man  wollte  „gar  noch  päpstlicher 
sein  als  Pontifex  Hahnemann  durch  Umgestaltung  der 
Homöopathie  zur  Isopathie,  Heilung  der  Krankheiten 
durch  deren  eigene  Krankheitsproducte".  Den  Grundsatz: 
aequalia  aequalibus  verfochten  Lux  in  Leipzig  und  C. 
Hering  in  New -York  u.  A.  Sie  wollten  Krätze  durch 
innerliche  Darreichung  von  potenzirtem  KrätzestofF,  den 
Bandwurm  mit  potenzirter  Täniasubstanz,  die  Blattern  mit 
Variolin  u.  s.  w.  heilen,  eine  dunkele  instinctiv-empirische 
Vorahnung  der  neuesten  Errungenschaft  exacter  Forschung, 
der  Serumtherapie.  Auch  heute  fehlen  nicht  sinnlose 
Ausgeburten  des  Hahnemannismus  in  der  Elektrohomöo- 
pathie  u.  a.  m.  —  Im  Uebrigen  blüht  die  Homöopathie 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  üppig  in  Frank- 
reich, wo  sie  bis  dahin  der  seit  Beginn  des  Säculums 
kräftig  sich  regende,  unbefangene  naturwissenschaftliche 
Geist  nicht  hatte  aufkommen  lassen.  In  England  war 
die  Geistesrichtung  der  Halnici/iaujischen  Lehre  wesentlich 
günstiger.  Doch  auch  hier  hat  sie  von  der  wissenschaft- 
lichen Medicin  längst  sich  losgesagt,  obwohl  es  mehrere 
grosse  homöopathische  Hospitäler  giebt.  Besonders  wuchert 
sie  im  Lande  der  Freiheit  Amerika  und  in  Oesterreich- 
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Ungarn,  besteht  doch  in  Budapest  eine  Klinik  und  ein 
Lehrstuhl  für  Homöopathie. 

Fragt  man  nach  dem  positiven  Nutzen,  welchen  die 
Hahnemanri§&&  Lehre  der  Entwicklung  der  Heilkunde 
gebracht,  so  hat  gerade  die  Betonung  der  Minimaldosen 
seitens  der  Homöopathen,  indirect  und  absichtslos,  ein 
grosses  Verdienst  um  die  Therapie  erworben.  Die  Minimal- 
dosen haben  den  schlagenden  und  unumstösslichen  Beweis 
erbracht,  dass  es  zur  Heilung  eines  erkrankten  Körpers 
bei  Weitem  nicht  der  Menge  von  Medicamenten,  wie 
früher  gebräuchlich,  bedarf,  dass  manche  Krankheiten  aller 
medicamentösen  Behandlung  ohne  Nachtheil  entrathen 
können,  und  so  die  exspectative  Methode  in  der  Therapie 
eingebürgert.  Trotz  ihrer  unwissenschaftlichen  Grundlage 
und  unwissenschaftlichen  Gewandes  hat  die  Homöopathie 
indirect  Gutes  gestiftet,  als  sie  Anregung  zu  neuen  Unter- 
suchungen und  Nachprüfungen  in  pharmakologischer  Be- 
ziehung gegeben,  durch  die  Erkenntniss  der  trotz  gleicher 
Hauptmomente  individuell  verschiedenen  Wirksamkeit  der 
Arzneimittel  bei  verschiedenen  Personen  zu  individueller 
Behandlung  hinleitete. 

Von  1842  bis  in  das  sechste  Decennium  spielte  eine 
Rolle  in  der  Medicin  die  Erfahrungsheillehre  von  J.  G. 
Rademacher  (1772 — 1846)  zu  Goch,  welche  den  paracel- 
sischen  Satz  zur  Geltung  brachte,  man  müsse  die  Krank- 
heiten nach  den  Heilmitteln  beurtheilen,  welche  bei  ihnen 
sich  wirksam  erweisen.  Weder  Anatomie  noch  Chemie  noch 
Beobachtung  der  Symptome  vermögen  über  das  Wesen 
der  Krankheit  Aufschluss  zu  geben.  Auf  rein  empirischem 
Wege  müssen  die  Beziehungen  zwischen  Krankheit  und 
Heilwirkung  eines  bestimmten  Mittels  festgestellt  werden. 
Jeder  Krankheit  entspricht  ein  Heilmittel,  nach  welchem 
diese  zu  bezeichnen  ist.  Den  drei  Universalmitteln  Sal- 
peter, Kupfer  und  Eisen  entsprechen  drei  Universalkrank- 
heiten, selbstständige  Uraffectionen  des  ganzen  Lebens- 
systems; sie  liegen  vornehmlich  den  epidemischen  Krank- 
heiten   zu    Grunde.       Eine    zweite    Gruppe     bilden    die 
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Organheilmittel,  welche  bei  Erkrankungen  bestimmter  Or- 
gane sich  wirksam  erweisen:  Leber-,  Milz-,  Gehirn-,  Herz-, 
Lungen-,  Nieren-  u.  s.  w.  Mittel.  Die  consensuellen  Er- 
scheinungen, durch  die  Mitleidenschaft  eines  oder  mehrerer 
Organe  entstanden,  überwiegen  oft  die  Erscheinungen 
seitens  des  ursprünglich  ergriffenen  Organs  oder  des 
Lebenssystems.  Der  Genius  epidemicus  wechselt  und  be- 
theiligt bald  diese  bald  jene  Theile  des  Organismus. 
Consensuelle  Organe  können  selbstständig  erkranken.  Da- 
her kann  durch  Beobachtung  der  objectiven  Erscheinungen 
das  richtige  Heilmittel  im  Voraus  oft  nicht  bestimmt  wer- 
den. Es  bleibt  als  ein  einziger  Weg,  zum  richtigen  Mittel 
zu  gelangen,  der  Versuch.  Bessert  sich  die  Krankheit, 
hat  man  das  entsprechende  Mittel  herangezogen.  Im 
anderen  Falle  muss  ein  anderes  probirt  werden,  bis  das 
richtige  Mittel  gefunden  ist.  Hierauf  beruht  die  ganze 
ärztliche  Praxis.  Anatomische,  physiologische,  diagnostische 
Kenntnisse  sind  nicht  erforderlich,  sondern  lediglich  ärzt- 
licher Tact.  —  Bei  einer  grossen  Zahl  deutscher  Aerzte 
fand  Rademacher  s  Lehre  enthusiastischen  Beifall.  Sie 
galt  als  die  wahre  naturwissenschaftliche  Therapie,  für 
welche  C.  Kissel  zu  AVesterburg  in  Nassau,  G.  F.  F.  Loffler  und 
Bernhardi  u.  A.  in  Wort  und  Schrift  eintraten.  Den  Franzosen 
vermittelte  sie  ein  Deutscher  -S1.  J.  Otterbourg  ( 1 8 1  o — 8 1 ) 
in  Paris.  Rh.  Phoebus  in  Giessen  anerkannte,  dass 
Rademacher  „den  Aerzten  das  Heilen  wieder  wichtiger 
gemacht  hätte,  als  das  Diagnosticiren".  Andere  Anhänger 
verwarfen  die  mystischen  Universalmittel  und  vereinigten 
sich  mit  der  „rationellen"  Richtung  der  Homöopathen 
zu  der  specifischen  Schule,  welcher  vor  Allen  Rapp  in 
Tübingen  angehörte.  —  Bei  aller  Widersinnigkeit  birgt 
Rademacher  s  Lehre  unleugbar  einen  inneren,  wahren 
Kern,  wenn  er  von  der  Localisirung  der  Krankheiten, 
von  der  Localisirung  der  Heilmittel,  einer  Organtherapie 
redet.  Freilich  ging  er  werthlos  verloren  in  dem  mysti- 
schen Nimbus  und  der  rohen  Empirie,  welche  den  wissen- 
schaftlichen  Fortschritten    der   Heilkunde  nicht   Rechnung 


trugen,  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Medicin  miss- 
achteten. 

Neben  diesen  Auswüchsen  lebte  die  alte  Humoral- 
pathologie  bei  der  grossen  Masse  der  Aerzte  fort  und 
fand  auch  in  der  Literatur  ihre  Vertreter:  g.  v.  Wedeking 
( 1 7 6 1  — 183  1)  in  Mainz  vertheidigte  die  Fäulniss  der  Säfte  und  die 
Schärfen,  H.  Sputa  (1799 — 1860)  in  Rostock,  S.  Steinheim  (geb. 
1789)  in  Altona  machte  die  Krankheiten  von  den  Mischungs- 
verhältnissen der  Flüssigkeiten  des  Körpers  abhängig,  K.  Roesch 
(1808—66)  zuletzt  in  Nordamerika  u.  A.  Gleichzeitig  während 
dieser  Sturm-  und  Drangperiode  deutscher  Heilkunde  in 
den  ersten  Decennien  des  Jahrhunderts  nahm  eine  Reihe 
bedeutender  Aerzte,  in  ihren  Schriften,  ihren  Lehren  und  in 
der  Praxis  bald  mehr  der  humoralen,  bald  der  vitalistischen, 
bald  wieder  naturphilosophischen  Anschauungen  zugeneigt, 
einen  eclectischen  Standpunkt  ein.  Von  ihrer  Wirksam- 
keit ist  z.  Th.  schon  an  anderer  Stelle  berichtet:  j.  p. 
Frank,  Chr.  W.  Hufeland  (1762 — 1836)  in  Jena  und  Berlin,  A. 
Fr.  Hecker,  dessen  physiologische  Pathologie  als  erste  versuchte, 
die  Veränderungen  der  physiologischen  Vorgänge  in  Krankheiten 
auf  anatomische  Veränderungen  und  den  Einfluss  der  Krankheits- 
ursachen zurückzuführen,  /.  Stieglitz  (17 67  — 1840)  in  Hannover, 
welcher  alle  Auswüchse  der  Heilkunde  mit  klarem  Blick  beurtheilte, 
der  „alte"  F.  L.  Heim  (1747 — 1839)  in  Berlin,  ausgezeichnet  durch 
seine  diagnostische  Gewandtheit  und  seine  practischen  Leistungen, 
Fr.  L.  Kreysig  (1770  — 1839)  in  Wittenberg  und  Dresden,  welcher 
die  pathologischen  Vorgänge  aus  der  Störung  der  anatomisch- 
physiologischen ableitete,  in  der  Praxis  auf  dem  Boden  reiner  Er- 
fahrung sich  bewegte  und  die  erste  deutsche  umfassende  Bearbeitung 
der  Herzkrankheiten  lieferte,  E.  Hörn  (1774 — 1848)  in  Braun  schweig, 
Wittenberg,  Erlangen  und  Berlin,  dessen  Archiv  für  med.  Erfahrung 
die  beste  der  damaligen  deutschen  Zeitschriften  darstellt,  J.  V.  v. 
Hildenbrand  (1763  — 18 18)  in  Lemberg,  Krakau  und  Wien,  Ver- 
fasser des  unvergänglichen  Werkes  über  den  ansteckenden  Typhus 
(Hydrotherapie),  welcher  in  seinen  Krankengeschichten  den  patholo- 
gisch-antomischen  Befund  bei  letalen  Fällen  berücksichtigte,  Ph.  K. 
Hartmann,  welcher  in  Kanfs  Kriticismus  für  die  Bearbeitung  der 
theoretischen  Medicin  die  gültigen  philosophischen  Grundsätze  fand 
und  ein  geschätztes  Lehrbuch  der  allgemeinen  Pathologie  verfasste, 
und  der  bedeutendste  und  einflussreichste  Kliniker  seiner  Zeit, 
J.  H.  F.  Autenrieth  (1772 — 1835)  in  Tübingen,  welcher  von  un- 
fruchtbaren Theorien  frei  sich  zu  machen  und  einen  objectiv 
kritischen     Standpunkt    einzunehmen    suchte.    Von    ihm    rührt    auch 
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die    Bezeichnung   Abdominaltyphus  zum  Unterschiede  vom   exanthe- 
matischen  her. 

Tmtz  des  hohen  Grades  von  Vollkommenheit,  welchen 
die  descriptive  Anatomie  im  18.  Jahrhundert  durch  die 
zahlreichen  glänzenden  Anatomen  erreicht,  blieben  noch 
mancherlei  Irrthümer  und  Lücken  zu  berichtigen  und 
auszufüllen.  Die  feineren  Structurverhältnisse  der  Organe 
und  der  Organtheile  waren  zu  erforschen,  um  Physiologie 
und  Pathologie  eine  sichere  Grundlage  zu  schaffen.  Die 
Ergebnisse  der  vergleichenden  Anatomie  mussten  für  die 
physiologischen  Fragen  und  die  Entwicklungsgeschichte 
nutzbar  gemacht,  durch  Vervollständigung  und  Erweite- 
rung der  topographischen  Anatomie  den  practischen  Be- 
dürfnissen der  Chirurgie  Rechnung  getragen  werden. 
Haben  nach  allen  diesen  Richtungen  die  Errungenschaften 
der  naturwissenschaftlichen  Technik  lebhaft  fördernden 
Antheil  gehabt,  eine  der  wichtigsten  Ursachen  für  den 
Fortschritt  der  Anatomie,  für  die  Umgestaltung  der  wissen- 
schaftlichen Heilkunde  ist  die  Begründung  der  allge- 
meinen Anatomie  durch  Fr.  X.  Bichat  ( i  77 1  — 1802), 
Desault's  Freund,  Assistent  und  Gehülfe  in  seinen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten,  der  bedeutendsten  Persönlichkeit, 
welche,  wenn  auch  nicht  aus  der  vitalistischen  Schule  von 
Montpellier  hervorgegangen,  mit  ihr  in  innigster,  wissen- 
schaftlicher Beziehung  stand.  Uebermässige  Anstren- 
gungen in  unermüdlicher  Thätigkeit  untergruben  seine  an 
sich  schwache  Gesundheit  und  „arm  an  Jahren,  reich  an 
Verdienst  erlosch  die  gegönnte  Frist,  zu  kurz  für  so 
riesige  Gedankenarbeit".  Corvisart  berichtete  über  seinen 
Tod  an  den  Consul  Bonaparte:  „Bichat  vient  de  mourir 
sur  un  champ  de  bataille  qui  compte  aussi  plus  d'une 
victime;  personne  en  si  peu  de  temps  n'a  fait  tant  de 
chose  et  aussi  bien."  —  Angeregt  durch  Haller 's,  Bordeiis 
und  Pinel's  Forschungen  hatte  Bichat  die  Aufgabe  sich 
gestellt,  auf  Grund  anatomischer  und  physiologischer  That- 
sachen  durch  Verbindung  von  Analyse  und  Experiment 
ohne  Zuhülfenahme    von   Hypothesen    die    Heilkunde    zu 
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begründen.  In  seinen  Schriften  erscheint  er  als  exacter 
Naturforscher,  als  Begründer  der  anatomischen  und  patho- 
logisch-anatomischen Gewebelehre  und  als  hervorragender 
Vertreter  des  Vitalismus.  —  Wie  in  der  todten  Natur 
ihrem  Wesen  nach  unbekannte,  nur  in  ihren  Aeusserungen 
erkennbare,  physicalische  und  chemische  Kräfte  wirksam 
sind,  wird  der  belebte  Organismus  von  dem  an  die 
Materie  gebundenen,  vitalen  Princip  beherrscht.  Dies  im 
normalen  Zustande  in  den  physiologischen  Erscheinungen, 
im  kranken  in  den  pathologischen  zu  erforschen,  ist  Zweck 
und  Aufgabe  der  Medicin.  Die  vitalen  Eigenschaften, 
Sensibilität  und  Contractilität ,  gestalten  sich  nach  den 
beiden  Formen  des  Lebens,  der  Pflanzen  und  Thiere 
gemeinsamen  vie  organique,  welche  auf  die  Vorgänge  des 
Wachsthums,  der  Ernährung,  der  Fortpflanzung  u.  s.  w. 
sich  beschränkt,  und  der  nur  den  Thieren  zukommenden 
vie  animale,  welche  durch  die  Fähigkeit,  Eindrücke  auf- 
zunehmen und  mit  willkürlichen  Bewegungen  zu  antworten, 
die  Verbindung  mit  der  Aussen  weit  herstellt,  zur  orga- 
nischen, unbewussten  und  zur  animalen,  bewussten  Sen- 
sibilität und  Contractilität.  Die  organische  Sphäre  hat 
ihr  Centrum  im  Kreislauf,  die  animale  im  Nervensystem. 
Bei  der  Anwendung  dieser  Gedanken  auf  Physiologie, 
Pathologie  und  Therapie  berücksichtigt  Bichat  die  physi- 
calischen  und  chemischen  Vorgänge  im  Organismus,  nur 
insoweit  die  Organe  der  Sitz  von  vitalen  und  physischen 
Erscheinungen  zugleich  sind,  wie  Auge  und  Ohr.  Die 
vitalen  Functionen  der  Organe  und  ihre  pathologischen 
Veränderungen  haben  nicht  in  diesen  in  toto  ihren  Sitz, 
als  vielmehr  in  den  Geweben,  aus  welchen  sie  zusammen- 
gesetzt sind.  Dies  führt  zum  Glanzpunkt  seiner  Leistungen, 
zur  Untersuchung  der  Organstructur,  zur  Begründung  der 
Gewebelehre  und  der  Erhebung  der  Heilkunde  zur  exacten, 
positiven  Wissenschaft.  Mit  beispiellosem  Fleiss  studirte 
er  unter  Zuhülfenahme  des  Messers,  von  Fäulniss,  Mace- 
ration  und  Kochen,  von  Säuren,  Salzen  und  Gasen  die 
gesammten  Organe  und   Körpertheile,   nur  ein  Hülfsmittel 


ausser  Acht  lassend,  welches  in  späteren  Untersuchungen 
so  werthvoll  sich  erwies,  das  Mikroskop,  weil  es  allzusehr 
zu  subjectiven  Auffassungen  und  Täuschungen  Anlass  gebe. 
Sämmtliche  Gewebe  sind  in  zwei  grosse  Gruppen  mit  je 
7  resp.  14  Unterabtheilungen  einzutheilen :  in  allgemeine 
Gewebe ,  welche  in  allen  Organen  angetroffen  werden 
(Zellgewebe,  animales  und  organisches  Nervensystem,  Arterien,  Venen, 
Capillaren ,  exhalirende  und  absorbirende  (Lymph-)  Gefässe)  und 
in    besondere    Gewebe,    welche    nur    in    gewissen  Theilen 

sich  finden  (Knochen,  Knochenmark,  Knorpel,  Faserknorpel, 
animale  und  organische  Muskeln,  muköse,  seröse,  synoviale  Häute, 
Drüsen ,  Leder-  und  Oberhaut ,  Haargewebe).  Bei  der  Dar- 
stellung der  vitalen  Eigenschaften  jeden  Gewebes  erörtert 
er  die  krankhaften  Veränderungen  und  weist  auf  die  hohe 
Bedeutung  der  pathologischen  Anatomie  für  die  Patho- 
logie, für  die  Neugestaltung  der  Heilkunde  hin.  „Ent- 
fernt einige  Fieber  und  nervöse  Affectionen  und  alles 
Uebrige  in  der  Medicin  gehört  in  das  Reich  der  patho- 
logischen Anatomie."  Den  Flüssigkeiten  im  Körper  theilt 
er  nur  eine  Rolle  zu,  insofern  sie  häufig  den  Keim  zur 
Krankheit  in  sich  bergen  oder  durch  Veränderung  ihrer 
Natur  und  Beimischung  fremdartiger  Principien  zu  wider- 
natürlichen Erregungsmitteln  werden.  Die  krankhaften 
Phänomene  aber  rühren  stets  von  den  Geweben  her. 
Und  zwar  „kann  in  einem  aus  mehreren  Geweben  zu- 
sammengesetzten Organ  das  eine  krank  sein ,  während 
die  übrigen  gesund  bleiben",  „  ein  erkranktes  Gewebe 
kann  wohl  die  benachbarten  schädlich  beeinflussen,  aber 
die  Krankheit  geht  stets  von  einem  Gewebe  aus".  Die 
Gewebe  von  gleichem  oder  ähnlichem  Bau  erkranken 
stets  und  überall  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise,  gleich- 
viel in  welchem  Organ,  in  welcher  Körperhöhle  dieses 
Organ  sich  findet.  —  Mag  Bichat  auch  mit  seinen  spe- 
culativ  -  hypothetischen  Darlegungen  über  die  Lebensvor- 
gänge, im  Banne  seiner  Zeit,  zu  Irrthümern  gelangt  sein: 
seine  positiven  Forschungsergebnisse,  die  analytische 
Methode  bezeichnen  nicht  nur  eine  neue  Aera  der  fran- 
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zösischen  Heilkunde,  sondern  überhaupt  eine  Phase  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  medicinischen  Wissenschaft, 
indem  sie  die  unerschütterliche  Grundlage  der  Gewebe- 
lehre geworden  sind,  auf  welche  die  moderne  Medicin 
sich  aufbaut. 

Ungetheilten  Beifall  fand  die  Lehre  im  Heimathlande 
Bichafs  bei  Dupuytren,  Richera?id,  H.  und  /.  Cloqnet  (1787  bis 
1840;  1790 — 1883),  Beclard  (1785  — 1828),  Chaussier  u.  A.  und 
vorzüglich  in  Deutschland  bei  J.  F.  Meckel  (1781  — 1833),  Rudolphi, 
E.  H.  Weber,  Heiisi?iger ,  B.  Eble  (1799 — 1839),  Soemmering, 
K.  F.  Burdach  (1776  — 1846).  /.  v.  Lenhossek  (1818— 1888)  u.  Ä. 
Man  anerkannte  voll  die  Wichtigkeit  dieser  Bearbeitung 
der  Gewebelehre  und  anderseits  die  Willkürlichkeiten 
Bichafs  in  seinen  physiologischen  Ansichten  über  die 
Lebenskräfte  und  -eigenschaften.  Jeder  der  ausgezeich- 
neten Anatomen  des  Jahrhunderts  bemühte  sich  diese 
abzustreifen.  Von  Jahr  zu  Jahr  gewann  das  System  der 
Gewebelehre  an  Wahrheit  und  Brauchbarkeit.  Den  eigent- 
lichen, festen  Boden  erwarb  die  Histologie  aber  erst,  als 
durch  Herstellung  besserer  Linsen  und  zweckmässiger  Be- 
leuchtung die  mikroskopischen  Apparate  wesentliche  Ver- 
besserungen erfuhren.  Nicht  mehr  mit  der  Zerlegung  in 
Gewebe  begnügte  man  sich,  man  verfolgte  sie  bis  in  die 
Elementartheile.  Vor  Allen  zwei  deutsche  Forscher,  bahn- 
brechend auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  Physiologie, 
verdienten  als  Histologen  ausserordentlichen  Ruhm:  J.  E. 
Purkinje  (1 7 '8 7 — 1869)  in  Breslau  und  J.  Müller,  von 
dessen  Werk  über  die  Drüsen  du  Bois-Reymond  urtheilt, 
dass  es  „allein  hinreichen  würde,  ihm  einen  Platz  unter 
den  ersten  Anatomen  aller  Zeiten  zu  sichern".  Einen 
gewaltigen  Fortschritt  bezeichnet  Th.  Schwanris  (18 10  bis 
82)  Entdeckung  (1839),  dass  die  Zelle  das  organische 
Element  für  Thier  und  Pflanze  sei.  „Wer  einmal  in  der 
Anatomie  so  Grosses  geschaffen,  der  hat  für  alle  Zeiten 
genug  gethan,  denn  es  giebt  keinen  Fortschritt  in  dem 
Studium  der  belebten  Natur,  welcher  an  Bedeutung  sich 
mit  der  Zellenlehre  messen  kann."  Als  Formelement  der 
Pflanze  hatte  Schieiden   1831,   nachdem  vor  ihm  R.  Ilooke 
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und  Malpighi  schon  die  pflanzlichen  Zellen.  R,  Brown 
(1775  — 1858)  den  Zellkern  gesehen  hatten,  die  Zelle  er- 
kannt und  die  Entwicklung  des  Pflanzenorganismus  aus 
der  Zelle  gelehrt.  Fontana  hatte  im  thierischen  Epithel 
Zellen  mit  Kern  und  Kernkörperchen  beobachtet,  Tu  vi- 
ranns  (1779 — 1864)  und  /-/'.  Arnold  (1803  —  90)  in  Heidel- 
berg die  Zusammensetzung  der  thierischen  Gewebe  aus 
gleichartigen  Elementartheilen,  aus  Klümpchen  einer  weichen 
Substanz  betont.  Kaspail  (1794 — 1858)  und  Dnhochet 
(1770 — 1847)  hatten  diesen  morphologischen  Elementen 
im  thierischen  Gewebe  die  Bezeichnung  „Zellen"  beigelegt. 
Schwann  erst  sprach  aus,  dass  es  ein  gemeinsames  Ent- 
wickelungsprincip  für  die  verschiedensten  Elementartheile 
des  Organismus  giebt  und  die  Zellenbildung  dieses  dar- 
stellt. Die  Gewebelehre  erhielt  so  „ein  oberstes  Princip, 
welches  neues  Licht  in  die  Entstehungsweise  und  die 
genetische  Verwandtschaft  thierischer  Gebilde  warf.  Sehr 
einfach  klang  die  Zauberformel,  mit  welcher  der  schlum- 
mernde Geist  der  Histologie  beschworen  und  der  reiche 
Schatz,  den  er  hütete,  gehoben  wurde :  Thiere  und  Pflanzen 
sind  aus  Zellen  oder  deren  Metamorphosen  zusammen- 
gesetzt, —  an  die  Form  dieser  Zellen  ist  das  Leben  ge- 
bunden —  ohne  diese  Zellen  kommt  es  nicht  zur  Er- 
scheinung." —  Auf  diesem  Fundament  haben  in  erster 
Linie  deutsche  Histologen  weiter  gebaut.  Jahr  um  Jahr 
stieg  die  Erkenntniss  von  der  Wichtigkeit  dieser  Gebilde. 
J.  Henle  (1809 —  85)  in  Zürich,  Heidelberg  und  Göttingen 
verwerthete  zuerst  die  neuen  Anschauungen  in  der  Dar- 
stellung der  allgemeinen  Anatomie;  ihm  schlössen  sich  Pur- 
kinje's  Schüler  Valentin  (18 10  —  83),  K.  Reichert  (181 1 — 83), 
Sharpey  (1802 — 79),  Bonders,  Virchow  u.  A.  m.  an.  R.  Remak 
(181 5 — 65)  in  Berlin  und  A.  v.  Kölliker  (181  7)  zu  Würz- 
burg haben  den  grossartigen  Gedanken  von  dem  Zellen- 
staate aller  höheren  Organismen  weiter  verarbeitet  und 
bauten  auf  der  Lehre  von  der  thierischen  Zelle  die  Ent- 
wicklungsgeschichte. Durch  die  Arbeiten  einer  reichen 
Zahl  Forscher    erstand    allmählich    die    Cellularphysiologie 
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und  durch  Virchow  die  Cellularpathologie.  —  Die  An- 
schauungen vom  Bau  der  Zelle,  von  ihren  wesentlichen 
Bestandteilen,  ihren  physiologischen  Leistungen,  ihrer 
pathologischen  Veränderung  haben  mannigfache  Förde- 
rungen und  Umgestaltungen  erfahren.  Ja,  in  der  neuesten 
Zeit  dringt  immermehr  der  Gedanke  durch,  dass  in  der 
Zelle  als  solcher  der  eigentliche  Elementartheil  des  Orga- 
nismus nicht  gegeben  sei.  An  der  Schieiden  -  Schivann- 
schen  Auffassung,  dass  die  Zelle  ein  bläschenförmiger 
Körper  aus  einer  Membran  mit  flüssigem  Inhalt  nebst 
Kern  und  Kernkörperchen  sei,  rüttelten  schon  in  den 
vierziger  Jahren,  nach  den  Untersuchungen  von  H.  v.  Mohl 
(1805 — J2),  Dujardin  (1805  —  60)  u.  A.  über  das  Proto- 
plasma, Forscher  wie  Bergmann,  Kölliker,  Bischoff  (1807 
bis  82),  Leydig.  Sie  erwiesen,  dass  eine  Membran  bei 
thierischen  Zellen  nicht  existire,  die  Bläschennatur  und 
die  flüssige  Beschaffenheit  nicht  annehmbar  sei.  Durch 
L.  Beeile,  Brücke,  Max  Schnitze  (1825  —  74)  brach  sich 
die  Ansicht,  dass  jede  Zelle  ein  individuelles  Leben  führe, 
ein  Elementarorganismus  sei,  immer  mehr  Bahn.  Der  Ge- 
sammtorganismus,  das  Individuum  bei  höheren  Thieren 
erscheint  demnach  als  sog.  Metazoen  aus  einer  sehr 
grossen  Zahl  kleiner,  in  sich  belebter  Einzelwesen,  den 
Zellen  zusammengesetzt,  als  Colonie  von  Elementarwesen. 
In  der  jüngsten  Zeit  haben  deutsche  Histologen  wie  von 
Gerlach  (.1821—96),  B.  Stilling  (1810—79),  H.  Müller  (18 10  bis 
64),  W.  His  (1821)  in  Leipzig,  W.  Waldeyer  u.  A.  sowie  zahl- 
reiche ausländische  Forscher,  wie  Carnoy ,  van  Beneden,  Yves- 
Belage,  Breschet  (1785  — 1828),  Donne  (1801  —  78),  Ranvier  (1835), 
Carpenter  (1835—85),  Ch.  P.  Robin  u.  A.  m.  durch  weitere 
Vervollkommnungen  der  optischen  Hülfsmittel,  verbunden 
mit  der  Methode  mikrotomischer  Schnittserien,  mit  der 
kunstreichen  Färbung  der  verschiedenen  Gewebsbestand- 
theile  schärfere  Beobachtungen  in  immer  grösserem  Reich- 
thum  geboten  und  die  Histologie  zu  einer  glanzvollen 
Höhe  der  Entwicklung  und  Ausdehnung  gebracht,  dass 
sie  nicht  mehr  nur  als  Ergänzung,  sondern  als  selbst- 
ständiger Zweig    der    beschreibenden  Anatomie    erscheint. 
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Viele  hervorragende  Anatomen  haben  durch  syste- 
matische Bearbeitung  des  gesammten  Gebietes  oder  ein- 
zelner Theile,  durch  Herstellung  künstlerischer  Abbildungen 
und  Atlanten,  durch  werthvolle  Beiträge  jeder  in  seiner 
Sphäre  mit  überraschender  Fruchtbarkeit  die  Schätze  der 
Wissenschaft  vermehrt.  /.  v.  Scherer  (1750- -18441  in  Wien; 
Fr.  C.  Hesselbach  (1759 — 1816)  in  Würzburg;  J.  Ch.  Rosenmüller 
(177  I  — 1820)  in  Leipzig,  dessen  Lehrbuch  gleich  wie  Hildebrandt 's 
Werk  später  von  E.  H.  Weber  bearbeitet  wurde;  C.  M.  Langen- 
bcck  (1776 — 185 1)  in  Göttingen;  J.  Fr.  Meckel  in  Halle,  dessen 
Werk  von  Jotirdan  und  Breschet  in  das  Französische  übertragen 
wurde;  Fr.  T'iedemann  (1 78 1 — 1861)  in  Heidelberg;  M.  J.  Weber 
(1795 — 1875)  in  Bonn;  E.  Htschke,  Bearbeiter  der  Eingeweide- 
lehre in  der  Neuausgabe  von  Sömmeri7ig's  Anatomie;  K.  Th.  Krause 
(1797  — 1868)  zu  Hannover;  J.  Hyrtl  (i8ii  —  94)  in  Wien:  popu- 
läres, weit  verbreitetes  Lehrbuch  in  20  Auflagen,  classische  Topo- 
graphie; W.  Gruber  (1814 — 90)  in  Petersburg;  H.  IVelcker  (1822 
bis  97)  in  Halle:  Mikrotom,  Ganglienzellen;  H.  Lzcschka  (-J-  1875) 
in  Tübingen;  Fr.  Goll  (1829}:  Rückenmark;  K.  Heitzmann  (1830 
bis  90)  in  Wien  und  Xew  York:  beliebter  Atlas:  TV.  Braune  (1 83 1 
bis  91)  in  Leipzig:  topographischer  Atlas;  IV.  Henke  (1834 — 9 6)  in 
Tübingen:  Gelenke;  Ch.  Th.  Aeby  (1835  —  85)  in  Bern  und  Prag 
u.  A. ;  in  Paris :  Velpeau :  chirurgische  Anatomie ;  P.  X.  Gerdy 
(1797 — 1856);  P.  F.  B landin  (1798 — 1849);  J.  Fr.  Malgaigne 
(1806—65);  M.  Sappey  (1810  — 96);  L.  A.  Pichet  (1816  —  95); 
A.  S.  Cornil  (1837);  in  Lyon  V.  P.  Paidet  (1828),  /.  P.  Petrequin 
(1809—76);  in  Edinburg  J.  Bell  (1762 — 1820);  R.  Knox  (1793 
bis  1862),  J.  Goodsir  (1814 — 67),  in  London  J.  Quain  (1795  his 
185 1),  dessen  descriptive  Anatomie  K.  Hof  mann  (1827 — 771  in 
Basel  in's  Deutsche  übersetzte,  R.  Grainger  (1801 — 65),  IV.  Bow- 
mann  ( 1 8 1 6 — 92);  B.  Panizza  (1785  — 1867)  in  Pavia;  A.  Retzhcs 
( 1 7 9 6 — 1860)  in  Stockholm  u.  A.  m. 

Die  vergleidmide  Anatomie,  seit  ihrem  Entstehen  vor- 
wiegend der  Beschreibung  der  thierischen  Organisation  zu- 
gewandt und  seit  Haller's  Zeiten  der  physiologischen 
Forschung  dienstbar,  empfing  neue  Anregung,  lenkte  in 
neue  Bahnen  durch  George  Ciitier  (1769 — 1832),  welcher 
eine  Bereicherung  der  Physiologie  durch  Vereinigung  der 
Zoologie  und  Anatomie  erzielen  wollte.  Alle  Lebens- 
bedingungen, alle  physiologischen  Erscheinungen  in  einem 
Thiere,  in  einer  Thiergruppe  sind  an  eine  bestimmte  Ge- 
staltung  und   Anordnung    der  Organe   gebunden.      „Jeder 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  T9 
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Organismus  bildet  ein  eigenes  geschlossenes  Ganzes,  in 
welchem  bei  Abänderung  eines  Theiles  auch  alle  übrigen 
Theile  eine  dementsprechende  Abänderung  erfahren 
müssen",  ist  die  Grundlage  für  die  moderne  Bearbeitung 
der  vergleichenden  Anatomie;  auf  ihr  haben  die  meisten 
Anatomen  aller  Nationen,  deren  Lieblingsstudium  ver- 
gleichende Anatomie  geworden,  durch  Monographien  über 
einzelne  Systeme  und  Organe,  über  ganze  Thierklassen 
weiter  gebaut.  Besonderer  Pflege  erfreute  sich  dieser 
Zweig  der  Anatomie  unter  den  Naturphilosophen,  be- 
sonders seit  Döllinger  auf  die  Berücksichtigung  der  Ent- 
wicklungsgeschichte hingewiesen.  Lebhaften  Antheil  an  den 
Fortschritten  nahmen  Kielmeyer,  Blumenbach,  Carus,  Meckel,  Tiede- 
??ianii,  H.  Bojanus  (1776 — 1827)  in  Wilna,  G.  R.  und  L.  Chr. 
Treviranus,  H.  Rathke  (1793 — 1860)  in  Dorpat  und  Königsberg, 
welche  die  vergleichende  Anatomie  zur  Morphologie  führte,  /. 
Müller,  Ä".  Th.  v.  Siebold,  K.  Reichert,  K.  Gegenbatir  (geb.  1826), 
der  heutige  Vorkämpfer  der  morphologischen  Richtung,  E.  Home 
(1756 — 1832),  Th.Huxley,  Knox,  G.  L.  Duvernoy  (1777 — 1835), 
Blainville  (1777  — 1850),  Cuvier's  Nachfolger,  u.  A.  m.  —  In  der 
Durchführung  seiner  Idee  vertrat  Cuvier  die  alte  Anschauung 
von  der  Constanz  der  Arten.  Er  erklärte  die  durch  den 
Scharfsinn  der  Forscher  geschaffene  Trennung  der  Thier- 
arten  als  feststehende  Scheidungen.  Alle  Arten  sollten 
seit  Anbeginn  als  solche,  jede  als  verkörperter  Schöpfungs- 
gedanke, geschaffen  sein  und  für  alle  Zeiten  feststehend 
und  scharf  begrenzt  sich  erhalten,  ohne  dass  weitere 
Aenderungen  für  jede  Art,  als  innerhalb  bleibender  Grenzen, 
Uebergänge  aus  einer  in  die  andere  Art,  Verbindungen 
und  Vermittlungen  möglich  seien.  Manche  Forscher,  wie 
Kielmeyer,  neigten  dagegen  der  von  Lamark  1809  ent- 
wickelten Lehre  von  der  Einheit  des  Thierreichs  zu.  In 
ihm  ist  ein  einheitlicher  Fortbildungsplan  ausgeprägt.  Die 
jetzige  Thierwelt  ist  hervorgegangen  durch  Fortbildung 
aus  wenigen  Stammformen  in  Folge  von  Anbequemung  an 
die  Umgebung  und  deren  Einflüsse  auf  das  Leben  der 
Thiere.  Geoffroy  de  St.  Hilaire  führte  diese  Anschauungen 
weiter  aus,  indem  er  wiederholte,  dass  jede  Art  feststehe, 
so    lange    sie    bei  unveränderten  Lebensbedingungen    sich 
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fortpflanze,  sobald  diese  wechseln,  die  Art  sich  ändere. 
Diesen  Gedanken  von  der  stufenweisen  Heranbildung  der 
Erdenwesen  von  den  einfachsten  Urformen  zu  den  viel- 
fachen und  höchsten  der  Gegenwart  hat  Ch.  Danen/ 
(1809 — 82)  in  fruchtbringender  Weise  zur  Durchführung 
gebracht  und  die  früheren  Lehren  dieser  Art  aus  dem 
Bereich  der  Hypothese  zum  unumstösslichen  Naturgesetz 
erhoben.  Unter  den  Geschöpfen  der  Erde  findet  zur 
Wahrung  ihrer  Existenz  ein  Kampf  Aller  gegen  Alle 
statt.  Aus  diesem  Kampf  um  das  Dasein  gehen  nur  die 
siegreich  hervor,  welche  durch  besonders  hervorragende, 
vererbliche  und  durch  natürliche  Züchtung,  durch  An- 
passung an  die  Umgebung  und  den  herrschenden  Zwang 
äusserer  Einwirkung  stetig  vervollkommnete  Eigenschaften 
sich  auszeichnen  und  die  Abänderung  der  Art  bedingen. 
Unter  den  Anhängern  Darwin' s  seien  genannt  seine  Landsleute 
Th.  Haxley  (1825—95),  R.  Owen  (1804  —  92),  ferner  B.  Vetter 
(1849  —  93)  in  Dresden,  W.  Preyer  (1841 — 97)  in  Wiesbaden  und 
E.  Häckel  (geb.  1834)  in  Jena,  welcher  die  Descendenzlehre  durch  das 
biogenetische  Grundgesetz  erweiterte:  die  Keimesgeschichte (Ontogenie) 
ist  eine  kurze  "Wiederholung  der  Stammesgeschichte  1  Phylogenie), 
unter  den  mehr  oder  weniger  scharfen  Gegnern  L.  Agassiz  (1807 
bis  73)  in  Xew-Cambridge,  K.  E.  v.  Baer,  IC.  Reichert,  R.  Vir- 
chow,  A.  Kölliker  und  A.  Weissmann  fgeb.  1834)  in  Freiburg  mit 
seiner  Lehre  von  der  Continuität  des  Keimplasmas  durch  die  ver- 
schiedenen Generationen.  Doch  neigt  heute  wohl  die  grösste 
Mehrzahl  der  Naturforscher  dem  Darwinismus  zu. 

In  der  Entwickelangsgeschichte  glänzt  der  wohlverdiente 
Ruhm  deutscher  Naturforschung.  Die  von  Haller  und  K.  Fr. 
Wolff  betretene  Bahn  ebneten  Döllinger,  Oken,  Pander. 
Hieran  knüpften  v.  Baer,  Müller,  Reichert,  Bischoff,  Kölliker, 
Waldeyer,  His  u.  A.  und  drangen  bis  an  die  entferntesten 
und  unbekanntesten  Punkte  vor  und  der  Deutsche  „darf 
mit  Stolz  sagen,  dass  Alles,  was  in  diesem  Fach  Grosses 
geschah,  von  seinem  Vaterlande  ausging,  welches  bis  vor 
Kurzem  arm  an  nationalen  Thaten,  an  denen  das  Selbst- 
gefühl eines  grossen  Volkes  erstarken  könnte,  keinen  Ruhm 
sein  eigen  nennen  durfte,  als  jenen,  dessen  Ehrenpreis 
auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  errungen  wird."     (Hyrtl.) 

19* 
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—  Manche  makroskopisch  sichtbare  Bereicherungen  brachte 
der  Beginn  des  Säculums.  Rose?imüller  und  Oken  zeigten, 
dass  die  Urnieren,  ein  von  Nieren  und  Nebennieren 
völlig  verschiedenes  Organ,  auch  bei  Thieren  vorkommen. 
Oken  und  Kieser  wiesen  auf  die  Bedeutung  des  Nabel- 
bläschens für  die  Entwickelung  des  Darmes  bei  Säuge- 
thieren  und  bei  dem  menschlichen  Embryo  hin.  J.  Fr. 
Lobstein  gab  werthvolle  Beiträge  über  Eihäute,  Placenta, 
Allantois  und  Nabelgefässe.  Oken  begründete  die  Wirbel- 
theorie des  Schädels,  welche  bekanntlich  Goethe  vor  ihm 
entwickelt  hatte.  K.  Fr.  Senf  (1776— 1 8 16)  in  Halle 
untersuchte  das  Knochenwachsthum,  Th.  Nicolai  die  erste 
Anlage  des  Rückenmarks  und  der  Nervenursprünge  im 
bebrüteten  Ei.  —  Ein  wesentlicher  Fortschritt  knüpfte 
sich  an  das  Bekanntwerden  der  JFö/^schen  Schrift  über 
die  Entwickelung  des  Darmcanals  in  der  Uebersetzung 
von  J.  Fr.  Meckel  (18 12).  Dieser  lieferte  selbst  eine  Reihe 
werthvoller  Beiträge  über  die  Entwickelung  des  Central- 
nervensystems,  der  Wirbel-  und  Schädelknochen,  des  Darmes, 
der  Pupillarmembran,  des  Herzens,  der  Zähne  u.  s.  w., 
F.  F.  Ackermann  Untersuchungen  über  das  Nervensystem, 
Döllinger  und  Tiedemann  über  das  Hirn,  indem  Letzterer 
betonte,  dass  das  menschliche  Hirn  in  der  foetalen  Ent- 
wickelung dieselben  Stufen  zurücklegt,  auf  welchen  das 
Gehirn  niederer  Thiere  während  des  Lebens  beharrt.  In 
seiner  classischen  Arbeit  wies  dann  Chr.  H.  Pander  (1794 
bis  1865)  in  Petersburg  die  von  Wolff  angedeutete  Ent- 
wickelung des  Keimes  aus  blattförmigen  Schichten  (18 17) 
nach:  aus  der  Keimhaut  entwickelt  sich  zuerst  das  Schleim- 
blatt, an  der  Aussenseite  das  seröse  Blatt  und  zwischen 
beiden  das  Gefässblatt.  Hiermit  war  der  Grund  gelegt 
für  die  Erforschung  der  Bildung  der  einzelnen  Organe  bis 
in  die  neueste  Zeit.  Das  Verhalten  der  Keimblätter  und 
ihre  Umgestaltung  untersuchten  eingehend  K.  E.  v.  Barr 
(1792  — 1876)  in  Königsberg,  Dorpat  und  Petersburg.  Er 
wies  das  von  Purkinje  1825  im  Dotter  des  Vogeleies 
entdeckte  Keimbläschen  im  Ei  aller  Klassen  eierlegender 
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Thiere  nach  und  sah  in  ihm  die  erste  Anlage  des  Embryo, 
aus  welcher  die  Keimhaut  sich  entwickelt.  Sein  Haupt- 
verdienst ist,  dass  er  alle  Zweifel  an  der  Existenz  des 
Säugethiereies  hob,  indem  es  ihm  1827  gelang,  das  Eichen, 
in  der  Flüssigkeit  des  Graafschen  Follikels  schwimmend, 
vor  der  Befruchtung  im  Ovarium  bei  Säugethieren  und 
beim  Menschen  zu  entdecken.  Vervollständigt  wurde 
dieser  Fund  durch  J.  J.  Coste's  (1807  —  73)  in  Paris 
(1834)  und  W.  Jones1  (1837)  Beschreibung  des  Keim- 
bläschens, in  welchem  für  viele  Thierklassen  1835  R- 
Wagner  (1805 — 64)  in  Erlangen  und  Göttingen  den 
Keimfleck  erkannte.  In  seiner  unvollendeten  Entwickelungs- 
geschichte  der  Thiere  beschrieb  v.  Baer  die  Bildung  der 
einzelnen  Organe  des  Embryo  aus  den  Keimblättern  mor- 
phologisch und  histologisch.  Als  Hauptergebniss  seiner 
Untersuchungen  bezeichnet  er  selbst,  einmal  dass  Formen, 
die  einen  verschiedenen  Typus  der  Organisation  besitzen, 
eine  verschiedene  Entwickelungsrichtung  zukommt,  welche 
in  die  ursprünglich  nach  den  wesentlichen  Verhältnissen 
übereinstimmenden  Keime  der  Organismen  Verschieden- 
heiten bringen,  und  zwar  diejenige,  welche  den  Typus 
charakterisirt,  sodann  dass  alle  Entwicklung  auf  der  Um- 
gestaltung oder  Umbildung  von  früher  Bestehendem  be- 
ruht, dass  also  auch  der  Keim  selbst  durch  Umformung 
aus  einem  lebenden  Bestandtheil  des  früher  zur  Ent- 
wicklung gelangten,  mütterlichen  Organismus  hervorgeht, 
und  dass  eine  wirkliche  Continuität  des  Lebens  besteht, 
welche  durch  alle  Glieder  der  Generationskette  ununter- 
brochen hindurchgeht.  —  Unter  den  Zeitgenossen  benutzte 
Rathkc  die  vergleichende  Embryologie  für  die  Beurtheilung 
der  morphologischen  Verhältnisse  des  Thierreichs,  führte 
den  Nachweis,  dass  die  Wolff 'sehen  Körper  ein  selbst- 
ständiges Organ  seien,  dessen  Ausführungsgang  zu  den 
Hoden  in  Beziehung  steht,  und  in  der  weiteren  Entwicke- 
lung  verschwinden;  R.  Wagner  erörterte  Bildung  und  Ent- 
wickelung  der  Decidua  und  die  Genese  der  Samenthierchen 
y.  Müller  beschrieb  Früchte  aus  sehr  frühen  Entwickelungs- 
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Stadien  und  bearbeitete  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Drüsen  und  der  Genitalien;  Valentin  gab  eine  systematische 
Darstellung  der  Entwickelungslehre.  —  Eine  neue  Phase 
schuf  die  Lehre  von  der  thierischen  Zelle.  Zunächst  galt 
es,  die  Entwickelung  aller  Formelemente  des  Embryo 
aus  der  Eizelle  klarzustellen.  Th.  Bischoff,  Reichert, 
Köllikcr,  Remak  u.  A.  erörterten  den  Furchungsprocess  des 
Dotters  und  die  Entwickelung  der  Zellen  aus  den 
Furchungskugeln.  Das  Resultat  war  die  fundamentale 
Thatsache,  dass  die  Entwickelung  der  thierischen  Gewebe 
auf  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Veränderungen 
ursprünglich  gleichartiger  Elemente,  der  Zellen  beruht, 
dass  der  ganze  Entwickelungsgang  von  einem  Elementar- 
organ, der  Keimzelle  ausgeht,  und  dass  dem  Zellkern 
für  die  Formbildung  eine  besondere  Bedeutung  zukommt. 
In  zweiter  Linie  handelte  es  sich  um  Untersuchungen 
über  die  Primitivorgane  des  Keimes,  die  aus  ihm  sich 
entwickelnden  Keimblätter  und  die  Umformung  dieser  zu 
Geweben.  Reichert  und  R.  Remak  (1815: — 65)  in  Berlin 
legten  den  Grund  für  die  ferneren  Arbeiten  über  die 
Entwickelung  der  drei  Hauptsysteme  des  Körpers  aus 
den  drei  Keimblättern,  an  welchen  W.  His,  W.  Waldeyer 
u.  v.  a.  Forscher  der  neuesten  Zeit  hervorragenden  und 
verdienstvollen  Antheil  genommen  haben.  —  Auch  ausser- 
deutsche  Forscher  förderten  durch  werthvolle  Beiträge 
die  Wissenschaft. 

Durch  innigen  Anschluss  an  Physik  und  Chemie,  an 
Anatomie,  Entwickelungsgeschichte  und  Gewebelehre, 
welches  reichstes  und  werthvollstes  Material  boten,  ist  die 
Physiologie  zum  Mittelpunkt  medicinischen  Wissens  erhoben, 
seit  sie  die  wissenschaftlichen  Träume,  die  speculativen 
Richtungen,  welche  mit  der  Erklärung  des  Wesens  und 
der  Kräfte  des  Lebens  sich  abmühten,  aufgegeben  und 
verworfen  hatte,  und  nüchterne  Beobachtung  und  exacte, 
experimentelle  Methode  unter  ausgiebiger  Benutzung  der 
vervollkommneten  technischen,  physicalischen,  chemischen 
und   elektrischen  Hülfsmittel  zur  Herrschaft  gelangen  Hess. 
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Von  entscheidendem  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  exact 
wissenschaftlichen  Methode,  auf  die  Gestaltung  der  Phy- 
siologie und  auf  die  Anschauungen  in  der  gesammten 
Medicin  ist  Fr.  Magendie  (1783  — 1855)  in  Paris  gewesen. 
Der  erklärteste  Gegner  des  Vitalismus,,  wollte  er  jede 
theoretische,  aphoristische  Reflexion  aus  der  physiologischen 
Forschung  verbannt  wissen.  Wie  in  den  reinen  Natur- 
wissenschaften, Physik  und  Chemie,  sei  das  Experiment 
der  einzige  Weg  zur  wahren  Erkenntniss  der  Lebens- 
phänomene. Für  sie  müsse  eine  physicalische  oder  che- 
mische Erklärung  gesucht  werden  und  nur,  wo  physicalische 
und  chemische  Gesetze  nicht  ausreichten,  wie  bei  den 
Erscheinungen  des  Nervenlebens,  sei  man  vorläufig  be- 
rechtigt, vitale  Phänomene  gelten  zu  lassen.  Dieselbe 
Methode  sei,  wie  für  die  Physiologie,  für  Pathologie  und 
Therapie  maassgebend.  In  der  Entwicklung  dieser 
Grundsätze ,  durch  ihn  und  nach  ihm  zu  allgemeiner 
Geltung  gelangt,  und  in  ihrer  Befolgung,  welche  ihn  zu 
hervorragenden  Leistungen  auf  manchen  Gebieten  der 
Physiologie  befähigten,  liegt  Magendie  s  grosse  Bedeutung 
nicht  nur  für  die  französische  Physiologie,  sondern  über- 
haupt. Aber  nur  wenige  Schüler  hat  er  herangebildet, 
welche  bedeutende  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  experi- 
mentellen Physiologie  lieferten,  j,  Legallois  (f  18 14),  Flourens 
(1794  — 1867),  Fr-  ~4-  Longet  (1811  —  71).  Erst  in  neuester  Zeit 
haben  G.  B.  Duchenne  (1806 — 75),  67.  Bernard  (1813 — 78),  J. 
Beclard  (1818—87),  Ch.  E.  Brown- Se'quard  (1818—94),  p-  Broca 
(1824—80)  (Sprachcentrum),  P.  Bert  (1830 — 86)  als  Vertreter  der 
Experimentalphysiologie  gewaltige  dauernde  Errungenschaften  der 
Wissenschaft  gebracht.  —  Unter  den  englischen  Physiologen  ragen 
hervor  Ch.  Bell  (1774 — 1842):  P'unction  der  vorderen  und  hinteren 
Wurzeln  der  Rückenmarknerven,  und  M.  Hall  (i;go — 1857):  Reflex- 
bewegung. 

Einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  Aufschwünge  der 
Physiologie  haben  deutsche  Forscher:  c.  A.  Rudolph;  (1771 
bis  1832)  in  Greifswald  und  Berlin,  der  Naturphilosophie  abgeneigter, 
durchaus  nüchterner  Forscher,  Burdach,  G.  R.  Treviranus  (1776  bis 
1837)  in  Bremen,  Döllinger's  Schule  mit  Rander  und  v.  Bai'r, 
ferner  Tiedemann,  L.  Gmelin  (1788 — 1853)  in  Heidelberg,  frühester 
Vertreter  der  physiologischen  Chemie,  Purkinje,  Begründer  des  ersten 
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physiologischen  Instituts,  Valentin,  E.  H.  Weber  (1795 — 1878)  in 
Leipzig,  A.  W.  Volkmann  (1801  —  "jj)  in  Halle,  Ed.  Weber  (1806 
bis  71)  in  Göttingen,  R.  Wagner,  Th.  Bischof,  K.  Ludwig  (18 16 
bis  95)  in  Leipzig  u.  A.  Vor  Allen  kommt  in  Betracht  Jo- 
hannes Müller  (1801 — 58)  in  Bern  und  Berlin,  das  Haupt 
einer  grossen,  weitverbreiteten  Schule,  das  Muster  exacter 
Xaturforschung  für  die  Folgezeit,  „in  dessen  Riesengeiste 
sich  die  ganze  Medicin  als  Naturwissenschaft  in  ihrer 
modernen  Gestaltung  concentrirt  hat".  Anfänglich  der 
naturphilosophischen  Richtung  zugethan,  ist  er  durch 
Rudolphi,  seinen  Lehrer,  der  exacten  Forschung  wieder- 
gewonnen, wiewohl  er  an  vitalistischen  und  teleologischen 
Anschauungen,  an  der  Planmässigkeit  der  Schöpfung  stets 
festgehalten  hat.  Mit  Magendie  theilt  er  das  Verdienst, 
der  experimentellen  Physiologie  die  siegreiche  Bahn  er- 
öffnet zu  haben.  Wohl  sind  Müller  keine  Entdeckungen 
ersten  Ranges  geglückt,  aber  er  verband  mit  ungemeiner 
Fruchtbarkeit,  mit  nahezu  unbegreiflicher  Arbeitskraft 
Universalität  des  Wissens,  Genialität  des  Gedankens  und 
Schärfe  des  Forschens.  Wohl  entbehren  seine  Arbeiten 
bei  aller  Ausdehnung  und  Mannigfaltigkeit  die  formale 
Vollendung,  den  Faden  einer  einheitlichen  Untersuchung, 
den  planmässigen  Fortschritt  nach  einem  bestimmt  ausge- 
prägten Ziel,  ihm  galt  es  vielmehr  „das  Ganze  der  Lebens- 
erscheinungen mit  hochschwebendem  Blick  zu  beherrschen 
und  doch  wiederum  falkenähnlich  das  Einzelne  auf's 
Schärfste  zu  erfassen."  Unter  Benutzung  des  ganzen  bis 
dahin  gebotenen  wissenschaftlichen  Materials  und  eigener, 
sorgfältiger  Untersuchungen ,  besonders  über  Blut  und 
Lymphe,  die  Stimmbildung  und  „Nervenphysik"  hat  er 
eine  neue  Biologie  geschaffen  und  die  Resultate  in  seinem 
Handbuch  niedergelegt,  dem  eine  ähnliche,  ja  gleiche  Be- 
deutung wie  Hallet Js  Werk  zukommt.  „Das  deutsche  Volk  hat 
es  Johannes  Müller  zu  danken,  dass-  durch  ihn  zum  zweiten 
Male  die  philosophischste  der  Wissenschaften,  wie  es  sich 
ziemt,  auf  lange  hinaus  zu  einer  deutschen  Wissenschaft 
xut  i$op)v  gestempelt  ist."  Aber  nicht  der  Physiologie 
allein,    der   Anthropotomie,    der   Entwickelungsgeschichte, 


der  Histologie  und  vergleichenden  Anatomie  galten  seine 
Arbeiten.  Er  hat  keine  Gelegenheit  versäumt,  die  nahen 
Beziehungen  der  Physiologie  zur  Pathologie  zu  pflegen 
und  in  den  Kreis  seiner  mikroskopischen  Arbeiten  die 
pathologische  Histologie  zu  ziehen,  deren  eigentlicher  Be- 
gründer er  geworden  ist.  Die  gesammte  Heilkunde  weist 
die  Spuren  seiner  Thätigkeit  auf  und  so  „erscheint  er 
als  das  Marmorbild  im  Hain  der  Wissenschaft,  welches 
man  hundertfach  erwähnt,  weil  alle  Wege  darauf  führen 
und  weil,  wo  immer  man  gehe,  man  es  stets  wieder  bald 
näher  bald  entfernter  schimmern  sieht."  —  Die  Bedeu- 
tung des  Meisters  erkennt  man  an  den  epochemachenden 
Thaten  seiner  Schüler:  K.v.  Vierordt  (1818—84) in  Tübingen  : 
Lehre  vom  Blut,  Sphygmographie,  E.  v.  Brücke  (18 19 — 92)  in 
Wien,  mit  bahnbrechenden  Arbeiten  auf  mannigfachen  Gebieten  der 
Physiologie,  //.  ?•.  Ilehnholtz  (1821  —  94)  in  Königsberg,  Bonn, 
Heidelberg,  Berlin  (Lehre  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  Augen- 
spiegel, Optik,  Tonempfindungen),  welcher  zur  Beseitigung  des  Vitalis- 
mus, zur  Anerkennung  der  Physik  und  Chemie  als  eine  der  Grund- 
lagen der  Physiologie  mit  unsterblichen  Verdiensten  beigetragen, 
E.  die  Bois-Reymond  (1818 — 96)  in  Berlin:  Muskel-  und  Nerven- 
physiologie u.  a.  Ihnen  schliessen  sich  an:  H.  Atcbert  (1826—92) 
in  Rostock  (Optik),  A.  v.  Bezold  (1836—68)  in  Würzburg,  Fr. 
Bidder  (1810 — 94)  in  Dorpat  (Stoffwechsel  und  Nervensystem),  J. 
Biidge  (181 1  —  88)  in  Greifswald  (Nervencentra),  E.  Külz  (1845 — 89) 
in  Marburg  (Diabetes),  E.  Pflüger  (geb.  1828)  in  Bonn,  A.  Fick 
(geb.  1826)  in  Würzburg,  K.  v.  Voit  (geb.  1 83 1)  in  München,  und 
im  Auslande  Fr.  Donders  (18 18 — 89)  in  Utrecht  (Optik,  Circulation, 
Athmung),  der  Vorkämpfer  des  modernen  Materialismus  J.  Mole- 
schott (1822—93)  m  Rom  (Stoffwechsel  u.  Ernährung),  P.  L.  Pa- 
num  (1820 — 85)  in  Kopenhagen  (physiol.  Chemie,  Transfusion), 
M.  Schiff  (1823 — 96)  in  Genf  (Nervensystem).  G.  Tommasi  (1813 
bis  88)  in  Turin  u.  v.  A.  m.  — ■ 

Charakteristisch  für  die  moderne  Gestaltung  der  Phy- 
siologie ist,  dass  die  Forschung  nicht  mehr  auf  die  Be- 
trachtung der  Lebenserscheinungen  an  sich  Werth  legt, 
nicht  auf  theoretische  Voraussetzungen  sich  stützt,  son- 
dern stets  ihrer  Aufgabe  sich  bewusst  gewesen  ist,  die 
Erscheinungen  des  Lebens  zu  erklären  durch  Zurück- 
führung  auf  elementare  aus  den  allgemeinen  Naturgesetzen 
begreifliche    Vorgänge.      Nach    der    Abstreifung    des    for- 


—    298    — 

schungslähmenden  Vorurtheils  einer  besonderen  Lebens- 
kraft hat  man  vermocht  tiefer  in  das  Verständniss  biolo- 
gischer Vorgänge  einzudringen;  immer  klarer  hat  selbst  in 
den  verwickeltsten  Lebenserscheinungen  das  Walten  be- 
kannter Naturgesetze  sich  enthüllt.  An  Stelle  von  spe- 
culativen  Hypothesen  giebt  das  Thierexperiment,  der 
chemische,  der  physicalische  Versuch  Aufschluss  über  die 
im  lebenden  thierischen  Organismus  wirkenden  chemischen, 
phvsicalischen  Kräfte  und  ihre  Gesetze.  „Die  Physiolo- 
gie ist  in  Wahrheit  die  Chemie  und  Physik  der  lebenden 
Materie."  Nachdem  der  naturwissenschaftliche  Positivis- 
mus bis  zur  Mitte  des  Jahrhundert  die  ersten  Entdeckungen 
fundamentaler  Thatsachen,  die  ersten  sicheren  Beobach- 
tungen der  gröberen  Erscheinungen  gezeitigt,  hat  die 
physiologische  Forschung  der  Detailarbeit,  der  genauen 
Feststellung  schwieriger  Einzelheiten,  der  Aufsuchung  all- 
gemeiner Principien  der  Lebenserscheinungen  und  der 
Organfunctionen  sich  zugewandt.  Es  kann  nicht  Aufgabe 
und  Absicht  sein,  die  Entdeckungsgeschichte  dieser  zahl- 
losen Details,  welche  die  Grundlage  der  erweiterten  Kennt- 
nisse und  der  Fortschritte  der  modernen  Physiologie  bilden, 
im  Einzelnen  vorzuführen  und  die  Bereicherungen  ein- 
gehend zu  würdigen.  Nur  eine  kurze  Darstellung  soll 
gegeben  werden  von  der  wohlthätigen  Herrschaft,  welche 
vornehmlich  chemische  Betrachtungsweise  in  der  physio- 
logischen Wissenschaft  sich  errungen  hat.  Damit  soll 
natürlich  der  gewaltige  Einfluss  des  „letzten  Fundaments 
aller  Wissenschaften",  der  Physik  und  ihrer  riesigen  Er- 
rungenschaften auf  die  Verbreitung  mechanischer  Anschau- 
ungen in  der  Physiologie ,  auf  die  Klärung  so  mancher 
Vorgänge  im  thierischen  Leben  weder  herabgesetzt  noch 
geleugnet  werden.  x\bgesehen  von  dem  Zusammenhang 
von  Physiologie  und  Physik,  welcher  auf  die  technische, 
methodische  Naturforschung  sich  bezieht,  hat  die  Physik 
in  dem  thierischen  Organismus  eine  ganze  Reihe  von 
Vorgängen  aufgedeckt,  welche  genau  nach  denselben  phv- 
sicalischen Gesetzen  sich  abspielen,  wie  in  der  unbelebten 
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Substanz.  Sie  hat  die  mannigfaltigen  Wechselwirkungen 
der  Kräfte  des  Lebens  aus  dem  Satze  von  der  Erhaltung 
der  Energie  abgeleitet.  Sie  ist  die  letzte  Quelle  der 
Erkenntniss  geblieben  für  die  Lehre  von  der  Bildung  und 
Regulirung  der  thierischen  Wärme,  für  die  Fortpflanzung 
der  Molekularschwingungen  im  Nervensystem,  für  die  Ge- 
setze der  elektromotorischen  Wirkungen  der  lebenden  Ge- 
webe und  der  mechanischen  Arbeit  der  Muskeln.  Sie 
hat  gezeigt,  dass  der  thierische  Organismus  keine  eigen- 
artige Quelle  von  Energie  sei,  vielmehr  die  ihm  zugeführ- 
ten chemischen  Spannkräfte  lediglich  in  andere  Formen 
von  Energie  überführe  und  als  freie  oder  latente  Wärme, 
als  mechanische  Arbeit  wieder  verausgabe.  Die  Physik 
allein  hat  die  Probleme  der  Capillarität,  der  Filtration 
und  Diffusion  in  den  lebenden  Organismen  erklärt,  hat 
die  Mechanik  des  Kreislaufs  in  statischer  und  dynamischer 
Beziehung ,  die  Bewegungen  des  Skelets ,  der  Stimm- 
und  Sprachorgane  erläutert  und  hat  in  der  physiolo- 
gischen Optik  und  Akustik  ihre  grössten  Triumphe  ge- 
feiert. —  Anderseits  leitet  jede  Arbeit  der  Organe  aus 
chemischen  Kräften  ihren  Ursprung  ab.  Chemische 
Spannungen  erzeugen  sich  immer  aufs  Neue  und  gleichen 
sich  wieder  aus.  Und  so  erscheint  die  Physiologie  in 
erster  Linie  als  Chemie  der  lebendigen  Geschöpfe.  Schon 
die  ersten  Anfänge  wissenschaftlicher  Chemie  haben  durch 
die  Entdeckungen  Priestleys,  die  mannigfachen  ergebniss- 
reichen Arbeiten  Schedes,  die  Messungen  und  Wägungen 
Lavoisier's  für  die  Physiologie  sich  fruchtbar  erwiesen. 
Man  gewann  tiefe  Einblicke  in  die  chemischen  Beziehungen 
der  Organismen  zur  umgebenden  Atmosphäre.  In  den 
zwanziger  Jahren  des  Jahrhunderts  mehrten  sich  die  zoo- 
chemischen Erfahrungen  durch  die  classischen  Arbeiten 
Chevreul's  (1786 — 1839)  in  Paris  über  die  Fette,  die 
grundlegende  Schrift  von  Tiedemann  und  Gmelin  über  die 
Verdauung,  die  Arbeiten  von  Prevost  und  Dumas  (1800 
bis  84)  über  die  Zusammensetzung  des  Blutes  und  die 
Bildung  des    Harnstoffes.      Erheblich  bereichert  wurden  so 


die  Kenntnisse  von  den  Lebensvorgängen.  Eminenten 
Einfluss  aber  äusserte  die  Entdeckung  Wählers,  welchem 
es  zum  ersten  Male  gelang,  einen  Stoff,  welchen  man  bis 
dahin  nur  als  das  normale  Product  der  Lebensvorgänge 
im  Organismus  kannte,  aus  seinen  anorganischen  Elemen- 
ten zusammenzusetzen.  Aus  den  enormen  Fortschritten 
der  Chemie,  aus  dem  grossartigen  Ausbau  der  organischen 
Chemie  mit  der  fruchtbaren  Gestaltung  in  Darstellung  und 
Untersuchung  einer  riesigen  Zahl  von  organischen  Stoffen 
hat  die  Physiologie  zunächst  nur  geringen  Nutzen  ge- 
zogen. Die  allgemeine  Chemie  verfolgte  unbekümmert 
um  die  Bedürfnisse  anderer  Wissenschaften  ihre  eigenen 
Probleme.  Die  Fragen  der  Biologie  lagen  ihr  fern.  Nur 
hier  und  da  fiel  etwas  direct  für  die  Physiologie  Verwerth- 
bares  ab.  Doch  eins  war  werthvoll,  unentbehrlich:  sie 
lehrte  die  Methode.  Und  gerade  in  dieser  Hinsicht  ist 
Liebig  für  die  chemische  Physiologie  fördernd  und  maass- 
gebend  geworden.  Hat  er  selbst  Methoden  zur  schnellen 
und  sicheren  Bestimmung  der  Ausscheidungsstoffe  gefun- 
den und  ausgebildet,  die  Wirkung  der  Nahrung  auf  die 
Lebensthätigkeiten,  die  dem  Menschen  für  verschiedenste 
Lebensverhältnisse  passende  Mischung  von  Nährstoffen 
nach  Qualität  und  Quantität,  die  Bedeutung  der  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  und  der  Kohlehydrate  für  Er- 
nährung und  Wärmebildung,  die  Beziehung  der  Muskel- 
arbeit zur  Ernährung  u.  s.  w.  zu  ergründen  gesucht:  aus 
seinem  Laboratorium,  der  chemischen  Schule  für  die  ganze 
Welt,  ist,  angeregt  durch  seine  Gedanken,  eine  Fülle  der 
wichtigsten  Arbeiten  hervorgegangen.  Auf  dem  von  ihm 
gelegten  Fundament  haben  ausser  schon  genannten  Phy- 
siologen zahlreiche  Forscher,  wie  W.  Prout  (1785— 1850)  in 
London,  G.  Lehmann  (18 12 — 63)  in  Leipzig  und  Jena,  R.  F.  Mar- 
chand (1813—50)  in  Halle,  /.  H.  Heller  (1813— 71)  in  Wien,/. 
Scherer  (18 14 — 69)  in  Würzburg,  A.  Strecker  (1822 — 71)  in  Darm- 
stadt, W.  Kühne  (geb.  1837)  in  Heidelberg  und  F.  Hoppe- Seylcr 
(1825 — 95)  in  Tübingen  und  Strassburg,  das  Haupt  einer 
weit  verbreiteten  Schule  von  physiologischen  Chemikern, 
dessen  Untersuchungen    über    Blut-    und    Gallenfarbstoffe, 


über  die  Eiweissstoffe  u.  a.  zu  den  bahnbrechenden  ge- 
hören, weiter  gebaut  und  immer  neue  Reichthümer  an 
analytischen  und  synthetischen  Forschungsergebnissen  ge- 
sammelt. Wichtige  Hülfsmittel  sind  hierbei  durch  die 
Vervollkommnung  der  gasanalytischen  Methode  Bimsen' s, 
durch  die  Spectralanalyse  erwachsen.  Bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  die  physiologische  Chemie  haben  auch  die 
Untersuchungen  über  die  Gährung  gewonnen.  Unab- 
hängig von  einander  machten  fast  gleichzeitig  Ende  der 
30  er  Jahre  C.  de  la  Tour  und  Schwann  die  Entdeckung, 
dass  die  Hefe  organisirter  Natur  ist,  der  Gährungsprocess 
derart  verläuft,  dass  die  Hefezellen  der  gährungsfähigen 
Substanz  die  für  ihr  Wachsthum  und  Reproduction  nöthigen 
Stoffe  entzieht,  während  der  Rest  des  Nährbodens  das 
Material  für  das  Gährungsproduct  abgiebt.  Pasteur  be- 
stätigte die  Ursache  der  Gährung  durch  Organismen  so 
zwar,  dass  die  verschiedenen  Arten  der  Gährung  an  die 
Anwesenheit  specifischer  Organismen  gebunden  sind,  und 
löste  zugleich  die  Frage,  ob  die  Wirkungsweise  der  or- 
ganisirten  Gährungserreger  auf  die  Gährungsflüssigkeit 
eine  chemische,  auf  Contact  beruhende,  katalytische  oder 
eine  physiologische,  parasitäre  sei.  Er  führte  den  Nach- 
weis, dass  man  zwischen  organisirten,  geformten  Fermen- 
ten mit  physiologischer  Wirkung  und  nichtorganisirten, 
ungeformten  Gährungsstoffen  —  von  Kühne  Enzyme  ge- 
nannt —  unterscheiden  müsse.  —  Gemäss  den  Fort- 
schritten der  organischen  Chemie  ist  die  Kenntniss  der 
Bestandtheile  des  Organismus  erweitert.  In  nicht  geringer 
Zahl  sind  in  normalen  und  kranken  Organen  von  Thieren 
und  Menschen  neue  Stoffe  entdeckt,  für  diese  und  früher 
bereits  erkannte  die  Constitution,  die  Bildung  und  Ver- 
änderung im  Lebensprocess,  die  Beziehung  ihrer  Ent- 
stehung zur  Zersetzung  von  anderen  Bestandtheilen  der 
Organismen  aufgedeckt  und  so  ein  tiefer  Einblick  in  den 
thierischen  Stoffwechsel  erlangt.  Durch  Erforschung  der 
Verdauung  auf  natürlichem  und  künstlichem  Wege  hat 
man  die  Vorgänge    der  Verdauung    aller  wichtigen  Nähr- 


—      302      — 

Stoffe  in  allen  Phasen,  die  Zusammensetzung  und  Ab- 
scheidungsverhältnisse  der  Verdauungssäfte  kennen,  die 
hierbei  gebildeten  Umwandlungsproducte  isoliren  und  unter- 
suchen gelernt,  so  dass  die  Gesetze  der  Verdauung  klar 
und  einfach  vor  Augen  liegen.  Die  Kenntniss  über  die 
Zusammensetzung  des  Blutes  und  dessen  Aenderungen 
unter  dem  Einfluss  bestimmter  physiologischer  Vorgänge 
ist  wesentlich  gefördert  betreffs  der  Bindung  des  Eisens 
an  den  Farbstoff  des  Blutes,  der  chemischen  Function 
der  rothen  Blutkörperchen  bei  der  Athmung,  der  Ver- 
änderung des  Farbstoffes  durch  die  Sauerstoffaufnahme 
aus  der  Luft  und  durch  die  Kohlensäureabgabe  in  der 
Lunge,  der  Ueberführung  des  Sauerstoffs  in  die  Zellen 
der  Organe,  des  Verhältnisses  des  Ozons  zum  Blute,  der 
Zusammensetzung  der  Blutgase,  der  Bildung  des  Faser- 
stoffes u.  a.  m.  —  Im  Anschluss  an  die  Cellularpatho- 
logie  hat  besonders  Hoppe-Seyler  durch  seine  Unter- 
suchungen über  chemische  Structur  und  Eigenschaften  der 
lebenden  Zelle,  des  lebenden  Protoplasma  die  Chemie 
der  Zelle  begründet,  indem  er  zu  dem  Schluss  gelangt, 
dass  „die  gesammten  lebenden  Wesen  der  verschieden- 
sten Formbildung  und  Lebenserscheinungen  in  ihrer  funda- 
mentalen Structur  einer  einzigen  ursprünglichen  chemischen 
Organisation  ihre  ihnen  allen  gemeinsamen  Eigenschaften 
zu  verdanken  scheinen."  ■ —  Diese  fragmentarischen  An- 
deutungen mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  die  Phy- 
siologie auf  der  sicheren  Grundlage  chemischer  Forschung 
langsam  und  allmählich  immer  tiefer  in  das  feine  Getriebe 
eingedrungen  ist,  welches  im  gesunden  und  kranken  Men- 
schen das  Leben  ausmacht,  und  dass,  wie  Hoppe-Seyler 
meint,  auch  die  Zukunft  der  wissenschaftlichen  Medicin 
der  Chemie  gehört.  Unzweifelhaft  beansprucht  sie  mit 
Recht  zur  Erforschung  physiologischer  Processe  diesen 
ersten  Rang.  Mehr  und  mehr  wird  allgemein  dieser 
Anspruch  anerkannt,  seit  der  physiologischen  Chemie 
eigene  Laboratorien,  Institute  und  Lehrstühle  sich  eröffnet 
haben. 
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Die  Reform  der  practischen  Heilkunde  ging  von  Frank- 
reich aus.  Aus  Bichafs  Arbeiten,  aber  nicht  aus  dessen 
reellen  Errungenschaften,  sondern  der  Zeitrichtung  gemäss 
gerade  aus  den  vitalistischen  Anschauungen  im  Zusammen- 
hang mit  der  Brown  'sehen  Lehre  leitete  F.f.  V.  Brqnssais 
(1772- — 1S38)  auf  dem  Wege  der  krassesten,  einseitigsten 
Speculation  seine  Theorie,  die  „physiologische  Medicin" 
ab,  schien  ihm  doch  die  Krankheit  kein  neuer  Zustand 
in  der  thierischen  Oeconomie  zu  sein,  sondern  nur  eine 
besondere  Entwickelung  der  gewöhnlichen,  organischen 
Thätigkeit,  eine  quantitative  Abweichung  von  der  Norm. 
Das  thierische  Leben  wird  nur  durch  äussere  Reize  unter- 
halten, zu  denen  Alles  gehört,  was  die  vitalen  Erschei- 
nungen vermehrt,  vorzüglich  die  Wärme.  Diese  äusseren 
Reize  setzen  eine  unbekannte  Kraft  im  Organismus  in 
Thätigkeit,  welche  wiederum  gewisse  chemische  Vorgänge, 
Sensibilität  und  Contractilität  anregt.  Werden  die  letzteren 
an  einem  Punkte  vermehrt,  so  wird  die  Reizung  durch 
Vermittelung  des  Nervensystems,  Sympathie,  auf  andere 
Theile,  den  ganzen  Organismus  übertragen.  Alle  ursprüng- 
lichen und  sympathischen  Stimulationen  dienen  der  Er- 
nährung, der  Entfernung  schädlicher  Einflüsse  und  der 
Reproduction.  Uebermaass,  Mangel  oder  directe  quali- 
tative Schädlichkeit  der  Reize  stören  die  Functionen  des 
Organismus,  rufen  Krankheit  hervor,  absoluter  Mangel  den 
Tod.  Die  krankhafte  Reiz  Vermehrung,  L'eberreizung  be- 
schränkt sich  zunächst  auf  ein  bestimmtes  körperliches 
System:  die  Krankheit  ist  ursprünglich  rein  örtlich.  Der 
vermehrte  Blutzufluss,  die  active  Congestion  lässt  den 
Theil  heiss,  geröthet,  geschwollen  —  entzündet  erscheinen 
und  bedingt  eine  örtliche  Ernährunp-sstöruno;,  Desorgani- 
sation.  Partielle  Reizverminderung  ruft  auch  eine  Con- 
gestion hervor,  aber  eine  passive,  welche  weniger,  als  die 
active  desorganisirt.  Vermöge  der  Sympathien  theilt  sich 
jeder  stärkere  Reiz  anderen  mehr  weniger  entfernten 
Systemen  mit,  ohne  die  frühere  Xatur  zu  ändern.  Diese 
krankhaften    Sympathien    sind    organische,    wenn    sie    die 
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vegetative  Sphäre  des  Lebens  betreffen  und  Veränderung 
der  Faser,  Blutbewegung,  Ernährung,  Absonderung,  Tem- 
peratur u.  s.  w.,  bedingen,  oder  sympathies  de  relation, 
wenn  sie,  auf  die  animale  Sphäre  sich  beziehend,  durch 
Schmerz,  Krampf,  Lähmung  der  Muskeln  u.  s.  w.  sich 
kundgeben.  Wird  das  Herz  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
entsteht  Fieber,  nicht  als  selbstständige  Krankheit,  sondern 
nur  als  Symptom,  das  Resultat  einer  primären  oder  sym- 
pathischen Reizung  des  Herzens.  Da  die  Krankheiten 
fast  immer  auf  Entzündung  des  Magendarmcanals  be- 
ruhen, bildet  die  Gastroenterite  die  Easis  der  Pathologie. 
Sie  ist  Ursache  aller  idiopathischen,  essentiellen  Fieber, 
auch  der  acuten  Exantheme,  Masern,  Scharlach,  Pocken, 
des  Typhus,  der  Pest  u.  s.  w.  Nach  Klima,  Alter,  Dis- 
position, Epidemien  u.  s.  w.  bildet  sich  die  Grundkrank- 
heit nur  verschieden  aus.  Auch  fast  alle  chronischen 
Krankheiten,  Dyskrasien,  Nerven-  und  Geisteskrankheiten 
u.  s.  w.  sind  secundäre,  sympathische  Folgen  der  Gastro- 
enteritis. —  In  der  Therapie  handelt  es  sich  nicht  darum, 
den  Ausgang  oder  die  spontane  Heilung  der  Entzündung 
durch  Krisen,  gewaltsame,  oft  gefährliche  Anstrengungen 
der  Natur,  abzuwarten,  sondern  der  Entzündung  vorzu- 
beugen, der  Gastroenteritis  entgegenzuarbeiten.  Unter  den 
vier  Arten  der  zur  Verfügung  stehenden  Mittel,  den 
schwächenden,  ableitenden,  tonisirenden  und  erregenden, 
bevorzugt  Bronssais  die  ersten  beiden  und  namentlich 
Blutentziehungen,  Aderlässe  und  Blutegel,  besonders  an 
der  Oberbauchgegend  applicirt,  magere  Diät,  säuerliche 
und  schleimige  Getränke.  Die  Erfolge  dieser  therapeutischen 
Methode  waren  äusserst  schlechte,  erlangte  doch  die 
Sterblichkeit  auf  der  Bro7issais' sehen  Abtheilung  eine  ent- 
setzliche Höhe.  —  Diese  „physiologische  Medicin",  welche 
kaum  ein  System  an  Einseitigkeit,  Willkür  und  Irrthümern 
übertraf,  fand  in  Frankreich  während  20  Jahre  reichen 
Beifall  und  zählte  selbst  bedeutende  Aerzte  zu  ihren  An- 
hängern. Einer  der  wärmsten  Verth eidiger  war  /.  B. 
Bouillaud  (1796 — 1881)  zu  Paris,  welcher  den  Broussais- 


sehen  Vampvrismus  voll  und  ganz  adoptirte  —  Aderlass 
Schlag  auf  Schlag  — ,  anderseits  aber  um  die  Pathologie 
der  Herzkrankheiten  und  des  acuten  Gelenkrheumatismus 
grosse  Verdienste  sich  erworben  hat.  Ausserhalb  Frank- 
reichs gab  es  nur  vereinzelte  Anhänger,,  überall  aber  zahl- 
reiche, gewichtige  Gegner.  Zu  diesen  gehörte  vor  Allen 
eine  Reihe  französischer  x\erzte.  welche  mehr  in  Bic hat's 
Sinne  und  auf  seinem  Wege,  als  Bro/tssais  die  patholo- 
gische Anatomie  neu  zu  beleben  und  die  phvsicalische 
Diagnostik  zu  fördern  strebten.  Ihnen  genügte  nicht  die 
bloss  descriptive  pathologische  Anatomie,  die  blosse  Be- 
stimmung von  Sitz  und  Ursache  der  Krankheit.  Ihr  Ziel 
war  die  Verbindung  der  pathologischen  Befunde  mit  den 
klinischen  Erscheinungen.  Fern  von  aprioristischem  Dog- 
matismus stellte  sich  die  Pariser  pathologisch-ana- 
tomische Schule  auf  voraussetzungsfreien,  empirischen 
Standpunkt,  stützte  sich  nur  auf  handgreifliche  anato- 
mische Befunde.  Der  Begründer  dieser  Schule  J.  X.  Cor- 
visart  de  Märest  (1755  — 1821),  Xapoleon's  berühmter 
Leibarzt  und  späterer  Chef  des  französischen  Medicinal- 
wesens,  der  erste  klinische  Lehrer  in  Paris,  hat  grosse 
Verdienste  sich  erworben  durch  seine  Arbeit  über  die 
Krankheiten  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  mit 
ihrer  an  exaeter  Beobachtung  und  reichem  Material  alle 
früheren  übertreffenden  Gründlichkeit  und  vorzüglich  durch 
die  Entdeckung  und  Veröffentlichung  des  ein  halbes  Jahr- 
hundert vergessenen,  unsterblichen  Werkes  von  Auen- 
brugger ,  durch  die  Einführung  der  Percussion  in  die 
klinische  Untersuchung,  die  Vervollständigung  und  Ver- 
besserung der  Methode.  Das  Haupt  der  Schule  R.  Th. 
H.  Laennec  (1781  — 1826)  concentrirte  sein  Streben  da- 
rauf, die  pathologische  Anatomie  klinisch  nutzbar  zu 
machen  durch  unermüdliches  Erforschen  des  Zusammen- 
hanges zwischen  Symptomen  und  Leichenveränderungen, 
durch  meisterhafte  Bearbeitung  der  speciellen  Pathologie, 
namentlich  der  Respirations-  und  Circulationsorgane  und 
durch  Heranziehung  der  pathologischen  Anatomie  für  den 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  20 
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klinischen  Vortrag.  Eine  unvergängliche  Frucht  seines 
Trachtens  ist  die  schon  von  griechischen  Aerzten  geübte, 
in  Vergessenheit  gerathene  und  von  ihm  wieder  erfundene 
Methode  der  Auscultation.  Von  ihm  bis  zu  bedeuten- 
der Vollkommenheit  durchgebildet,  hat  sie  eine  Um- 
gestaltung der  klinischen  Diagnostik  angebahnt.  Zu  den  be- 
deutendsten Anhängern  der  Schule  gehörten  G.  L.  Bayle  (1774  bis 
1816)  (Phthisis),  A.  Fr.  Chomel  (1788  — 1858)  (allgemeine  Patho- 
logie), P.  Bretonneau  (1771  — 1862)  in  Tours  (Diphtherie),  P.  A. 
Piorry  (1794 — 1879),  Erfinder  des  Plessimeters,  L.  Rostan  (1790 
bis  1866)  (Gehirnerweichung),  L.  J.  B.  Cruveilhier  ( 1 7 9 1  — 1874), 
Professor  der  pathologischen  Anatomie,  welcher  die  gesammten  Ent- 
zündungserscheinungen aller  Arten  auf  Venenentzündung  zurückführte. 
P.  Ch.  A.  Louis  (1787  — 1872),  dessen  Arbeit  über  Phthisis 
und  typhöse  Fieber  die  Frucht  seiner  aus  vielen  Tausen- 
den gewonnenen,  klinischen  und  pathologisch-anatomischen 
Beobachtungen  darstellt,  ist  der  Begründer  der  statisti- 
schen Methode.  Von  ihm  in  ausgedehnter  Weise  auf 
Aetiologie,  Diagnostik,  pathologische  Anatomie,  Prognostik 
und  Therapie  angewendet,  ist  sie  von  J.  Gavarret  (1809 
bis  90)  im  Sinne  Louis1  in  einem  besonderen  Werke  ab- 
gehandelt. Sie  hat  zwar  zunächst  zu  Ueberschätzungen 
und  Irrthümern  geführt,  ist  aber  bei  Vermeidung  der 
Fehlerquellen  durch  Benutzung  eines  völlig  geeigneten 
Materials  zu  einem  wichtigen  Hülfs-  und  Förderungsmittel 
für  die  exaete  Medicin,  namentlich  für  die  Pathologie  und 
Aetiologie,  geworden.  —  Von  besonderer  Bedeutung  für 
die  Entwickelung  der  Pariser  Schule  war  M.  G.  Andral 
C1 797 — 1 876) ,  welcher  auf  Grund  anatomischer  und 
klinischer  Erfahrung  die  einzelnen  Krankheitsformen  mit 
grösster  Schärfe  zeichnete.  Das  Hauptgewicht  legte  er 
neben  den  anatomisch  erweislichen  Veränderungen  auf 
den  Entwickelungsprocess  der  krankhaften  Erscheinungen 
und  Hess,  nicht  nur  die  festen  Theile  berücksichtigend, 
von  humoralen  Ansichten  sich  leiten.  Angeregt  durch 
Magendie's  chemisch  -  physiologische  Forschungen,  unter- 
suchte er  mit  Gavarret  die  krankhaften  Veränderungen 
des  Blutes  und  der  Secrete  (Haematochemie)  und  lehrte 
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die  Existenz  primärer  Bluterkrankungen,  sog.  Dyskrasien 
(Hyperinose,  Hypinose).  Nicht  minder  einflussreich  war 
Magen  Jic,  welcher  durch  die  Einführung  seiner  experi- 
mentellen Methode  in  die  Pathologie  und  Therapie  nach 
dem  Grundsatz,  dass  Pathologie  nichts  Anderes  als  Phy- 
siologie des  erkrankten  Organismus  ist,  zum  Begründer 
der  experimentellen  Pathologie  und  Pharmakolo- 
gie geworden  ist.  Seine  Versuche,  bei  Thieren  ver- 
schiedene pathologische  Zustände,  wie  Erbrechen,  Pyämie 
u.  s.  w.  zu  erzeugen,  bilden  den  Ausgangspunkt  der 
weiteren  pathologischen  Forschung.  Nicht  im  anato- 
mischen Befund  sah  er  das  einzig  Wesentliche,  sondern 
in  der  physiologischen  Entwicklung  der  Krankheits- 
erscheinungen,  indem  er  betonte,  alle  pathologischen 
Aeusserungen  des  Organismus,  den  ganzen,  kranken  Orga- 
nismus zum  Gegenstand  der  Beobachtung,  der  Behand- 
lung zu  machen.  Durch  seine  Thierversuche  gab  er  den 
Impuls  zu  neuen  humoralpathologischen  Anschauungen. 
Seine  Forderung  einer  voraussetzungslosen,  positiven  For- 
schung führte  ihn  therapeutisch  zu  einer  tiefen  Skepsis, 
die  einerseits  wohl  einen  therapeutischen  Nihilismus  er- 
zeugte, anderseits  ihn  doch  nicht  die  Möglichkeit  einer 
Therapie  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ganz  verwerfen 
Hess.  Gerade  seine  experimentelle  Methode  hat  sichere, 
positive  Resultate  über  die  Wirkungsweise  einer  Reihe 
einfacher,  chemischer  Agentien,  vor  allen  Alkaloide  zu 
gewinnen  gesucht,  während  er  die  alten  Drogen  und  ihre 
empirische   Anwendung  durchaus  verabscheute. 

Die  Thätigkeit  dieser  Pariser  Aerzte  in  den  ersten 
vier  Decennien  bildet  einen  Glanzpunkt  in  der  Entwicke- 
lung  der  französischen  Medicin  und  den  Ausgangspunkt 
für  die  Reform  der  gesammten  Heilkunde.  Die  Pariser 
Schule  hat  das  grosse  Verdienst,  die  alte  symptomatische 
Krankheitslehre,  welche  aus  Aehnlichkeit  oder  Unähnlich- 
keit  der  Symptome  auf  Gleichartigkeit  oder  Ungleichartig- 
keit  der  Krankheiten  geschlossen,  nach  den  Symptomen 
an  sich  äusserst  verschiedene  Krankheitsformen  in  Gruppen 
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vereinigt  hat,  beseitigt,  die  pathologische  Anatomie,  das 
pathologische  Denken  in  die  klinische  Auffassung  und 
Beurtheilung  der  Krankheitsprocesse  und  als  Hülfsmittel 
zu  ihrer  Erkennung  die  physicalische  Diagnostik  eingeführt 
zu  haben.  Die  späteren  Vertreter  der  Schule  jedoch 
haben,  in  eitler  Verblendung  und  Ueberschätzung  der 
glänzenden  Resultate,  durch  Abschliessung  nach  aussen 
und  Nichtachtung  aller  ausserhalb  der  Schule  erfolgten 
Leistungen  und  Fortschritte  mannigfacher  Verirrungen  und 
Einseitigkeiten  sich  schuldig  gemacht.  Das  Trachten,  für 
die  Krankheitssymptome  die  anatomischen  Veränderungen 
nachzuweisen,  artete  in  die  Tendenz  aus,  die  Gesammt- 
krankheit  mit  allen  ihren  Erscheinungen  auf  ein  Organ, 
als  ihren  Sitz  zu  beziehen.  Die  Localaffection  nahm  so 
sehr  das  Interesse  in  Anspruch,  dass  die  Betheiligung  des 
Gesammtorganismus,  das  kranke  Individuum  ausser  Acht 
gesetzt,  alle  anatomisch  nicht  nachweisbaren  Erschei- 
nungen vernachlässigt  wurden.  Den  letzten  Grund  der 
Localaffection  durch  mikroskopische  Untersuchung  des 
kranken  Organs  festzustellen,  versuchte  man  nicht.  Auch 
der  Aetiologie  und  der  allgemeinen  Pathologie  schenkte 
man  ebenso  wenig  Aufmerksamkeit  als  den  physiologischen 
Verhältnissen.  Und  als  hier  ein  Fortschritt  sich  zeigte, 
schwankte  die  Krankheitslehre  von  der  Solidarpathologie 
zu  humoralpathologischen  Anschauungen.  —  Die  Tren- 
nung der  einzelnen  Krankheitsformen  nach  der  Locali- 
sation  der  Krankheitsprocesse  führte  zu  einer  Arbeits- 
theilung.  Die  Masse  der  gefundenen,  exacten  Thatsachen 
und  Entdeckungen  vermochte  ein  Einzelner  nicht  mehr 
zu  bewältigen.  War  die  Arbeitstheilung  für  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  segensreich,  wurde  das  Material 
vermehrt,  so  übertrug  sie  sich  auch  auf  die  ärztliche 
Praxis  und  schuf  hier  die  Pflege  der  Specialitäten.  Nicht 
mehr  dem  ganzen  Menschen  widmete  sich  die  ärztliche 
Thätigkeit,  sie  beschränkte  sich  'mehr  und  mehr  auf 
Specialgebiete.  —  In  der  Therapie  galten  meist  Bronssais' 
Grundsätze,   auch  Rasorfs  grosse  Dosen  fanden  z.  B.   bei 
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Laennec  Anklang.  Die  Maassnahmen  aber  richteten  sich 
nur  auf  das  erkrankte  Organ.  Und  da  die  Leichenunter- 
suchung oft  genug  trotz  der  Behandlung  äusserst  schwere 
Veränderungen  in  den  erkrankt  gewesenen  Organen  nach- 
wies, musste  nothgedrungen  der  Glaube  an  die  Möglich- 
keit einer  Heilung  durch  ärztliches  Eingreifen  erschüttert, 
ein  Nihilismus  in  der  Therapie  gezüchtet  werden.  Die 
ärztliche  Thätigkeit  beschränkte  sich  auf  die  Stellung  der 
Diagnose  und  ihre  Bestätigung  durch  die  Section. 

In  England  war  indessen  die  Heilkunde  in  ruhiger 
Entwickelung  auf  den  Wegen  Sydenham's,  Hunter' s  und 
Culleris  fortgeschritten,  fast  unbekümmert  um  die  viel- 
fachen Theorien  und  Systeme,  welche  die  ärztliche  Welt 
erregt  hatten.  Wohl  hatte  B.  Travers  (1783  — 1858),  an- 
geregt durch  BroussaiY  Lehren  und  durch  Bell's  und 
HaWs  physiologische  Entdeckungen,  unter  Irritation,  durch 
das  Nervensystem  vermittelt,  alle  durch  äussere  Auf- 
regungen hervorgerufenen  Zustände  verstanden.  DerProcess 
sollte  ohne  Hyperämie  und  Bildung  plastischer  Exsudate 
verlaufen,  aber  flüssige  Producte  und  Aftergebilde  z.  B. 
Krebs  setzen  und  durch  Schmerz,  Convulsion  und  andere 
Störungen  der  Sensation  und  Bewegung  sich  äussern.  Die 
Irritation  kann  local  bleiben  oder  allgemein,  Constitutionen 
werden.  In  letzterem  Falle  kann  sie  von  rein  örtlichem 
Leiden  ausgehen  —  directe  —  oder  eine  Vermischung 
örtlicher  und  allo-emeiner  Erscheinungen  darstellen  — 
reflectirte  constitutionelle  Irritation.  Wohl  folgten  dieser 
Theorie  die  grossen  Chirurgen  Cooper  und  Brodie.  C.  J.  B.  Wil- 
liams (1804 — 89),  hochverdient  um  die  physicalische  Diagnostik,  und 
J.  Crawford  betrachteten  die  Irritation  als  Anfangsstadium  der  Ent- 
zündung, Bell,  J.  Abercombie  (i 78 1  — 1844)  in  Edinburg  (Krank- 
heiten des  Centralnervensystems  und  der  Unterleibsorgane),  R.  Bright 
(1778 — 1858)^  London  (erste  ausführliche  Beschreibung  der  nach 
ihm  genannten  Xierenaffection),  der  Amerikaner  J.  Parrish  (1779 
bis  1840)  (Spinalirritation),  V.  Griffin  (1794 — 1848)  u.  A.  suchten 
den  Sitz  der  Irritation  im  Rückenmark  und  bildeten  die  Lehre 
weiter  aus,  bis  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  von  Deutschland  aus 
ihre  Unzulässigkeit  nachgewiesen  wurde.  Dem  practischen  Sinn 
der    Engländer    entsprachen    mehr    die    Tendenzen    der 


—     3*o     — 

pathologisch-anatomischen  Schule.  Pathologische  Anatomie 
und  physicalische  Diagnostik  wurden  eifrigst  cultivirt,  die 
practische  Heilkunde  wesentlich  bereichert  durch  die 
Edinburger  Schule:  /.  Forbes  (1787— 1 86 1)  (Übersetzung 
von  Laennec's  und  Auenbrtigger's  "Werken),  C.  Scudamore  (Krank- 
heiten der  Brustorgane),/:  Clark  (1788 — 1854)  (Phthisis),  J.  Hope 
(1801— 41)  (Herz  und  grosse  Gefässe),  /.  Elliotson  (1788— 1868) 
(Diagnostik  der  Herzkrankheiten),  Th.  Watson  (1792 — 1882),  Eng- 
lands populärster  Arzt,  Th.  Addison  (1793 — 1860)  (Addison'sche 
Krankheit)  u.  v.  A.  —  Gleichzeitig  bildete  sich  in  Irland 
die  der  französischen  Schule  nahekommende  patho- 
logisch-anatomische Schule  zu  Dublin.  Neben 
J.  Cheyne  (1777  — 1836),  bekannt  durch  das  mit  Stokes 
beschriebene  Athemphänomen ,  sind  die  Hauptvertreter 
W.  Stokes  (1804  —  78),  berühmt  wegen  seiner  durch 
nüchterne,  sorgfältige  Beobachtung  und  ruhige  Darstellung 
sich  auszeichnenden  Arbeiten  über  Lungen,  Herz  und 
grosse  Gefässe,  und  '  R.  Graves  (1797 — 1853),  welcher 
durch  seine  Arbeiten  über  Reflexbewegung,  über  die  Ver- 
schiedenheit des  abdominalen  und  exanthematischenTyphus, 
durch  die  Empfehlung  eines  stimulirenden,  ernährenden 
Verfahrens  bei  letzterem  und  vorzugsweise  durch  seine 
klinischen  Vorlesungen  grosse  Verdienste  erworben  und 
nach  neueren  Untersuchungen  die  erste  Beschreibung  des 
Morbus  Basedowii  geliefert  hat.  Hervorragende  Mitglieder  der 
Schule  sind:  D.  J.  Corrigan  (1802  —  80)  (Symptomatologie  der 
Herzkrankheiten),  A.  Hudson  (1808 — 80)  (Brustkrankheiten,  Typhus), 
O'Brien  Bellingha?n  (1805 — 57)  (Herz),  Ct.  Benson  (1797 — 1880) 
(Digestionsorgane),  A.  Clarke  (1773  — 1857)  (Therapie  der  Phthisis : 
Jod)  u.  v.  A.  m.  —  In  den  vierziger  Jahren  schwand  der 
starke  Einfluss  der  französischen  Richtung.  Die  englische 
Heilkunde  folgte  wieder  den  alten  practischen  Bahnen. 
Fremd  jeder  ausgeprägten  Schul-  und  Sonderrichtung 
nahm  sie  das  Gute,  welches  ausserenglische  Fortschritte 
boten,  willig  und  gern  an  und  pflegte  es  mit  Sorgfalt. 
Durch  vielfache,  eifrige  Studien  betheiligte  sie  sich  an 
dem  Ausbau  der  Wissenschaft,  vor  Allem  durch  besondere 
Entwickelung  der  practischen  Medicin  und  Klinik.  Die 
englischen  Aerzte    im   weiteren  Verlaufe  des  Jahrhunderts 
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zeichnen  sich  durch  ungemeine  Vielseitigkeit  des  Wissens 
und  schriftstellerische  Productivität  aus.  Es  giebt  kein 
Specialgebiet  der  Heilkunde,  an  dessen  Vervollkommnung 
und  weiterem  Ausbau  nicht  englische  Aerzte  lebhaften 
Antheil  und  hervorragende  Verdienste  haben. 

In  Deutschland  ist  der  Anstoss  zur  Einbürgerung 
der  exaeten  Methode  von  der  naturhistorischen  Schule 
ausgegangen,  deren  Bestand  die  Jahre  zwischen  1830  bis 
1850  umfasst,  deren  Glanzperiode  die  40er  Jahre  bilden. 
Ihre  Wurzeln  hat  sie  sowohl  in  der  Naturphilosophie  als 
bei  den  Eclectikern  gehabt.  K.  W.  Stark  (1787  — 1845) 
in  Jena,  der  erste  Vertreter,  hat  in  seinen  Vorträgen  und 
Werken  „der  naturhistorischen  Bedeutung  des  Krankheits- 
processes  Geltung  zu  schaffen  gesucht".  Krankheit  ist 
eine  im  Individium  sich  entwickelnde,  mit  seinem  Grund- 
charakter  nicht  übereinstimmende,  die  individuelle  Selbst- 
erhaltung beschränkende  Lebensform.  Sie  ist  nichts  Ne- 
gatives, d.  h.  Beraubung  der  Gesundheit,  sondern  etwas 
Positives,  ein  eigenthümlicher  Lebensprocess  unter  beson- 
derer Form.  Wie  jeder  andere  organische  Process  nach 
eigener  Erhaltung  strebend ,  hat  sie  eine  Individualität, 
einen  eigenen  Organismus,  wie  das  Leben  selbst,  ist  Ab- 
weichungen vom  acuten  Typus  unterworfen  —  Krankheits- 
anomalie. Der  erkrankte  Organismus  führt  ein  Doppel- 
leben, und  in  jedem  kranken  Individuum  entspinnt  sich 
ein  innerer  Kampf  um  so  heftiger,  je  ungleichartiger  und 
selbstständiger  die  abnorme  Lebensform  ist.  Das  fremde 
Leben,  die  Krankheit  erscheint  aber  nicht  unter  einer 
völlig  neuen,  eigenthümlichen  Form,  sondern  hat  irgend 
einen  in  der  Natur  wirklich  vorhandenen,  normalen,  or- 
ganischen Process  zum  Vorbilde,  und  so  bilden  die  Krank- 
heiten durch  beständige  Charaktere  sich  auszeichnende 
Gattungen  und  Arten,  wie  Thiere  und  Pflanzen.  Da 
der  Mensch  die  vollkommenste  Lebensform  besitzt,  so 
sinkt  er  im  Zustande  der  Krankheit  auf  einen  unvoll- 
kommenen Zustand  zurück.  Später  hat  Stark  die  Krank- 
heit   direct    als  Parasit    bezeichnet.   —   Unter    den    dieser 


Lehre  zugethanen  Aerzten  stellte  eine  Richtung,  und  be- 
sonders F.  Jahn  (1804 — 59)  zu  Meiningen  und  R.  Volz  (1806  bis 
82)  in  Karlsruhe,  den  parasitären  Charakter  der  Krankheit, 
als  eines  Lebens  im  Leben  in  den  Vordergrund.  Eine 
andere  vertrat  mehr  den  Gedanken,  dass  Krankheit  ein 
Zurücksinken  des  Menschen  auf  eine  tiefere,  unvollkom- 
menere Entwickelungsstufe  der  organischen  Welt  sei  und 
leitete  in  der  Idealpathologie  K.  R.  v.  Hoffmann 's  (1797 
bis  1877)  in  Landshut  und  Würzburg  zu  den  abenteuer- 
lichsten, kühn-phantastischsten  Annahmen,  welche  an  die 
Naturphilosophie  erinnern,  dass  „für  einen  jeden  Krank- 
heitsprocess  das  demselben  entsprechende  Naturwesen 
nachzuweisen,  der  stete  Parallelismus ,  der  zwischen  der 
echten  und  der  Afterschöpfung  obwaltet,  darzulegen  sei". 
—  Mehr  nur  dem  Namen  nach  gehören  zur  naturhisto- 
rischen Schule  eine  Gruppe  von  Aerzten,  deren  Ziele 
den  modernen  durchaus  sich  nähern,  vorzüglich  zwei 
Kliniker:  'C/ir.  Kr.  JYasse  (1778  — 185 1)  in  Bonn  und 
P.  Krukenberg  (1787  — 1865)  in  Halle.  Beide  haben  als 
die  ersten  deutschen  Kliniker  die  physicalische  Diagnostik 
am  Krankenbette  verwerthet  und  zur  Einbürgerung  der 
Untersuchungsmethode  in  Deutschland  wesentlich  beige- 
tragen. Krukenberg  insbesondere  sah  von  allen  specula- 
tiven  Systemen ,  welche  gerade  zu  Beginn  seines  Auf- 
tretens in  üppigster  Fülle  strotzten ,  ab  und  stützte  sich 
lediglich  auf  die  klinische  Erfahrung  und  Beobachtung, 
gefördert  durch  die  exaeten  Untersuchungsmethoden,  durch 
die  Ergebnisse  physiologisch-chemischer,  pathologisch-ana- 
tomischer und  mikroskopischer  Untersuchung.  —  Das  Haupt 
der  naturhistorischen  Schule  ist  J.  L.  Schönlein  (1793  bis 
1864)  in  Würzburg,  Zürich  und  Berlin.  Im  Entwicke- 
lungsgange  der  deutschen  Klinik  bildet  sein  Auftreten 
einen  Markstein.  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  ,,die  exaete 
Methode  der  Franzosen  und  Engländer  zuerst  in  Deutsch- 
land in  ihr  volles  Recht  eingesetzt  und  mit  dem  beleben- 
den Geiste  deutscher  Forschung  befruchtet  zu  haben". 
Sein  Ziel  ist  gewesen,   die  Heilkunde   durch  die  Bearbei- 
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tung  nach  Muster  und  Methode  der  Naturwissenschaften 
zu  dem  Range  einer  exacten  Wissenschaft  zu  erheben. 
„'Wir  gehen  zurück  auf  jene  Basen,  jene  Säulen,  von 
denen  die  Medicin  ausgegangen  ist.  Sich  stützen  auf 
die  Naturbücher,  ist  unsere  Absicht  —  eine  naturhisto- 
rische Richtung.  Die  Naturwissenschaften  sollen  uns  Führer 
sein  und  zeigen,  wie  man  beobachten  müsse,  um  daraus 
Erfahrungen  zu  bilden  und  diese  wieder  zur  That  aus- 
bilden zu  können.  Also  vor  Allem  die  Methode."  Mit 
gründlicher  naturwissenschaftlicher  Bildung  ausgestattet, 
hat  er  den  Werth  der  phvsicalischen  Untersuchungsmethoden 
und  der  pathologischen  Anatomie  erkannt,  die  Wichtig- 
keit mikroskopischer  und  chemischer  Untersuchungen  für 
die  Erkenntniss  pathologischer  Processe  recht  gewürdigt 
und  alle  diese  Forschungsmittel  in  den  klinischen  Unter- 
richt eingeführt.  In  den  Kreis  seiner  Forschung  hat  er 
die  ganze  Natur,  den  Einfluss  atmosphärischer  Zustände  etc. 
auf  die  Entwicklung  der  Krankheit  gezogen, *  für  Ge- 
schichte der  Medicin,  Epidemiologie  und  medicinische 
Geographie  hat  er  reges  Interesse  gehabt  und  bei  seinen 
Schülern  wachzuerhalten  gewusst,  weil  er  aus  ihrer  Kennt- 
niss  neue  Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  des  einzelnen 
Falles  ableiten  konnte.  Sorgfältigste  Krankenuntersuchung, 
die  Verwerthung  scheinbar  unerheblicher  Erscheinungen 
in  ihrer  zeitlichen  Folge  und  ursächlichem  Zusammen- 
hange haben  ihm  tiefere  Einsicht  in  die  Gesetzmässigkeit 
des  Krankheitsverlaufes,  des  Krankheitsprocesses  ergeben, 
ohne  darum  das  kranke  Individuum  aus  dem  Auge  zu 
verlieren.  Diese  Gruudsätze  hat  er  zur  Geltung  gebracht 
im  klinischen  Unterricht,  in  der  klinischen  Erziehung 
seiner  Schüler,  denen  er,  zuerst  in  Würzburg,  das  reiche 
Material  des  Krankenhauses  zur  selbstständigen  Beobach- 
tung des  Krankheitsverlaufes,  zur  Sammlung  wirklicher 
Erfahrungen  zugänglich  gemacht  hat.  Schönleiii  ist  der 
Begründer  der  modernen  klinischen  Methode 
und  „zahlreiche  Schüler  hat  er  gebildet,  solche,  die  ihr 
Lebenlang    sich    genau    an    seine  Lehre    anschlössen  und 


—     3M     — 

andere,  die  früh  eigene  Wege  suchten,  alle  aber  von  ihm 
auf  treue  Naturbeobachtung  hingewiesen,  und  in  diesem 
Sinne  alle  stets  in  ihm  den  Meister  erkennend".  Er 
selbst  ist  stets  Schüler  der  Natur  gegenüber  geblieben, 
stets  bereit,  der  neuen  Erfahrung  eine  alte  Ueberzeugung 
zu  opfern.  Seine  Ansichten  hat  er  nicht  für  unumstöss- 
liche  Wahrheiten,  an  denen  Nichts  geändert,  denen  Nichts 
hinzugefügt  werden  könne,  gehalten.  Sein  System  ist 
darum  nie  völlig  zum  Abschluss  gekommen,  nie  von  ihm 
der  Oeffentlichkeit  übergeben,  weil  er  ihm  keinen  ande- 
ren Werth  beilegte,  als  den,  verwandte  Processe  einander 
zu  nähern  und  die  Uebersicht  zu  erleichtern.  Einzelne 
Schüler  haben,  berufen  oder  unberufen,  seine  Vorlesungen 
als  System  zum  Abdruck  gebracht.  Und  dies  zeigt  vorzüg- 
lich im  allgemeinen  Theil  den  naturphilosophischen  Einfluss, 
unter  welchem  Schönlein  bei  der  Aufstellung  stand,  beruht 
aber  auf  dem  Versuch,  die  Krankheiten  nach  den  zu  Grunde 
liegenden  pathologisch-anatomischen  Elementarformen  zu 
ordnen.  Nach  den  drei  organischen  Grundgeweben,  dem 
ThierstofT  (Zoogen),  Blut  und  Mark  (Nerv)  giebt  es  drei 
Gruppen  von  Krankheiten :  Morphen ,  Hämatosen  und 
Neurosen,  eine  Eintheilung,  welche  in  der  Anwendung 
auf  zusammengesetzte  Krankheitsprocesse  zu  vielen  Will- 
kürlichkeiten Anlass  gegeben  hat.  Durch  das  System 
sind  die  essentiellen  Fieber  aus  der  Pathologie  geschwun- 
den. Schönlein  hat  die  Fieber  nicht  als  selbstständige, 
eigentliche  Krankheitsarten  aufgefasst,  sondern  als  Reactions- 
vorgänge  des  Körpers  auf  Organerkrankungen.  —  Seine 
meist  sehr  energische  Therapie  hielt  sich  frei  von  Extre- 
men. Er  bekämpfte  ebenso  die  excitirende  Methode 
RöschlauU's,  wie  den  Nihilismus  und  Hess  lediglich  von 
Grundsätzen  seiner  reichen  Erfahrung  sich  leiten.  — 
Unter  den  der  Würzburger  Thätigkeit  entstammenden,  die  eigent- 
liche naturhistorische  Schule  bildenden  Schülern  Schönleifi's  haben 
einige,  wie  G.  Eiseyunann  (1795 — 1 867)  in  "Würzburg  und  C.  H. 
Fuchs  (1803  —  55)  in  Würzburg  und  Göttingen  das  doctrinäre 
Element,  die  Systematisirung  und  Eintheilung  der  Krankheiten 
in  sogenannte  natürliche  Klassen  besonders  gepflegt.     Andere ,    wie 
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K.v.Pfeufer  (1806—69)  in  Zürich,  H.  Canstatt  (iSo;  —  50)  in  Er- 
langen und  L.  A.  Sichert  11805  —  55)  in  Jena  haben  sich  mehr  weniger 
frei  von  den  Theorien  der  naturhistorischen  Schule  gehalten,  unter 
sorglichster  Benutzung  der  Fortschritte  der  pathologischen  Anato- 
mie, Chemie,  physicalischen  Diagnostik  u.  s.  w.  die  exaete  klinische 
Richtung  vertreten  und  übergeleitet  zu  Schönlein' s  Züricher  und 
Berliner  Schule,  welche  einen  naturwissenschaftlichen  Charakter  an- 
genommen und  Männer,  wie  Griesinger,  Lcbert,  Simon,  Re??iak, 
Traube,  Virchow  u.  A.  zu  ihren  Mitgliedern  gezählt  hat.  —  An 
Gegnern  hat  es  Schönlein  nicht  gefehlt,  vornehmlich  nach 
seiner  Berufung  nach  Berlin.  Die  Angriffe  haben  an  die 
GüierbocPschen  Veröffentlichungen  der  klinischen  Vorträge 
Schönlein' s  angeknüpft  mit  dem  Bestreben  einer  sachlichen 
Kritik,   wenn  auch  z.   Th.   ein  heftiger  Ton    angeschlagen 

ist:  J.  W.  H.  Conradi  (1780 — 1861)  in  Göttingen,  der  Vertreter 
der  alten  symptomatischen  Mediän,  Lehrs  und  Scharlau  in  Stettin, 
Graf  in  München,  Pauli  in  Landshut.  Am  gehässigsten,  rein 
persönlich  hat  sich  das  Vorgehen  von  /  N.  v.  Ringseis 
(1795  — 1880)  in  München  gestaltet,  neben  Görres,  dem 
Haupt  der  Münchener  Ultramontanen,  dessen  berüchtig- 
tes System  der  christlich-germanischen  Medicin  „in  der 
bis  hart  an  die  Grenze  der  Geistesstörung  hinanreichen- 
den, mystisch-philosophirenden  Schwärmerei  an  die  dunkel- 
sten Perioden  medicinischen  Obscurantismus  erinnert".  Auf 
anderem  Boden  haben  die  Angriffe  seitens  der  Vertreter 
der  „physiologischen  Heilkunde",  Wunderlich  und  Grie- 
singe?; gestanden,  welche  wohl  Schönleins  Verdienst  um 
die  Heilkunde  anerkannten,  aber  andere  Wege  für  den 
Fortschritt  der  Wissenschaft  empfahlen. 

Gleichzeitig  hat  die  französische  pathologisch-anato- 
mische Schule  eine  Fortsetzung  und  Umgestaltung  in  der 
neuen  Wiener  Schule  gefunden,  welche  zunächst  für 
Deutschland,  bald  aber  auch  über  diese  Grenzen  die 
gleiche  Bedeutung  gewonnen  hat,  fussend  auf  der  eifrigen 
Pflege  der  pathologischen  Anatomie  und  der  physicalischen 
Diagnostik.  Ihr  Begründer  K.  Rokitansky  (1804 — 78), 
Professor  der  pathologischen  Anatomie  in  Wien,  stellt  als 
Grundlage  alles  ärztlichen  Wissens  und  Handelns  die  patho- 
logische Anatomie  hin.      Doch  begnügt  er  sich  nicht  mit 
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einer  rein  naturhistorischen  Beschreibung  und  Classifica- 
tion der  anatomischen  Befunde:  er  will  die  pathologische 
Anatomie  zu  einer  pathologischen  Physiologie  [erweitern, 
indem  er  aus  den  an  der  Leiche  nachweisbaren  Organ- 
veränderungen den  Krankheitsprocess  entwickelt,  die  im 
Krankheitsverlaufe  auftretenden  Erscheinungen  erklärt,  die 
Entwickelung  der  krankhaften  Vorgänge  auf  anatomische 
Basis  zurückführt.  Mit  grösster  Unermüdlichkeit,  Aus- 
dauer und  Meisterschaft  hat  er  dies  Ziel  an  dem  reichen 
Material,  wie  das  allgemeine  Krankenhaus  und  gerichts- 
ärztliche Thätigkeit  es  ihm  boten,  verfolgt.  „Das  bleibendste 
Verdienst  hat  Rokitansky  durch  den  speciellen  Theil  seines 
Handbuchs  der  pathologischen  Anatomie  erworben.  Noch 
nie  waren  die  makroskopisch-anatomischen  Veränderungen 
des  kranken  menschlichen  Körpers,  besonders  hinsicht- 
lich ihrer  Structur,  ihrer  Zusammengehörigkeit,  ihrer  Ent- 
wickelungs-  und  Umwandlungsstadien,  ihrer  Häufigkeits- 
verhältnisse so  systematisch  und  erschöpfend  untersucht 
worden,  noch  nie  waren  solche  Untersuchungen  mit  Zu- 
grundelegung eines  so  reichen  Beobachtungsmaterials  an- 
gestellt worden,  nie  waren  die  Beobachtungsresultate  in 
einer  so  lebendigen ,  markigen ,  präcisen ,  durch  Hervor- 
hebung des  Charakteristischen  auch  den  Anfängern  das 
Selbststudium  ermöglichenden  Sprache  geschildert  worden." 
—  Fast  mit  Notwendigkeit  musste  Rokitansky,  so  sehr 
er  auf  die  localen  Veränderungen  Gewicht  legte,  der  hu- 
moralen Richtung  sich  anschliessen,  welche  durch  AndraVs 
und  Gavarrefs  hämatologische  Untersuchungen  sich  aus- 
gebildet; betonte  er  doch,  dass  die  pathologische  Ana- 
tomie gerade  im  Zusammenarbeiten  mit  der  Chemie  ihr 
Ziel  erreichen  könne,  so  zwar,  dass  die  Anatomie  in 
ihrer  leitenden  Rolle  der  Chemie  die  zu  lösenden  Auf- 
gaben stellt.  Seine  Krasenlehre  legt  das  Hauptgewicht 
auf  das  Blut  und  seine  Veränderungen  als  die  nächsten 
Krankheitsursachen.  Wie  alle  Gewebe  normal  aus  dem 
Blutplasma  sich  entwickeln,  beruhen  die  meisten  Krank- 
heiten auf  Abweichungen  des    „Blastems"  vom    normalen 
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Verhalten.  Es  giebt  örtliche  Dvskrasien ,  besonders  die 
entzündlichen  und  allgemeinen,  welche  zu  localen  Pro- 
cessen führen  und  als  fibröse,  seröse,  aphthöse,  tubercu- 
löse,  typhöse,  exanthematische,  krebsige  etc.  Dvskrasien 
sich  darstellen.  —  Mit  ungeheurem  Beifall  aufgenommen 
fand  die  Krasenlehre  besonders  durch  J.  Engel (geb.  1 8 1 6) 
weitere  Ausbildung.  Dieser  jedoch  wie  Rokitansky  gaben 
die  Lehre  später  auf  Grund  der  von  Virchow  gemachten 
pathologisch-histologischen  Entdeckungen  auf. 

Die  phvsicalische  Diagnostik  fand  ihren  epochemachenden 
Meister  in  dem  zweiten  Haupt  der  Wiener  Schule  /.  Skoda 
(1805 — 81).  Er  blieb  nicht  bei  der  rein  symptomatisch- 
empirischen Verwerthung  der  bei  Percussion  und  Aus- 
cultation  gewonnenen  Zeichen  stehen:  ihm  galt  es,  die 
Modificationen  der  Geräusche  nach  den  physicalischen 
Bedingungen  ihrer  Entstehung,  aus  den  pathologisch- 
anatomischen Verhältnissen  der  erkrankten  Organe  zu  er- 
klären und  aus  den  akustischen  Phänomenen  auf  die 
anatomischen  Veränderungen  der  erkranken  Organe  Rück- 
schlüsse zu  ziehen.  Mit  Hülfe  unermüdlicher,  experi- 
menteller Forschung,  deren  Hauptergebnisse  ihre  Gültig- 
keit bewahrt  haben,  ist  Skoda  dieser  Aufgabe  gerecht 
geworden  und  hat  die  Theorie  der  Percussion  und  Aus- 
cultation  normaler  und  pathologischer  Verhältnisse  ge- 
schaffen. So  bedeutungsvoll  er  in  dieser  Richtung  seines 
Wirkens  geworden,  auf  dem  therapeutischen  Gebiet  hat 
er  geradezu  einen  unheilvollen  Einfluss  geübt.  Seine 
Worte:  „Wir  können  eine  Krankheit  diagnosticiren,  be- 
schreiben und  begreifen,  aber  wir  sollen  nicht  wähnen, 
sie  durch  irgend  ein  Mittel  heilen  zu  können",  drücken 
am  schärfsten  seinen  skeptischen  Indifferentismus  aus, 
welcher  zusammen  mit  den  überraschenden  Resultaten  der 
durch  die  Homöopathie  erzeugten,  exspectativen  Methode, 
in  Verbindung  mit  den  Fortschritten  der  pathologischen 
Anatomie  zu  einem  grundsätzlichen  therapeutischen  Ni- 
hilismus und  zu  der  Ansicht  führte,  dass  die  Haupt- 
aufgabe   des  Arztes    die  Stellung    der    richtigen  Diagnose 
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und  bei  tödtlichem  Ausgange  ihre  Bestätigung  durch  die 
Obduction  sei.  —  Am  stärksten  kam  dieser  Nihilismus 
zum  Ausdruck  bei/.  Dietl  (1804  —  7 8)  m  Krakau  und 
J.  Hamernik  (18 10 — 87)  in  Prag.  Der  erstere  präcisirte 
seinen  Standpunkt  mit  dem  Satze:  „Im  Wissen,  nicht  im 
Handeln  liegt  unsere  Kraft ".  „  Nur  die  Natur  kann 
heilen,  ist  das  höchste  Grundgesetz  der  practischen  Me- 
dian, an  dem  wir  selbst  dann  noch  festhalten  müssen, 
wenn  wir  ein  demselben  untergeordnetes  Heilprincip  wer- 
den entdeckt  haben".  Nur  in  diesem  Sinne  erwartet  er 
das  Heil  der  practischen  Medicin  von  einer  rationellen, 
wissenschaftlichen  Zukunftstherapie.  Hamernik,  wohl  ver- 
dient um  die  Förderung  der  physicalischen  Diagnostik 
und  die  Lehre  von  den  Gefässkrankheiten,  stellt  in  seinem 
therapeutischen  Wirken  die  negative  Indication:  dem 
Kranken  nicht  zu  schaden,  an  die  Spitze.  Indess  auch 
in  Wien  selbst  wurde  der  krasse  Nihilismus  als  Einseitig- 
keit erkannt  und  überwunden  vorzüglich  durch  J.  v.  Op- 
polzer  ( 1 808  —  71)  in  Leipzig  und  Wien ,  welcher  den 
physiologischen  Standpunkt  betonte  und  zwischen  über- 
flüssiger, ja  schädlicher  Polypragmasie  und  Nihilismus  in 
glücklicher  Weise  vermittelte,  indem  er  als  höchstes  Ziel 
medicinischer  Forschung  und  Wissenschaft  wiederum  das 
Heilen  hinstellte.  Als  klinischer  Lehrer  ersten  Ranges 
hat  er  den  Glanz  der  Wiener  Schule  und  ihren  Weltruf 
mitbegründet.  In  seinem  Sinne  wirkten  A.  Duschek  (1824—82) 
in  Wien,  H.  v.  Bamberger  (1822  —  88)  in  AVürzburg  und  Wien, 
Th.  Helm  (1810—75)  in  Pavia,  K.  v.  Schroff  (1802—87)  in  Wien, 
welcher  viele  Arzneistoffe ,  speciell  Alkaloide,  an  Thieren  und  ge- 
sunden Menschen  prüfte,  u.  A.  m.  Die  Wiener  Schule  hat  bis 
in  die  neueste  Zeit  die  Principien  ihrer  Begründer  hoch- 
gehalten, den  Bau  eines  Rokitansky  und  Skoda  behütet 
und  erweitert.  Ein  vorzügliches  Verdienst  ist  die  Neu- 
schaffung, Pflege  und  Ausbildung  mehrerer  Specialfächer 
und  besonders  der  Laryngoskopie  und  -logie.  Schon 
1825  hatte  de  la  Tour  mittelst  eines  Spiegels  einen  Ein- 
blick in  den  Kehlkopf  sich  verschaffen  wollen,  1836  B. 
(?.    Babington    (1794 — 1866)    in    London    ein    primitives 
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Laryngoskop  mit  künstlicher  Beleuchtung  construirt,  ohne 
dass  diese  und  ähnliche  Bemühungen  von  Erfolg  gekrönt 
waren.  1854  gelang  es  dem  Londoner  Gesanglehrer 
Garcia,  unter  Benutzung  des  vollen  Sonnenlichtes  durch 
Einführung  eines  zahnärztlichen  Spiegels  seinen  eigenen 
Kehlkopf  im  Spiegel  zu  beobachten.  1860  veröffentlichten 
/..  Tuerk  (1810—68)  in  Wien  und  /  N.  Czermak  (1828 
bis  73),  zuletzt  in  Leipzig,  ihre  Schriften  über  den  Kehl- 
kopfspiegel, nachdem  sie  schon  mehrere  Jahre  vorher  die 
Methode  geübt  und  demonstrirt  hatten.  Tuerk  hat  das 
Verdienst,  statt  des  Sonnenlichtes  die  künstliche  Beleuch- 
tung verbessert  zu  haben.  Beide  haben  zur  Ausbildung 
der  Laryngoskopie  zu  diagnostischen  und  operativen 
Zwecken  wesentlich  beigetragen.  Nach  ihnen  hat  eine 
grosse  Anzahl  von  Forschern  und  Aerzten  um  den  Aus- 
bau dieses  Gebietes  durch  Vervollkommnung  der  laryngo- 
skopischen Diagnostik  und  der  operativ -intralaryngealen 
Technik  in  allen  Ländern  grosse  Verdienste  sich  erworben. 
/.  Schnitzler  (1 835  —  93)  in  Wien,  G.  Leiern  (1820 — 96)  und  A. 
Tobold  (geb.  1827)  in  Berlin,  V.  v.  Bruns  (18 12 — 83)  in  Tübingen 
(Polypenexstirpation),  E.  R.  Voltolini  (1819—89)  in  Breslau  (Gal- 
vanokaustik), J.  Gottstein  (1822 — 95)  in  Breslau  (Stimmbandlähmung, 
Kehlkopfabscess),  E.  Isambert  (1827 — 96),  Ch.  Fmivel  (1830 — 95) 
in  Paris,  M.  Mackenzie  (1837—96),  G.  D.  GUI  (1821—76)  in 
London,  L.  Eisberg  (1837  —  85)  in  New- York  u.  v.  A.  —  Innig 
mit  dem  Fortschritt  der  Laryngologie  verbunden  ist  der 
Aufschwung  der  Rhinologie  und  die  Pflege  der  Ohren- 
heilkunde. Trotz  der  erweiterten  anatomischen  Kennt- 
nisse war  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  Pathologie  des 
Gehörorgans  auf  wenige  Affectionen  des  äusseren  Gehör- 
ganges und  des  Trommelfells  beschränkt  geblieben.  Die 
Mittheilung  des  Versailler  Postmeisters  Guyot  an  die  Pariser 
Akademie  (1724),  dass  er  mit  einer  durch  den  Mund 
eingeführten  Canüle  Einspritzungen  in  die  Tuba  Eustachii 
zu  machen  vermöge,  führte  1 74 1  A.  Cleland,  einen  eng- 
lischen Militärarzt,  welcher  auch  einen  Apparat  zur  Be- 
leuchtung des  Trommelfells  construirte,  zum  Ohrkatheterismus 
durch   die  Xase.      Doch   erst  das    19.  Jahrhundert  brachte 


die  Anwendung  des  technisch  vervollkommneten  Verfahrens 
für  diagnostische  und  therapeutische  Zwecke  durch  J.  M. 
G.  Itard  (1775 — 1838),  N.  Deleau  (1799  — 1862)  in  Paris 
und  W.  Kramer  (1801 — 75)  in  Berlin,  welcher  um  die 
Einführung  der  physicalischen  Untersuchungsmethode  in 
die  ohrenärztliche  Praxis  sich  verdient  gemacht  hat.  Die 
Durchbohrung  des  Trommelfells  zur  Entleerung  von  an- 
gesammeltem Eiter,  ausser  von  französischen  Specialisten  von 
Himly  und  Cooper  empfohlen,  die  Trepanation  des  Proc.  mas- 
toid.,  von  Petit  und  Jasser  (1776)  geübt  und  der  Vergessenheit 
anheimgefallen,  fanden  in  der  neuesten  Zeit  durch  H.  A. 
Schwartze  in  Halle  und  J.  Gruber  in  Wien  Anerkennung 
und  Aufnahme  zur  Erfüllung  bestimmter  Indicationen. 
Die  Begründer  der  wissenschaftlichen  Ohrenheilkunde  durch 
ausgedehnte  pathologisch-anatomische  Untersuchungen  und 
Angabe  zweckmässiger  Untersuchungsmethoden  sind  J. 
Toynbee  (1815 — 66)  in  London  und  W.  R.  Wilde  (18 15 
bis  76)  in  Dublin.  An  der  Ausbildung  der  Ohrenheil- 
kunde in  ihrem  weiteren  Umfange  hat  nicht  zum  wenigsten 
die  deutsche  Schule  Antheil.  Der  hervorragendste  Ver- 
treter der  Deutschen  ist  A.  Fr.  v.  Tröltsch  (1829 — 90) 
in  Würzburg,  der  Franzosen  Pr.  Meniere  (1779  — 1862) 
(nach  seinem  Namen  benannte  Krankheit). 

Dasselbe  Ziel,  wie  die  neue  Wiener  Schule,  die  deutsche 
Medicin  in  naturwissenschaftliche  Bahnen  zu  lenken,  ver- 
folgten seit  dem  Anfang  der  40er  Jahre  zwei  Richtungen. 
Die  Vorkämpfer  der  physiologischen  Medicin  waren 
der  Chirurg  W.  Roser  und  K.  A.  Wunderlich  (18 15 — 78) 
in  Tübingen  und  Leipzig,  verdient  um  die  Wiedereinführung 
der  klinischen  Thermometrie  und  durch  sein  Handbuch 
der  Pathologie  und  Therapie,  denen  sich  Griesinger  und 
v.  Vierordt  anschlössen.  Nicht  allein  auf  pathologische 
Anatomie  und  physicalische  Diagnostik  bauend,  sondern 
im  Anschluss  an  die  Physiologie  sollte  eine  geläuterte 
Grundlage  für  die  Erfahrung  gewonnen,  aus  dem  vor- 
handenen Material  umsichtiger  Erfahrung  eine  positive 
Wissenschaft    gegründet    werden,    welche    untrennbar    von 
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Physiologie,  auf  erwiesene  Thatsachen  sich  stützend,  die 
Gesetze  lehren  sollte,  nach  welchen  der  Organismus  lebt 
und  erkrankt,  geneset  und  stirbt.  „Es  ist  die  Median 
der  kritischen  Erfahrung.  Es  ist  die  einzig  speculative 
und  ebenso  die  einzig  practische  Richtung,  die  in  der 
Medicin  heutzutage  erlaubt  und  möglich  ist."  „Die  phy- 
siologische Pathologie  zur  Anerkennung  zu  bringen,  ihre 
Entwickelung  zu  fördern  und  sie  gegen  die  Anfechtungen 
und  Rückschritte  der  Zeit  kräftig  und  nachdrücklich  zu 
vertheidigen,  ist  unsere  Aufgabe."  Pathologische  Anatomie 
und  Physiologie  sind  die  Grundlagen  einer  rationellen 
Therapie.  Beide  vereint  müssen  die  Organveränderungen 
in  ihrem  Entstehen,  den  Process  der  Weiterentwickelung, 
die  äusseren  Umstände  und  die  innere  Notwendigkeit 
dieser  aufdecken  und  die  Processe  verfolgen,  welche  die 
Integrität  der  Organe  wieder  schaffen.  Klinische  Auf- 
gabe ist  es,  aus  den  Zeichen  und  Symptomen  die  Ent- 
wicklungsstufe und  die  Modificationen  des  Processes  zu 
erkennen.  Unerlässlich  für  eine  rationelle  Therapie  ist 
genaue  Kenntniss  und  durch  zweckmässige  Methode  ge- 
prüfte Feststellung  der  Wirkungen  therapeutischer  Mittel 
auf  ganze  Krankheitscomplexe  und  -verlaufe,  auf  die 
einzelnen  Phänomene,  die  Gewebsverhältnisse  und  Func- 
tionen des  gesunden  und  kranken  Körpers.  Die  rationellen 
Heilmethoden  zerfallen  in  direct  heilende  —  coupirende  — 
und  exspectative,  welche  dem  natürlichen  Entwickelungsgange 
der  Krankheit  folgend  sich  begnügen,  alles  störend  Wirkende 
fernzuhalten,  den  Kranken  unter  möglichst  günstige  Ver- 
hältnisse zu  bringen,  zu  rasche  Entwickelung  zu  massigen, 
zögernde  zu  beschleunigen  und  hervortretende  Beschwerden 
zu  lindern. 

Die  Vertreter  der  rationellen  Medicin  sind  Pfeufer 
und  Heule.  In  der  Entwickelungsgeschichte  der  Heilkunde 
zeigt  sich  ein  dauernder  Wechsel  zwischen  aprioristisch- 
philosophischen  und  empirisch  -  kritischen  Perioden,  eine 
Exacerbation  und  Remission.  Einer  ruhigen,  stetigen 
Entwickelung    der    Wissenschaft    genügt    weder    die    eine 

v.  Boltenstern,   Geschichte  der  Medicin.  2  1 


noch  die  andere.  An  die  auf  Physiologie,  practischer 
Anatomie  und  Experiment  beruhende  Empirie,  an  natur- 
wissenschaftlich festgestellte  Thatsachen  knüpft  die  rationelle, 
auf  den  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
gerichtete,  inductive  oder  experimentelle  Forschung,  unter- 
stützt durch  die  Hypothese,  welche  auf  ihre  Haltbarkeit 
geprüft  werden  muss.  „Die  Medicin  ist  zu  dem  Bewusst- 
sein  gelangt,  dass  sie  vor  anderen  Erfahrungswissenschaften 
nichts  voraus  hat,  dass  sie  keinen  Schritt  vorwärts  machen 
kann,  der  nicht  zuerst  durch  eine  Hypothese  abgesteckt 
wäre.  Der  Tag  der  letzten  Hypothese  wäre  auch  der 
letzte  Tag  der  Beobachtung."  Vor  Allem  in  seinem 
Handbuch  der  rationellen  Pathologie,  einem  „Versuch, 
die  physiologischen  Thatsachen,  welche  die  Beobachtung 
des  kranken  Körpers  zu  Tage  gefördert  hat,  nebst  den 
Theorien  und  Hypothesen,  zu  denen  sie  Anlass  geben, 
in  eine  systematische  Form  zusammenzufügen",  herrscht 
der  Gedanke  vor,  dass  jeglicher  Entwicklung,  jeglichem 
Fortschritt  der  Naturwissenschaften  die  Hypothesen  als 
Leitstern  der  Untersuchung  dienen  müssen,  dass  auch 
das  ärztliche  Handeln  bei  jedem  Schritte  bewusst  oder 
unbewusst  einer  Theorie,  einer  Hypothese  folge.  Henle 
benutzt  Hypothese  und  philosophische  Abstractionen  zur 
Erklärung  der  Erscheinungen  so  reichlich,  dass  Wunderlich 
ihn  eines  directen  Attentates  gegen  die  naturwissenschaft- 
liche Methode  zeiht.  Und  doch  haben  seine  geistreichen 
Hypothesen  in  vieler  Beziehung  anspornend  und  befruchtend 
auf  die  künftige  Forschung  gewirkt.  —  Beide  Richtungen 
haben  durch  die  Feststellung  der  Grundsätze  der  exacten, 
naturwissenschaftlichen  Medicin  den  Weg  geebnet  und 
zum  Ausdruck  gebracht,  dass  es  in  der  Medicin  ebenso- 
wenig eine  exclusiv  pathologisch  -  anatomische  Richtung, 
wie  eine  rein  physicalische  oder  chemische  geben  kann, 
sondern  nur  eine  naturgemässe  physiologische. 

Von  entscheidendem  Einfluss  auf  die  Reform  der 
Heilkunde  ist  die  Müller  -  Schönlein 'sehe  Schule  zu 
Berlin  geworden.    In  ihr  nimmt  eine  bevorzugte  Stellung 
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L.  Traube  ( 1 8 1 8  —  78)  ein,  nächst  Frerichs  einer  der  her- 
vorragendsten Kliniker  Deutschlands.  Unter  Purkinje, 
Müller,  Rokitansky  und  Skoda  gebildet,  hat  er  nicht  nur 
die  Principien  der  Wiener  Schule  nach  Berlin  verpflanzt, 
die  dort  empfangenen  Lehren  vervollkommnet  und  zum 
Eigenthum  der  Berliner  Schule  gemacht,  er  hat  auch,  an- 
geregt durch  Magendies  Arbeiten,  zuerst  in  Deutschland 
experimentell  -  pathologischen  Untersuchungen  sich  zuge- 
wendet und  ist  der  Begründer  der  experimentellen  Patho- 
logie in  Deutschland  geworden.  „Er  hat  in  die  hippo- 
kratische  Auffassung  und  Bearbeitung  der  Medicin  die 
inductiv-experimentelle  Methode  hineingetragen  und  dies 
mit  einem  Ernst  und  einer  Consequenz  wie  vor  ihm  kein 
Forscher."  Die  Untersuchungen  über  die  Erstickungs- 
erscheinungen am  Respirationsapparat,  über  die  pneu- 
monischen Erscheinungen  nach  Vagusdurchschneidung, 
über  den  Zusammenhang  zwischen  Herz-  und  Nieren- 
krankheiten, über  das  Fieber  und  die  Digitaliswirkung 
zusammen  mit  der  methodischen  Temperaturmessung,  um 
deren  Einführung  er  gleich  v.  Baerensprung  und  Wunderlich 
sehr  verdient  ist,  sind  das  bahnbrechende  Vorbild  späterer 
Forschungen  geworden.  —  Neben  ihm  wirkte,  berühmt  als 
Diagnostiker,  hochverdient  durch  seine  physiologisch-  und  patho- 
logisch-chemischen Arbeiten,    Th.  v.  Frerichs  (1814 — 85). 

Als  bedeutendste,  einflussreichste  Persönlichkeit  unter 
Aerzten  und  Gelehrten  aus  der  Berliner  Schule  erscheint 
R.  Virchow  (geb.  182 1),  Anfangs  Prosector  an  der 
Charite  zu  Berlin,  dann  Professor  der  pathologischen 
Anatomie  in  Würzburg  und  seit  1856  in  Berlin.  Vor- 
nehmlich seinen  pathologisch-histologischen  Arbeiten  ver- 
dankt die  Wissenschaft  die  Reform  der  allgemeinen 
Pathologie  und  der  speciellen  pathologischen  Anatomie. 
Die  humoral-pathologischen  Ansichten  über  das  Wesen  der 
Krankheit,  welche  in  Rokitanskys  Krasenlehre  zu  neuem 
Leben  erwacht  waren,  hat  er  ebenso  wie  die  neuropatho- 
logischen  und  vitalistischen  Lehren  definitiv  beseitigt.  An 
ihre   Stelle    setzte    er    1858    seine    Cellularpathologie 
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nicht  als  System,  sondern  allgemeines  Princip,  welches 
Raum  für  jede  thatsächliche,  neue  Wahrheit  auf  dem 
grossen  Gebiet  der  Wissenschaft  hat.  Den  Ausgangs- 
punkt bilden  seine  unter  Froriefis  (1804 — 61),  Prosector 
in  Berlin,  Anleitung  gemachten  Studien  über  Phlebitis, 
welche  zu  der  Lehre  von  der  Thrombose  und  Embolie, 
zu  einer  neuen  Metastasen-  und  Infectionslehre  den  Grund 
gelegt  haben,  und  die  Untersuchungen  über  das  Knochen-, 
Knorpel-  und  Bindegewebe,  der  Nachweis  von  isolirbaren 
Knochen-  und  Knorpelkörperchen  und  von  ihrer  Identität 
mit  den  Bindegewebskörperchen.  Als  letztes  Formelement 
aller  lebendigen  Erscheinungen,  als  morphologischer,  ein- 
heitlicher Ausdruck  des  Lebens,  als  vitale  Elemente  gelten 
die  Zellen.  Diese  Träger  der  lebendigen  Function  bilden 
auch  die  Grundlage  aller  materiellen  Veränderungen  in 
der  Krankheit,  welche  nichts  Anderes  ist  als  Leben  unter 
veränderter  Bedingung.  Gesundheit  und  Krankheit  sind 
nicht  durch  eine  weite  Kluft  geschieden.  Sie  sind  Aeusse- 
ruogen  derselben  Lebensbedingungen  innerhalb  der  Zellen, 
nach  denselben  physiologischen  Gesetzen.  Das  Krank- 
heitswesen ist  „ein  veränderter  Körpertheil  oder  principiell 
ausgedrückt  eine  veränderte  Zelle  oder  ein  verändertes 
Aggregat  von  Zellen  (Gewebe  oder  Organ)".  Die  Zellen 
aber  entstehen  nicht  nach  der  Schieiden  -  Schwann' sehen 
Theorie  von  der  freien  Zellbildung  spontan  in  und  aus 
dem  Cytoblastem,  sondern  entwickeln  sich  durch  Thei- 
lung  in  continuirlicher  Reihe.  „Omnis  cellula  e  cellula"  ist 
die  Summe  der  biologischen  Anschauungen,  der  Grund- 
pfeiler von  Virchow's  Lehre,  welche  wie  kaum  eine  andere 
auf  die  Anschauungen  der  ärztlichen  Welt  gewirkt  und 
die  Grundlage  zur  naturwissenschaftlichen  Bearbeitung  der 
allgemeinen  Pathologie  abgegeben  hat.  Eine  neue  Periode 
der  Medicin  ist  angebrochen,  deren  Entwickelung  noch 
nicht  abgeschlossen  ist.  „Omnis  cellula  e  cellula"  ist  noch 
heute  das  Losungswort  der  Vi rchozu' sehen  Schule,  der 
pathologischen  Forschung.  Durch  die  erweiterten  Kennt- 
nisse   von    den  Vorgängen    in    den  Zellen  hat  die  Lehre 
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an  Bedeutung  nicht  verloren,  sondern  nur  tieferen  Inhalt 
gewonnen.  Am  Wesen  der  Cellularpathologie  ist  nichts 
geändert,  „wenn  auch  einige  morsch  gewordene  Stützen 
durch  bessere  ersetzt'1  sind.  Die  cellularpathologischen 
Gesichtspunkte,  die  strenge  Anwendung  des  cellularen 
Princips  auf  Erforschung  und  Deutung  der  pathologischen 
Vorgänge,  die  Einführung  der  genetischen  Methode  in 
die  Beobachtung  der  einfachen  und  zusammengesetzten 
Processe  haben  Angesicht  und  Wesen  der  Medicin  gänz- 
lich verändert,  haben  die  deutsche  Pathologie  zur  Führerin 
der  modernen  wissenschaftlichen  Pathologie  aller  Welt 
gemacht.  Das  von  Virchow  gegründete  pathologische 
Institut  in  Berlin  ist  Mittel-  und  Sammelpunkt  der  patho- 
logischen Anatomen  Deutschlands  und  des  Auslands.  Seine 
Schule  hat  eine  Generation  von  Lehrern  und  Forschern 
hervorgebracht,  welche  in  der  Wissenschaft  einen  hohen 
Rang  einnehmen,  zum  Theil  die  selbstständigen  Vertreter 
der  pathologischen  Anatomie  an  deutschen  Hochschulen, 
zum  Theil  hervorragende  Kliniker  oder  auf  anderen  Ge- 
bieten mit  Auszeichnung  thätig  geworden  sind:  f.  Grohe 
(1830  —  86)  in  Greifswald,  F.  v.  Recklinghausen  (geb.  1833)  in 
Königsberg,  Würzburg  und  Strassburg,  E.  Klebs  (geb.  1834)  in  Bonn, 
Würzburg,  Prag,  Zürich,  jetzt  in  Karlsruhe,  J.  Cohnheim  (1839 
bis  89)  in  Breslau  und  Leipzig,  E.  Ponfick  (geb.  1844)  in  Rostock, 
Göttingen,  Breslau,  J.  Ort/z,  Hoppe  -  Seyler,  W.  Kühne,  0.  Lieb- 
reich ,  E.  Salkowski,  Ar.  Friedreich  (1825' — 82)  in  Heidelberg 
u.  v.  A.  m.  —  Kaum  ein  Gebiet  der  Heilkunde  hat  den 
befruchtenden  Einfluss  von  Virchow1  s  universellem  Geist 
entbehrt.  Seine  Untersuchungen,  auf  Pathologie,  patho- 
logische Anatomie  und  Histologie  gerichtet,  haben  auch 
der  normalen  Anatomie  und  Histologie  Nutzen  und  Förde- 
rung gebracht.  Seinen  Verdiensten  verdankt  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  bahnbrechende  Untersuchungen 
von  wissenschaftlicher  und  practischer  Bedeutung:  Canali- 
sation  und  Städtereinigung,  Desinfection,  Schulh\-giene,  Lazareth- 
wesen  u.  a.  m.  Anthropologie,  Ethnographie,  Epidemiologie, 
Geschichte  der  Medicin  hat  er  durch  zahlreiche  Schriften 
umgestaltet    oder    gefördert.      Kein    Gebiet    hat    der    Ein- 
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Wirkung  seiner  Lehren  auf  die  Gestaltung  dauernd  sich 
ganz  entziehen  können,  so  dass  es  vor  der  Hand  ebenso 
unmöglich  ist,  auf  kurzem  Raum  seine  eigene  äusserst 
productive  Thätigkeit,  wie  seinen  Einfluss  auf  alle  Dis- 
ciplinen  der  gesammten  Heilkunde  genügend  und  gebührend 
zur  Anschauung  zu  bringen. 

Dem  uralten  Problem  der  Aetiologie  der  Krankheiten 
hat  die  Entdeckung  der  innigen  Beziehungen  zwischen 
den  Spaltpilzen  und  Krankheiten  neue  Wege  zur  Lösung 
der  Frage  eröffnet.  Die  Vermuthung,  dass  kleinste  im 
Organismus  schmarotzende  Lebewesen  mit  den  Krank- 
heiten im  Zusammenhang  ständen,  haben  schon  die  alten 
römischen  Aerzte  ausgesprochen.  A.  Kircher  hat  1646 
an  den  Befund  von  Würmern  in  den  Pestbeulen  die 
Theorie  geknüpft,  dass  manche  Krankheiten  durch  das 
Eindringen  solcher  Würmer  in  den  Körper  verursacht 
sein  möchten,  1695  nat  Leenwenhoek  im  Zahnschleim  und 
in  anderen  Medien  bewegliche  und  unbewegliche  Stäbchen 
und  Körner  entdeckt,  und  seitdem  ist  die  Idee,  dass 
specifischen  Krankheiten  specifische  Parasiten  zu  Grunde 
liegen,  nicht  mehr  aus  den  Köpfen  der  Forscher  und 
Aerzte  geschwunden.  Im  18.  Jahrhundert  ist  eine  ganze 
Reihe  kleinster  Lebewesen  bereits  bekannt  gewesen,  so 
dass  man  eine  systematische  Gruppirung  nach  Arten  und 
Ordnungen  unternommen  hat.  Doch  erst  dem  gegen- 
wärtigen Säculum  ist  es  gelungen,  mehr  Licht  in  die 
pathologische  Bedeutung  der  Gebilde  zu  bringen,  und  in 
der  jüngsten  Zeit  ist  durch  vortreffliche  Ausbildung  der 
Methode  und  planvolle  Bearbeitung  des  Kernpunktes  der 
Frage  die  Bacteriologie  zu  einem  umfangreichen,  selbst- 
ständigen Zweig  der  Wissenschaft  ausgestaltet,  ohne  dass 
trotz  der  gewaltigen  Errungenschaften  ein  Abschluss  er- 
reicht ist.  Die  ersten  wichtigen  Entdeckungen  haben 
Bassi  1837  in  der  Muskardinenkrankheit  der  Seidenraupe 
und  Schönlein  in  dem  Favuspilz  gemacht,  denen  sich  die  Ent- 
deckungen von  J,  Vogel  (Soor),  Goodsir  (Sarcine),  K.  Eichstedt 
(Pityriasis  vcrsicolor) ,  Malmstcn  (Trichophyton  tonsurans)  ange- 
schlossen haben.      1840    ist    dann    Henk,    gestützt    auf   die 
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Entdeckungen  de  la  Tout's  und  Schwand  $  über  die  Gäh- 
rung,  durch  theoretische  Speculation  zu  der  Anschauung 
gelangt,  dass  die  übertragbaren,  ansteckenden  Krankheiten 
auf  einem  contagium  animatum,  auf  der  Einwanderung 
kleinster  Lebewesen  in  den  thierischen  Organismus  be- 
ruhen, und  hat  sie  theoretisch  in  glänzendster  Weise  be- 
gründet. Die  ersten  positiven  Beweise  brachten  Pollender 
(1849)  und  Fr.  Braueil  durch  die  Entdeckung  der  Milz- 
brandbacterien  im  Blute  daran  verendeter  Thiere.  Durch 
Impfung  mit  frischem  und  getrocknetem  bacillenhaltigen 
Blute  von  Milzbrandthieren  hat  1850  Davaine  die  Krank- 
heit auf  andere  Thiere  übertragen  und  somit  bewiesen, 
dass  die  Bacillen  die  specifische  Krankheitsursache  des 
Milzbrandes  sind,  dass  eine  directe  Uebertragung  des 
Milzbrandes  durch  Impfung  mit  bacillenhaltigem  Blute 
möglich  ist.  —  Im  Anschluss  an  de  la  Tour's  und  Sckwann's 
Arbeiten  haben  dann  Pasteur's  epochemachende  Unter- 
suchungen bestätigt,  dass  alle  Pilze  stets  aus  vorhandenen 
Keimen,  nicht  durch  Urzeugung  entstehen,  dass  durch 
Fernhaltung  der  Luft  eine  keimfreie  Lösung  auch  keim- 
frei erhalten  bleibt,  und  erwiesen,  dass  gewisse  Pilze  den 
zu  ihrer  Existenz  nöthigen  Sauerstoff  nicht  aus  der  Luft, 
sondern  aus  der  Spaltung  sauerstoffreicher  KohlenstofF- 
verbindungen  gewinnen,  anaerobe  sind.  Im  Weiteren  hat 
er  die  Ursache  der  Fleckenkrankheit  der  Seidenraupe  ge- 
funden und  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  angegeben.  Auf 
diesen  Forschungsergebnissen  hat  eine  Reihe  Aerzte 
und  Botaniker  weiter  gebaut  und  die  Mikrobiologie  durch 
neue  Befunde  von  Mikroorganismen  bei  Krankheiten, 
durch  künstliche  Züchtung,  durch  Feststellung  der  mor- 
phologischen und  physiologischen  Verhältnisse  gefördert, 
vor  Allen  F.  Colin  (1828 — 98),  Botaniker  in  Breslau, 
welcher  besonders  gegenüber  Nacgeli's  und  Billrottis  An- 
sicht von  dem  Polymorphismus  der  Bacterien  den  Stand- 
punkt verfochten  hat,  dass  in  den  einzelnen  Familien 
der  Spaltpilze  eine  grosse  Anzahl  von  Gattungen  und 
Arten  unterschieden  werden  müssten  und  diese  als  selbst- 


-     328     - 

ständige  Species  aufzufassen  seien.  Sein  System  der 
Bacterien  ist  heute  noch'  die  Grundlage  aller  gebräuch- 
lichen Systeme;  eine  Anzahl  allgemein  gebräuchlicher 
Gattungsnamen  stammt  von  ihm  her. 

Eine  neue  Epoche  in  der  Erforschung  der  Beziehungen 
zwischen  pathogenen  Bacterien  und  Infectionskrankheiten 
bezeichnen  die  Forschungen  R.  Koch's  (geb.  1843),  die 
Entdeckung  der  Milzbrandsporen  1874,  deren  Resistenz 
und  Fähigkeit,  zu  Bacillen  auszuwachsen,  er  eine  be- 
sondere Bedeutung  für  die  Ansteckung  zugewiesen  hat. 
Durch  seine  Methode  der  Reincultur  und  des  Thierver- 
suchs,  heute  im  Einzelnen  verbessert  und  vervollkommnet 
Gemeingut  der  gesammten  medicinischen  Welt  für  der- 
artige Untersuchungen,  hat  er  Cohris  Anschauungen  be- 
stätigt zunächst  für  die  accidentellen  Wundkrankheiten, 
bei  welchen  er  morphologisch  differencirte  Bacterienarten 
nachgewiesen.  Sein  Schluss,  dass  für  alle  Infectionskrank- 
heiten bestimmte  Arten  von  pathogenen  Bacterien  anzu- 
nehmen seien,  ist  durch  seine  Entdeckung  des  Tuberkel- 
bacillus  (1882)  und  Cholerabacillus  (1883),  durch  die  nach 
seiner  Methode  gelungene  Entdeckung  der  specifischen  Mikroorga- 
nismen bei  Rotz  (Schütz,  Löffler),  Diphtherie  (Löffler),  Actin o- 
mycose  (Ponfick,  J.  Israel),  Pneumonie  (Fränkel),  Tetanus  (Rosen- 
bach), Erysipel  (Fehleisen),  Typhus  (Eberth),  Influenza  (Pfeiffer), 
Pest  (Kitasato,  Aovama)  etc.  in  glänzender  Weise  zum  Be- 
weis erhoben,  nachdem  schon  früher  die  Recurrensspirillen  (Ober- 
meier 1873),  der  Gonococcus  (Neisser  1879),  der  Leprabacillus 
(Hansen  1880)  und  die  Malariaerreger  (Laveran)  nachgewiesen 
sind.  An  Koch's  Arbeiten  haben  sich  angeschlossen  die 
Versuche  Pasteurs  über  künstliche  Abschwächung  der 
Virulenz  durch  von  Zeit  zu  Zeit  fortgesetzte  Uebertragung, 
über  die  Möglichkeit,  dadurch  eine  Immunität  gegen  nicht 
abgeschwächte  Culturen  bei  Infectionskrankheiten  wie 
Hühnercholera,  Schweinerothlauf,  Milzbrand  zu  erzielen 
und  ihre  practische  Verwerthung  bei  der  Hundswuth. 
Alle  diese  Studien  haben  die  ätiologischen  Anschauungen 
umgestaltet ,  der  wissenschaftlichen  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  Hygiene,   Prophylaxe  und  Therapie  ein  Feld 
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eröffnet,  dessen  Ausdehnung  und  Bedeutung  noch  nicht 
abzusehen  ist. 

Die  Wandlungen    der  chemisch-physicalischen   Kennt- 
nisse sind  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Heilmittellehre 

geblieben.  Neue,  nicht  unwichtige  Mittel  sind  dem  Heil- 
schatze dauernd  einverleibt,  für  ältere,  längst  empirisch 
bewährte  ist  ihre  Wirksamkeit  wissenschaftlich  begründet. 
Ganz  andere  Gesichtspunkte  hat  die  tiefere  Kenntniss 
der  chemisch  -  physiologischen  Vorgänge  im  Organismus, 
der  Ernährung  und  des  Stoffwechsels  den  diätetischen 
Maassnahmen  gebracht,  namentlich  bei  chronischen 
Digestions-  und  Ernährungs- ,  bei  Kreislaufsstörungen 
(M.  J,  Oertel  (1835 — 97)  in  München).  Mast-  und  Ent- 
ziehungscuren  sind  zu  wichtigen  therapeutischen  Hülfs- 
mitteln  bei  constitutionellen  Krankheiten  geworden.  Die 
Pneumato-  oder  Inhalationstherapie  ist  durch  L. 
Waidenburg  (1857—80),  G.  Lewin,  Th.  Knauthe  U837  —  95)  in 
Meran  u.  A.  bis  zu  gewisser  Vollkommenheit  ausgebaut. 
Massage  und  Gymnastik  sind  in  ihrem  Werth  für 
Heilzwecke  erkannt,  nach  exacten  Principien  bearbeitet. 
Ihre  Wirkungsweise  ist  rationell  begründet,  ihre  Anwen- 
dung von  rationellen  Grundsätzen  geleitet,  p.  Ling  (1775 
bis  1839):  schwedische  Heilgymnastik ,  M.  Schreber  (1806 — 61), 
K.  II.  Schildbach  (geb.  1824)  in  Leipzig,  IV.  Zander  in  Stockholm 
u.  A.  m.  —  Der  methodischen  Anwendung  der  Hydro- 
therapie fehlte  nach  dem  nur  kurzen  Aufschwung  des 
18.  Jahrhunderts  zu  allgemeiner  Anerkennung  die  wissen- 
schaftliche Grundlage.  Sie  vermochte,  trotz  mehrerer  aus- 
gezeichneter, zur  Lösung  von  Hufeland' s  Preisaufgabe  ver- 
fasster  Schriften  über  die  Wirkung  des  kalten  Wrassers 
als  Heilmittel,  das  ärztliche  Interesse  dauernd  nicht  zu 
fesseln.  Um  so  erfolgreicher  war  das  Auftreten  zweier 
Laien  E.  F.  Oertel,  Gymnasialprofessor  in  Ansbach,  und 
besonders  V.  Priessnitz  (1790 — 1 85 1 )  in  Gräfenberg. 
Seine  1827  errichtete  und  vielfach  erweiterte  Wasserheil- 
anstalt wurde  das  Ziel  vieler  Tausende  von  Kranken,  das 
Muster  für  eine  Reihe  von  Anstalten  in  allen  Gauen, 
vornehmlich    Deutschlands.      Mag:    sein  Verfahren    durch- 
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aus  roher  Empirie  entsprossen,  jeglicher  wissenschaftlicher 
Grundlage  entbehren,  Priessnitz  gebührt  für  alle  Zeiten  das 
Verdienst,  zuerst  in  die  Anwendung  des  kalten  Wassers, 
welchem  als  Heilfactoren  frische  Luft,  strenge  Diät 
sich  zugesellten,  Methode  gebracht  zu  haben.  Bei  dem 
ausserordentlichen  Ruf,  welchen  die  glänzenden  Resultate 
seiner  Curen  Priessnitz  schafften,  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  auch  Aerzte  mit  dem  Verfahren  sich  be- 
kannt machten,  durch  eingehende  Untersuchungen  der 
physiologischen  Wirkungen  des  Wassers  den  wahren 
Werth  der  Hydrotherapie  zu  bestimmen  strebten.  Ein 
besonderes  Verdienst  haben  sich  E.  Hallmann  (1813 — 55) 
zu  Marienberg  bei  Boppard  a.  Rh.,  in  der  jüngsten  Zeit 
L.  Flenry  (18 14 — 73)  in  Paris,  A.  Pleniger  und  W.  Winter- 
nitz  in  Wien  u.  A.  erworben.  Trotzdem  hat  die  Hydro- 
therapie nur  schwer  und  Schritt  für  Schritt  in  ärztlichen 
Kreisen  an  Terrain  gewonnen.  Es  gehört  nicht  in  den 
Rahmen  der  Arbeit,  die  Gründe  für  die  Abneigung  der 
Aerzte  gegen  die  Anwendung  des  Wassers  aufzusuchen, 
welche  zugleich  die  Gründe  darstellen  für  das  colossale 
Ueberhandnehmen  und  Sichbreitmachen  des  Curpfuscher- 
thums  auf  diesem  Gebiete.  Nicht  zum  Wenigsten  be- 
ruht dies  auf  mangelnder  akademischer  Vertretung,  hat  die 
Methode  doch  erst  nach  E.  Bra?id's  (1827  —  97)  in 
Stettin  Empfehlung  für  die  Behandlung  des  Typhus  bei 
vielen  Klinikern  und  Aerzten  Eingang  und  Anerkennung 
gefunden  und  zwar  nicht  nur  beim  Typhus,  sondern  bei 
vielen  mit  gesteigerter  Körpertemperatur  verlaufenden  Krank- 
heiten zunächst  nur,  weil  man  energische  Temperaturherab- 
setzung als  richtigste  Indication  bei  fieberhaften  Krank- 
heiten erachtete.  Gerade  nach  dieser  Richtung  ist  auch 
der  Fortschritt  der  Chemie  in  Analyse  und  Synthese  der 
Pharmakologie  dienstbar  geworden.  Nach  der  Dar- 
stellung des  Chinins  1820  durch  Pelletier  und  Caventon 
ist  der  Arzneischatz  durch  eine  schier  endlose  Reihe 
antipyretischer  bezw.  antifebriler  Mittel  bereichert,  unter 
welchen  Salicylsäure,  Antipyrin,   Antifebrin  genannt  seien. 
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Ueberhaupt  ist  die  Chemie  an  dem  Aufschwung  der 
Pharmakologie  wesentlich  betheiligt,  dadurch,  dass  sie  aus 
alten  bekannten  Medicamenten  die  wirksamen  Bestand- 
theile  in  immer  reinerer  Form  dargestellt,  neue  Sub- 
stanzen durch  Synthese  gewonnen  hat.  Eine  weitere 
Bedeutung  hat  sie  dadurch  erlangt,  dass  man  ausgehend 
von  der  chemischen  Constitution  der  Stoffe  die  Möglich- 
keit der  Spaltungen  im  Organismus,  der  Verbindungen 
der  abgespaltenen  oder  restirenden  Atomgruppen  mit  den 
chemischen  Stoffen  des  Körpers  berücksichtigte  und  im 
Voraus  gewisse  chemische  Veränderungen  und  Wirkungen 
bestimmen  lernte,  einen  Weg,  welchen  //.  G.  Mitsclierlich 
(1808 — 71)  in  Berlin  vorgezeichnet.  Noch  wichtiger  ist 
die  Einführung  des  Experimentes  in  die  pharmakologische 
Forschung  durch  Magendie ,  Cl.  Bernard,  Traube  u.  A. 
Indem  die  Wirkung  der  Mittel  an  Thieren  und,  wo 
angängig,  am  gesunden  Menschen  geprüft,  das  Ver- 
suchsergebniss  mit  dem  Effect  im  kranken  Organismus 
verglichen  wird,  ist  eine  Einsicht  gewonnen  in  die  physio- 
logische Arzneiwirkung  und  die  Möglichkeit,  mit  den  er- 
kannten Haupt-  und  Sonderwirkungen  heilend  einzugreifen 
und  die  schädlichen  Nebenwirkungen  zu  vermeiden  oder 
abzuschwächen.  Die  Zahl  der  so  erlangten,  so  wieder- 
gewonnenen Arzneimittel  ist  bis  in*s  Unabsehbare  ge- 
steigert. Nur  einige  dauernde  Bereicherungen  sollen  hier 
eine  Stelle  finden:  die  reinen  Alkaioide  in  bestimmten 
narkotischen  Mitteln,  Morphium  1805  durch  Sertürner  in 
Hameln,  18 18  Strychnin  durch  Pelletier  und  Cazenton,  1833  Atropin 
durch  Geiger  und  Hesse,  1859  Cocain  durch  Xiemann,  experimentell 
von  Schroff,  C/arus,  J/atv,  Fattvel  u.  A.  als  vorzügliches  An- 
ästheticum  erwiesen,  1876  Pilocarpin,  Coffein,  Theobromin,  Apo- 
morphin  u.  a.  m.;  die  seit  1820  eingeführten  Jod-  und 
Bromverbindungen,  besonders  das  Jodkali  (1836  durch 
Wallace  in  Dublin);  die  mannigfachen  Metallalbuminate  und 
Doppelsalze ,  die  schmerzstillenden  und  schlafmachen- 
den Mittel:  Chloroform,  Chloralhydrat  (1869  Liebreich), 
Amylnitrit  u.  s.  w.;  die  antiseptischen  Arome  Phenol, 
Hvdrochinon,    Resorcin    u.    a.;    Borsäure;    Jodoform;    die 
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Bitterstoffe:  Santonin,  Condurango ;  das  schon  im  4.  Jahr- 
zehnt empfohlene,  1877  von  Boachard  und  Gimbert,  be- 
sonders von  Fräntzel  und  Sommerbrodt  wiedereingeführte 
Kreosot,  und  dessen  Ersatz  durch  Guajacol  u.  s.  w.  — 
Wie  die  Zahl  und  die  Einsicht  in  die  Wirkung  der  Heil- 
mittel gewachsen,  hat  auch  die  therapeutische  Technik 
wesentliche  Fortschritte  gemacht.  Durch  eine  Reihe 
Methoden  ist  man  im  Stande  die  Arzneimittel  unmittelbar 
an  den  Ort  der  Krankheit  zu  bringen,  hier  in  ihrer 
ganzen  Stärke  einwirken  zu  lassen,  ohne  den  Verdau- 
ungscanal  zu  belasten,  den  Gesammtkörper  zu  betheiligen: 
man  kann  Localtherapie  üben  bei  Hals-,  Nasen-,  Ohren-, 
Mastdarm-,  Magen-,  Harnröhren-,  Blasenleiden  durch 
Insufflation ,  Darminfusion,  Magenpumpe,  intravenöse 
Kochsalzinfusion  u.  s.  w.  Als  Ideal  der  physiologischen 
Arzneiapplicationsmethoden  erscheint  die  subcutane  In- 
jection.  Von  Pravaz  1853  erfunden  und  bald  zu  un- 
getheilter  Anerkennung  und  Weiterverbreitung  gelangt, 
hat  der  Anfangs  auf  die  Bekämpfung  schmerzhafter  Zu- 
stände und  nervöser  Störungen  beschränkte  Gebrauch  im 
Laufe  der  Zeit  eine  erhebliche  Ausdehnung  erfahren,  in- 
dem die  Methode  auch  zur  Behandlung  dyskrasischer 
Erkrankungen,  entzündlicher  Affectionen  u.  s.  w.  mit  Nutzen 
in  Anspruch  genommen  ist. 

Dank  den  Fortschritten  der  Physik  und  Chemie  ist 
die  Klimatologie  und  Balneologie  zu  hoher  Bedeutung  ge- 
diehen. Die  Meteorologie,  welche,  auf  die  durch  Hum- 
boldts Anregung  begründeten,  durch  Dove  wesentlich  ge- 
förderten, meteorologischen  Beobachtungsstationen  gestützt, 
eine  Erforschung  der  verschiedenen  meteorologischen  Fac- 
toren  ermöglicht,  hat  der  Klimatologie  das  Material  für 
die  practisch  so  wichtige  Aufstellung  gewisser  klimatischer 
Typen  und  Gruppen  vermittelt  und  ihr  eine  wissenschaft- 
liche Grundlage  gegeben.  Die  Balneologie  hat  eine  exacte 
Begründung  erfahren,  seit  mit  Hülfe  vervollkommneter 
chemischer  Untersuchungsmethoden  [K.  R.  Fresenius  (1818 
bis  97)  in  Wiesbaden)   den  Phantasien  früherer  Zeiten  ein 
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Ende  bereitet,  sichere  Resultate  über  die  chemischen 
Bestandteile  der  Mineralwässer  erlangt  und  eine 
physiologische  Erklärung  ihrer  Wirkungsweise  geschaffen 
sind.  Aus  der  grossen  Zahl  der  wissenschaftlichen  Bei- 
träge sei  die  bahnbrechende  Schrift  von  Fr.  W.  Vetter 
(1799  — 1843)  in  Berlin  und  Amerika,  und  das  systematische 
Lehrbuch  von  J.  Braun  (182 1  —  78)  in  Oeynhausen  als 
allgemeine  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand  angeführt. 
Erwähnung  verdient  das  Wirken  //.  Brehmers  (1826  bis 
89)  in  Görbersdorf,  dessen  Sanatorium  allen  anderen  der- 
artigen Anstalten  zum  Muster  und  Vorbild  gedient  hat, 
und  der  glänzende  Erfolg,  welchen  Fr.  A.  Struve  ( 1 78 1 
bis  1840)  in  Dresden,  später  in  Verbindung  mit  Soltmann 
in  Berlin,  in  der  Herstellung  von  Mineralwässern  auf 
künstlichem  Wege  zu  verzeichnen  gehabt  hat. 

Die  ältere  Periode  der  neuesten  Chirurgie,  etwa  bis 
zum  5.  Decennium,  kennzeichnet  sich  durch  die  Vollziehung 
der  seit  Langem  angebahnten  und  angestrebten  Wieder- 
vereinigung der  Chirurgie  mit  der  übrigen  Heilkunde. 
Die  Erkenntniss,  dass  die  Chirurgie  als  Wissenschaft  nur 
ein  Theil  der  gesammten  Medicin,  von  ihr  untrennbar 
sei,  brach  sich  mehr  und  mehr  Bahn  und  führte  schliess- 
lich zur  Aufhebung  der  Jahrhunderte  alten  Scheidung  von 
Aerzten  und  Wundärzten.  Auch  während  der  Kampf 
um  dieses  Ziel  noch  wogte,  hat  die  Chirurgie,  wiewohl 
sie,  wie  stets,  mehr  frei  von  Speculation  und  Theorien 
sich  zu  halten  gewusst  hat,  aus  den  positiven  Errungen- 
schaften der  Heilkunde  für  sich  Nutzen  und  Vortheil  ge- 
zogen. Sie  lernte  ebenso  die  Ergebnisse  der  physiologi- 
schen, der  naturwissenschaftlichen  Forschung  als  die 
diagnostischen  Hülfsmittel  verwerthen.  Im  Besitz  der 
nahezu  ausgebauten  normalen,  der  topographischen  Ana- 
tomie kamen  ihr  die  Fortschritte  der  pathologischen 
Anatomie  in  diagnostischer  und  operativ-therapeutischer 
Beziehung  wesentlich  zu  Gute.  Sie  war  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Indicationen  zu  chirurgischem  Handeln  fester 
abzugrenzen,     und    einerseits    kühnste    Operationen,     wie 
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Unterbindungen  der  grossen  Gefässe,  Exarticulationen, 
Resectionen,  Lithotripsien  zu  wagen,  anderseits  ein  con- 
servirendes  Verfahren  einzuschlagen,  dessen  Ziel  ist:  „zu 
erhalten,  indem  man  heilt,  zu  heilen,  indem  man  erhält", 
ein  Ziel,  welches  freilich  erst  voll  erreicht  werden  konnte 
in  der  zweiten  Periode  nach  Einführung  der  Narkose. 
—  H.  Davy  hatte  1 800  auf  die  narkotischen  Eigenschaften 
des  von  Priestley  entdeckten  Lustgases  hingewiesen  und 
Versuche  damit  angestellt,  welche  aber  ebenso  wie  die 
späteren  von  Evans  in  Paris  und  H.  Wells  in  Hartford- 
Connecticut  wegen  der  kurzen  Dauer  der  Narkose  erfolg- 
los verliefen.  Auch  die  narkotischen  Eigenschaften  des 
Schwefeläthers  waren  seit  Beginn  des  Jahrhunderts  be- 
kannt und  mehrfach  benutzt.  Der  eigentliche  Entdecker 
der  anästhesirenden  Wirkung  des  Aethers  ist  der  Bostoner 
Arzt  Ch.  T.Jackson  (1805  —  80).  Die  erste  Operation 
unter  Aethernarkose  hat  1846  der  Zahnarzt  W.  Morton 
in  Boston  ausgeführt.  Es  folgten/.  C.  Warren  (1778— 1856) 
bei  Exstirpation  eines  Halstumors,  G.  Hayward  (1 791  — 1863)  und 
H.  J.  Bigelow  bei  mehreren  kleinen  Operationen.  In  England  voll- 
führte 1846  Liston  unter  Aethernarkose  mit  völliger  Schmerzlosigkeit 
eine  Schenkelamputation  und  die  Ausreissung  des  Nagels  der  grossen 
Zehe.  In  Paris  wandte  zuerst  Jobert  die  Aetherisation  an,  in  Deutsch- 
land Dieffenbach,  Heyfelder  und  Schuh.  Einen  weiteren  Erfolg 
bildete  die  Einführung  der  Aethernarkose  in  die  Geburts- 
hülfe  durch  Simpson  1847,  welcher  beobachtete,  dass 
wohl  der  Schmerz  aufgehoben,  aber  nicht  die  Contractionen 
des  Uterus  und  der  Bauchmuskeln,  dass  Gesundheit  und 
Leben  des  Kindes  nicht  beeinflusst  wurden.  Noch  war 
der  Aether  kein  Jahr  in  Anwendung,  als  Simpson  ein 
das  Gefühlsvermögen  in  weit  wirksamerer  Weise  auf- 
hebendes Mittel  in  dem  1831  von  Liebig  dargestellten 
Chloroform  entdeckte.  Seitdem  sind  über  die  Vorzüge 
der  einen  und  anderen  Narkose  lebhafte  Controversen 
entstanden,  welche  auch  heute  noch  nicht  endgültig  ent- 
schieden sind. 

Eine  zweite  grossartige,  segensreiche  Entdeckung  stammt 
von    dem    englischen    Chirurgen    /.   Lister   (geb.    1827)   in 
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Edinburg.  Pasteur's  Untersuchungen  führten  Lisler  zu 
dem  Schluss,  dass,  wenn  alle  Zersetzungen  durch  von 
aussen  in  das  zersetzbare  Material  gelangenden  Keime 
veranlasst  würden,  auch  die  an  Wunden  so  häufig  beob- 
achteten Veränderungen  mit  ihren  schlimmen  Consequenzen 
in  Keimen  der  niederen  Organismen,  welche  aus  der  Luft 
an  die  Wunden  gelangten,  die  Ursache  haben  müssten, 
und  dass  es  gelingen  müsse,  durch  Fernhaltung  dieser 
gefährlichen  Keime  von  den  Wunden  die  schlimmen 
Gegner  aller  chirurgischen  Thätigkeit,  die  accidentellen 
Wundkrankheiten,  Pyämie  und  Septikämie  zu  entwaffnen. 
Diese  Erwägungen  fanden  eine  starke  Stütze  in  der  Be- 
obachtung des  Apothekers  Lemaire  in  Paris  1860,  dass 
die  Carbolsäure,  ein  allen  Organismen  feindliches  Gift, 
nicht  nur  Gährung  und  Fäulniss,  sondern  auch  Eiterung 
und  Brand  der  Wunden  verhindere.  Darauf  baute  Lister 
seine  der  Ubiquität  der  Zersetzungserreger  nach  allen 
Richtungen  hin  Rechnung  tragende  Wundbehandlungs- 
methode  aus.  Die  Resultate  des  „antiseptischen  Ver- 
bandes" durch  eiterungs-  und  fieberlosen  Wund  verlauf 
waren  so  glänzend,  dass  die  Lister1  sehe  Wundbehandlung 
rasch  in  allen  Hospitälern  und  in  der  Privatpraxis  Ein- 
gang fand,  zu  den  grossartigsten  Erfolgen  führte  und  die 
gesammte  Chirurgie  umgestaltete.  Nach  Ldster's  erster 
Veröffentlichung  der  Methode  1867  haben  sie  vor  Allen 
deutsche  Chirurgen,  wie  Bardelcben,  Volkmann  und  Nuss- 
baum  mit  grosser  Begeisterung  aufgenommen  und  ihrer 
allgemeinen  Verbreitung  wesentlich  Vorschub  geleistet. 
Der  unsterblichen  That  Lister's  verdankt  die  Welt  den 
Aufschwung  der  Chirurgie  in  der  allerneuesten  Zeit.  Der 
Schrecken  und  die  Furcht  früherer  Zeiten,  alle  die  furcht- 
baren, accidentellen  Wundkrankheiten  von  der  einfachen 
Eiterung  bis  zum  Hospitalbrand  sind  wie  mit  einem 
Schlage  geschwunden.  Die  moderne  Chirurgie  hat  ein 
unabsehbares,  reiches  Feld  der  Thätigkeit  neu  gewonnen. 
Unbedenklich  kann  sie  sich  an  die  kühnsten  Eingriffe, 
welche  früher  kaum  denkbar  waren,  heranwagen.     Es  be- 
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darf  nicht  der  weiteren  Ausführung,  welche  Wandlung 
Lister's  Lehre  vornehmlich  auf  Grund  der  Forschungen 
Koch's  und  seiner  Schule  erfahren  hat,  wie  die  antiseptiscie 
Methode  allmählich  zum  aseptischen  Verfahren  heran- 
gewachsen ist. 

Eine  dritte  wichtige  Neuerung  des  Jahrhunderts  be- 
trifft die  chirurgische  Technik:  die  künstliche  Blut- 
leere von  Fr.  Esmarch  (geb.  1823)  in  Kiel,  von  welcher 
er  1873  Mittheilung  gemacht.  Den  Blutverlust  bei  Ope- 
rationen einzuschränken,  die  Blutung  schnell  und  sicher 
zu  beherrschen,  ist  seit  jeher  erstes  Ziel  der  Chirurgen 
gewesen,  welches  man  durch  Unterbrechung  des  Kreis- 
laufs zwischen  Herz  und  blutender  Stelle,  sei  es  durch 
Digitalcompression,  durch  extreme  Gelenkstellungen,  durch 
den  Druck  besonderer  Apparate  zu  erreichen  gesucht  hat. 
Alle  derartigen  Methoden  haben  aber  keinen  Einfluss  auf 
das  Ausströmen  des  in  der  Extremität  vorhandenen  Blutes. 
Den  Gedanken,  den  zu  operirenden  Theil  blutleer  zu 
zu  machen,  für  eine  gewisse  Zeit  blutleer  zu  erhalten  und 
prophylactisch  eine  Blutersparniss  zu  erzielen,  hat  nach 
mannigfachen  Vorversuchen  in  der  glücklichsten  Weise 
durch  sein  Verfahren  Esmarch  in  die  That  umgesetzt. 

Schmerz,  Eiterung,  Blutung,  diese  grossen  Feinde  der 
Chirurgie  sind,  wenn  auch  nicht  gänzlich  aufgehoben,  doch 
zu  nahezu  nebensächlichen  Factoren  für  das  chirurgische 
Handeln  herabgesunken.  Und  dieses  hat  an  Sicherheit 
und  Zielbewusstheit,  Entschlossenheit  und  Umfang  erheb- 
lich gewonnen. 

Die  französische  Chirurgie  bewahrte  den  aus  dem 
1 8.  Jahrhundert  überkommenen  Weltruhm  in  vollem  Maasse. 
Die  Pariser  Chirurgie  war  und  blieb  maassgebend  und 
herrschend  noch  für  lange  Zeit  und  viele  Länder.  Nach 
Paris  strömten  nicht  nur  aus  Frankreich,  sondern  aus  der 
ganzen  Welt,  vornehmlich  aus  Deutschland,  die  lern-  und 
wissbegierigen  Chirurgen,  nachdem  Desault  den  ersten 
klinisch-chirurgischen  Unterricht  begründet.  Die  napoleoni- 
schen   Kriege    hatten    zudem    die    französische    Chirurgie 
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durch  reiche  Erfahrungen  in  unzähligen  Schlachten  mächtig 
gefördert.  Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  ragten  hervor:  N. 
llcurteloup  (1750—  181 2),  verdient  um  das  Sanitätswesen,  der  be- 
rühmteste der  Feldärzte  der  „grossen  Armee"  J.  D.  Larrey  (1766  bis 
kc42),  „der  unzertrennliche  Gefährte  Napoleon's  in  25  Feldzügen, 
60  Schlachten  und  mehr  als  400  Gefechten",  der  Schöpfer  der 
neueren  Kriegschirurgie.  Die  höchste  Blüthe  der  Pariser 
chirurgisch -anatomischen  Schule  bezeichnet  das  Wirken 
des  glänzendsten  und  glücklichsten  französischen  Chirurgen 
G.  Dupuytren  (1777 — 1S35).  Ausgestattet  mit  ausser- 
ordentlicher Pflichttreue  und  unermüdlicher  Arbeitskraft, 
mit  gründlichen  anatomischen,  physiologischen  und  patho- 
logischen Kenntnissen  und  reichster  Erfahrung,  hat  er  als 
Diagnostiker,  Kliniker  und  Operateur  eine  vollendete 
Meisterschaft  besessen.  (Ligatur  der  grossen  Gefässe,  Aneurysma, 
Resection  von  Gesichtsknochen,  Knochenbrüche,  Luxationen',  sub- 
cutane Muskeldurchschneidung  u.  s.  w.)  Durch  ihn,  durch  seine 
Lehre  und  Beispiel  in  erster  Linie  hat  die  französische 
Chirurgie  das  Uebergewicht  über  die  des  Auslandes  in 
den  ersten  4  Decennien  erlangt.  Neben  ihm  wirkten  als  be- 
deutende Chirurgen  B.  A.  Richerand  (1779 — 1840),  Ph.J.  Roux  (1780 
bis  1854)  (Resectionen,  Gaumennaht,  plastische  Operationen,  Ver- 
mittler der  englischen  Chirurgie  an  Frankreich),  und  gleichzeitig  zu 
Montpellier  J.  M.  Delpech  (1777  — 1832)  (Hospitalbrand,  Tenotomie, 
tuberculöse  Natur  des  Mal.  Pottii,  Orthopädie)  und  Cl.  Fr.  Lalle- 
?nand  (1790— 1853),  Dttpuytren's  Schüler.  —  Nach  Dupuytrerfs 
Tode  trat  ein  Stillstand  ein,  während  gleichzeitig  in  Eng- 
land, Amerika  und  besonders  Deutschland  ein  mächtiger 
Aufschwung  einsetzte.  Frankreich  konnte  die  Führerschaft, 
welche  ihm  seit  mehr  als  100  Jahren  zugefallen  war, 
nicht  mehr  behaupten.  Der  späteren  Periode  gehören  an: 
J.  Lisfranc  (1790 — 1847):  Exarticulation  des  Fusses  u.  a. ;  A.  A. 
Velpeau  ( 1 793 — 1867):  Handbuch  der  Anatomie,  Exarticulation, 
Tenotomie,  Radialheilung  der  Hernien  durch  Jodeinspritzung,  Ver- 
bandlehre; L.  J.  Sanson  (1790 — 1841):  Rectovesicalschnitt  bei  Blasen- 
stein; J.  Civiale  (1792 — 1867):  Lithotripsie ;  A.  J.  Jobcrt  de  Law- 
balle  (1799— 1867):  Blasenscheidennstel;/".  Z.  Atmissat  (1796— 1856): 
Harnröhren  strictur,  Lithotripsie,  Arterien  torsion  ,  Enterotomie  etc.; 
P.  N.  Gerdy  (1797 — 1856) :  Radialoperation  der  Hernien;  A.  Vidal 
(1803 — 56):  Handbuch  der  Chirurgie,  übersetzt  und  bearbeitet  von 
Bardeleben ;  J.  Fr.  Malgaigne  (1806 — 65);  A.  Nelaton  (1807 — 731, 
v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  ~~ 
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angesehener  Diagnostiker  und  Operateur,  Leibarzt  Napoleon's  III.; 
der  jüngsten  Zeit:  E.  Chassaignac  (1805  —  79)  Crasement  lineaire, 
Drainage,  A.  Verneuil  (1823 — 95),  einer  der  bedeutendsten  Chirurgen 
der  Neuzeit :  Memoire  de  Chirurgie,  Wundbehandlung,  Watte  verband, 
Jodoform  u.  a.,  L.  Ch.  le  Fort  (1829 — 93):  Resection  des  Knie- 
und  Hüftgelenks,  Schädeltrepanation,  Aneurysmen  u.  v.  A. 

Weniger  glänzend  und  blendend  nach  aussen  hat  die 
Chirurgie  in  England,  gestützt  auf  die  Ergebnisse  phy- 
siologischer und  pathologischer  Forschungen  seiner  grossen 
Aerzte  und  auf  ruhige,  nüchterne  Beobachtung  und  Sicher- 
heit im  Handeln,  selbstständig  sich  weiter  entwickelt  und 
den  alten  Ruhm  ihrer  Gediegenheit  voll  bewahrt.  Hier 
haben  am  frühesten  locale,  diätetische,  hygienische  Fac- 
toren  in  der  Nachbehandlung  Werth  und  Geltung  erlangt. 
Eine  Hauptpflegstätte  hat  die  Chirurgie  in  Edinburg  gefunden: 
Ch.  u.  J.  Bell:  Coliateralkreislauf  nach  Unterbindung,  J.  Lizars 
(1783 — 1859),  A.  Bnrns  (1781  — 1843)  in  Glasgow,  J.  Syme  (1799 
bis  1.870):  erste  Hüftgelenkexarticulation  in  Schottland  1823,  Malleolen- 
amputation,  Harnröhrenstrictur,  J.  Spence  (18 12 — 82):  Einführung 
der  Tracheotomie  bei  Croup  u.  A.  Der  Dublin  er  Schule  gehören 
an:  A.CoUes  (1773— 1843):  Fracturen,  Ph.  Crampton  (1777— 1858): 
Ligatur  der  Art.  iliac.  com.,  Kniegelenkresection,  R.  Carmichael 
(l779~ !849):  indurirter  Schanker  =  allgemeine  Syphilis,  G.  Porter 
(1822—95):  Resection,  Unterbindung.  In  der  glänzenden  Reihe 
der  Londoner  Chirurgen  nimmt  die  erste  Stelle  ein:  A. 
Cooper  (1768  — 1841),  nach  Dupuytren  der  berühmteste 
Chirurg  seiner  Zeit,  Arzt  am  Thomas- Hospital:  berühmtes 
Lehrbuch,  kühne  Unterbindungen:  Subclavia,  Aort.  abdom.,  ferner 
L  Abernethy  (1764 — 183 1)  erste  Unterbindung  der  Iliac.  ext.,  J. 
'fr.  Jo?ies:'  spontaner  Blutstillstand,  B.  C.  Brodie  (1783  — 1862): 
Gelenkkrankheiten,  F.  C.  Skey  (1798— 1872):  conservative  Chirurgie, 
W.  Fergusse?i  (1800 — JJ):  Aneurysmen,  Hasenscharte,  R.  Druitt 
(1814—83):  populäres  Handbuch*  G.  M.  Humphry  (1820  —  96): 
Steinschnitt,  Gelenkkrankheiten,  experiment.  Blutgerinnung  in  Venen, 
W.  S.  Savory  (1826—95):  Embolie,  Pyämie,  /.  Paget  (geb.  18 14) 
//.  Thompson  (geb.  1820),  W.  Mc.  Cormack  (geb.  1836),  B.  G. 
H.  Butcher  (geb.  18 19)  u.  v.  A.  Unter  den  zahlreichen,  bedeutenden 
Chirurgen  Amerika's  seien  genannt:  N.  Smith  (1762— 1839):  Knochen- 
trepanation zur  Eiterentleerung,  P.  S.  Physick  (1769 — 1837),  der 
Vater  der  amerikanischen  Chirurgie,  E.  Mc.  Dowell  (1772  — 1830): 
Ovariotomie,  R.  D.  Mussey  (1780 — 1866):  Exstirpation  von  Scapula 
und  Clavicula,  Unterbindung  beider  Carotiden,  V.  J/ott  (1785 — 1865): 
Unterbindung  der  Art.  innominat.  u.  iliac.  commun.,  N.  R.  Smith 
(1797  — 1877):  Lithotomie,  W.  Parker  (1800—84):  peritoneale  Cysto- 
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tcmie,  Fr.  II.  Hamilton  ( 1 8 1 3  —  86):  Fracturen  und  Luxationen,  J. 
A.  Wood  (1816 — 82):  Entfernung  des  ganzen  Unterkiefers  wegen 
Phosphornekrose,  Regeneration  vom  Periost,  S.  II'.  Gi -oss  (1837 — 89) 
einer  der  bedeutendsten  Chirurgen  der  Neuzeit  u.  v.  A. 

Mehr  als  anderswo  zeigte  sich  im  Anfang  des  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  die  Abhängigkeit  von  der 
französischen  und  englischen  Chirurgie.  Viel  später  kam 
hier  die  Anregung  zu  selbstständiger  Bearbeitung  der 
Chirurgie  und  die  erste,  von  der  Wiener  Schule  ausgehend, 
erfuhr  ihre  volle  Würdigung  und  Geltung  erst  nach  einigen 
Jahrzehnten.  V.  v.  Kern  (1760  — 1829)  bemühte  sich  un- 
ablässig, die  deutsche  Chirurgie  von  französischen  Banden 
freizumachen,  indem  er  getreu  den  Traditionen  der  älteren 
Wiener  Schule  auf  nüchterne  Beobachtung,  einfache  The- 
rapie (kaltes  und  warmes  Wasser)  und  sorgfältige  Nach- 
behandlung grosses  Gewicht  legte  und  für  die  Unzertrenn- 
lichkeit von  Chirurgie  und  Median  energisch  eintrat.  Aus 
der  von  ihm  1807  zu  Wien  begründeten  Operations- 
schule sind  zahlreiche  treffliche  Chirurgen  hervorgegangen : 
/.  v.  Wattmann  (17  89  — 1866)  in  Laibach,  Innsbruck  und 
Wien  (neoplastische  Operationen,  Lithotripsie),  Fr.  Schill  (1805 
bis  65)  in  Salzburg  und  Wien,  welcher  die  pathologische 
Anatomie  und  die  physicalischen  Untersuchungsmethoden 
der  Chirurgie  nutzbar  gemacht  und  zum  Ruhm  der  neuen 
Wiener  Schule  erheblich  beigetragen  hat  (Geschwulstformen, 
Pyämie,  Hernien  u.  s.  w.)  und  /  N.  Rust  (i  7  7  5 — I  840)  in 
Krakau  und  Berlin,  bekannt  durch  seine  traurige  Schöpfung 
der  Wundärzte  I.  und  II.  Klasse,  durch  den  erfolglosen 
Versuch,  das  Eindringen  der  Cholera  nach  Preussen  durch 
Landquarantäne  zu  verhüten.  —  An  der  jungen  Berliner 
Universität  nahm  ausser  ihm  K.  F.  v.  Graefe  (1787  bis 
1840)  den  ersten  Platz  ein,  war  es  doch  sein  Verdienst, 
dass  die  deutsche  Chirurgie  mit  ihren  Leistungen  eine 
ebenbürtige  Stufe  wie  in  den  Nachbarländern  errang. 
(Unterbindung  des  Trunc.  anonym.,  anatomische  Untersuchungen  über 
Gefässerweiterungen  „Telangiectasie",  plastische  Operationen).  Unter 
seinen  Schülern  sind  J.  K.  Fricke  (1790 — 184 1)  in  Hamburg  (Ar- 
terientorsion, Blepharoplastik  u.  a.  Operations-  und  Behandlungs- 
methoden)   und  K.    W.    Wutzer  ( 1 789 — 1863)    in    Halle   und    Bonn 
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die  bedeutendsten.  Grossen  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
der  deutschen  Chirurgie  übte  Graefes  Freund  Th.  F.  v. 
Walther  ( 1 78 1  — 1849)  in  Bonn,  Landshut  und  München, 
welcher  als  Basis  der  Chirurgie  eine  anatomisch-physio- 
logische Vorbildung,  trotz  seiner  Hinneigung  zu  Schelling's 
Naturphilosophie  eine  naturwissenschaftliche  Bearbeitung 
der  Chirurgie  forderte  und  energisch  für  die  Wieder- 
vereinigung der  Chirurgie  mit  der  Medicin  eintrat.  Zu 
seinen  Schülern  gehört  ausser  C.  v.  Textor  (1782— 1860)  in 
AVürzburg  (Amputation,  Resection,  Exarticulation)  und  M.  J.  v.  Che- 
litis  (1794— 18; 6)  in  Heidelberg  (beliebtes  Lehrbuch)  vor  Allen 
/.  Fr.  Dieffeiibach  (1792  — 1847)  m  Berlin,  welcher  eines 
unangefochtenen  Ruhmes  im  In-  und  Auslande  schon 
während  seiner  Lebenszeit  sich  zu  erfreuen  gehabt  hat.  „Mit 
gründlichen  anatomisch-physiologischen  Kenntnissen  aus- 
gestattet, verband  Dieffeiibach  als  chirurgischer  Operateur 
mit  einer  im  höchsten  Grade  entwickelten  Genialität  eine 
bewunderungswürdige  manuelle  Gewandtheit,  eine  durch 
nichts  zu  erschütternde  Geistesgegenwart  und  bei  aller 
Kühnheit  die  vollste  Besonnenheit;  so  war  er  ein  Chirurg 
ersten  Ranges,  ein  glänzendes  Phänomen  in  der  chirur- 
gischen Welt  der  neuesten  Zeit,  auf  das  sein  deutsches 
Vaterland  mit  Stolz  hinblicken  darf."  Epochemachend 
waren  seine  Arbeiten  über  plastische  Operationen,  wesent- 
lich ausgebaut  hat  er  nach  Stromeycrs  Vorgang  die  sub- 
cutane Tenotomie  und  angebahnt  die  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Frage  über  In-  und  Transfusion;  in  seiner 
„operativen  Chirurgie"  offenbarte  er  sich  durch  Klarheit 
des  Gedankens,  Einfachheit  der  Darstellung  und  fesselnde, 
lebendige  Schilderung  als  meisterhafter  Schriftsteller.  Nur 
eine  kleine  Zahl  bedeutender  Chirurgen  entstammen  seiner  Schule, 
u.  A.  A.  Th.  Middeidorpf  (1824 — 68)  in  Breslau  (Galvanokaustik). 
—  Aus  der  Würzburger  Schule  Siebold's  gingen  eine  Reihe 
ausgezeichneter  Chirurgen  hervor:  K.  M.  Langenbeck  in  Göt- 
tingen (Totalexstirpation  des  Uterus),  Fr.-  C.  Hesselbach  in  Würz- 
burg und  sein  Sohn  A.  C.  (1788 — 1856)  (Leistenbrüche),  M.  Jaeger 
(1795  —  T865)  in  Erlangen  (Knochen-  und  Gelenkkrankheiten)  so- 
wie /.    G.  Heine  (1770 — 1838),   Erfinder  zahlreicher   orthopädischer 
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Apparate  und  Gründer  eines  orthopädischen  Instituts  in  Würzburg, 
welchem  sein  Neffe  />'.  II.  (1800 — 46),  der  Erfinder  des  „Osteotom'', 
Weltruf  verschaffte.  —  Aus  der  Göttinger  Schule  ging  her- 
vor L.  Stromeyer  (1804  —  76)  in  Erlangen,  München, 
Freiburg,  Kiel  und  zuletzt  Hannov.  Generalarzt,  welcher 
als  Chirurg  eine  der  ersten  Stellen  einnehmend  und  für 
die  wissenschaftliche  Chirurgie  mit  Anderen  eine  anato- 
misch -  physiologisch  -  pathologische  Grundlage  fordernd, 
nicht  nur  der  schon  vor  ihm  geübten  Myo-  und  Teno- 
tomie  ein  sicheres  Feld  erworben,  die  operative  Ortho- 
pädie geschaffen  hat,  sondern  durch  Einführung  und  Be- 
tonung der  conservativen  Chirurgie  (Resection)  der  Begründer 
der  deutschen   Kriegschirurgie  geworden  ist.   — 

Eine  neue  Aera  der  deutschen  Chirurgie  beginnt  mit 
/'.  R.  v.  Pitha  (18 10 — 75)  in  Prag  und  Wien  (Handbuch 
der  Chirurgie  zusammen  mit  Billroth)  und  besonders  mit 
B.  v.  Langenbeck  (18 10  —  87)  in  Göttingen,  Kiel  und  Berlin. 
Ein  Mann  von  vielseitigster  Bildung,  gründlichster  Kennt- 
niss  der  normalen  und  pathologischen  Anatomie,  der 
Physiologie  und  der  ausländischen  Chirurgie,  ein  gross- 
artiger Operateur,  dessen  Leistungen  fast  alle  Gebiete  der 
Chirurgie  umfassen,  ist  er  der  anerkannte  Führer  der 
modernen,  deutschen  Chirurgie  geworden,  welche  v.  Berg- 
mann in  der  Gedächtnissrede  auf  den  Meister  1888  cha- 
rakterisirt  hat.  „Als  erstes  und  vornehmstes  Merkmal  der 
modernen  deutschen  Chirurgie  sehe  ich  diejenige  Ent- 
wicklung ihrer  Schule  an,  welche  der  Privatdocent  Langen- 
beck genommen  hat:  von  der  Physiologie  zur  Chirurgie, 
von  dem  Mikroskop  zum  Resectionsmesser.  Darin  liegt 
die  Bürgschaft  für  die  Gründung  und  Erhaltung  der  Chir- 
urgie auf  wissenschaftlichem  Boden,  für  ihre  Förderung 
allein  durch  die  Mittel  und  Methoden  der  Naturforschung, 
Beobachtung  nämlich  und  Experiment."  „Deswegen  waren 
die  Schüler  Langenbeck 's  und  die,  welche  unter  ihrem 
Einflüsse  lernten  und  lehrten,  sofort  auch  im  Stande,  die 
Bedeutung  der  neuen  Entdeckungen  im  Gebiete  der 
Wundinfectionskrankheiten  nicht  nur   richtig   zu  würdigen 
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und  practisch  zu  verwerthen,  sondern  selbst  auch  zu  för- 
dern." —  Die  zweite  Eigentümlichkeit  deutscher  Chir- 
urgie, von  Bergmann  auf  Langenbeck  zurückgeführt,  „ist 
die  Eröffnung  neuer  Operationsgebiete,  der  Versuch,  Krank- 
heiten, die  bis  dahin  operativ  nicht  behandelt  worden 
waren,  nun  mit  dem  Messer  und  der  Hand  des  Chirurgen 
zu  heilen."  „Die  wissenschaftliche,  Alles  regulirende  und 
den  Uebergriff  von  vornherein  ausschliessende  Basis,  ver- 
eint mit  der  Kühnheit  des  Vorgehens  und  dem  Streben, 
die  Grenzen  der  Chirurgie  immer  weiter  zu  stecken,  das 
sind  die  langdauernden  und  lange  nachwirkenden  Impulse, 
welche  Langenbeck  der  deutschen  Chirurgie  gegeben  und 
hinterlassen  hat."  ,,Aber  noch  einen  dritten  Charakter- 
zug verdankt  sie  dem  Vorgehen  Langenbeck 's:  ihre  Be- 
ziehungen zur  Kriegschirurgie  und  dem  Sanitätswesen 
unserer  Armee."  Er  hat  „die  eine  grosse,  aber  echt 
deutsche  Aufgabe  erfüllt,  das  gesammte  ärztliche  Wissen 
im  Frieden  wie  im  Kriege  den  Lebensverhältnissen  der 
Armee  dienstbar  zu  machen."  Hat  er  einmal  in  Gemein- 
schaft mit  Stromeyer  und  Esmarch  die  Grundsätze  der 
conservativen  Chirurgie  im  Frieden  wie  im  Kriege,  im 
Felde  wie  in  der  klinischen  Praxis  zur  Geltung  und  Aus- 
führung gebracht,  an  dem  grossen  Werke  der  Neugestal- 
tung des  Kriegsmedicinalwesens,  um  die  Organisation  der 
Privathülfe  im  Kriege  hat  er  hervorragende  Verdienste 
sich  erworben.  „Unsere  deutsche  Chirurgie  kann  mit 
berechtigtem  Stolze  sich  dieser  Leistungen  wissenschaft- 
lichen Sinnes,  kritischer  Forschung  und  emsigen  Fleisses 
rühmen.  Es  ist  eben  deutsche  Art,  mit  der  Abhängigkeit 
des  Kriegers  die  Unabhängigkeit  des  Gelehrten  zu  ver- 
binden und  den  Erzeugnissen  des  Geisteslebens  durch  eine 
kriegerische  Erziehung  eine  besondere  Weihe  und  Würde 
zu  geben.  Die  Pflege  des  Kriegswesens  und  eben  des- 
wegen die  Verbindung  der  klinischen  Chirurgie  mit  der 
Kriegsheilkunde  ist  eine  "durch  seine  Geschichte  Preussen 
zuerst,  nun  aber  dem  gesammten  Deutschland  übertragene 
Pflicht."   —   Aus  Langenbeck' s  Schule  sind  direct  oder  in- 
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direct  fast  alle  bedeutenden  deutschen  Chirurgen  der 
Neuzeit  hervorgegangen. 

Nur  einige  aus  der  grossen  Zahl  hervorragender  deutscher  Chir- 
urgen seien  angeführt:  B.  Stilimg  (1810 —  79)  in  Kassel:  Ovarioto- 
mie ;  A.  v.  Bardeleben  11819 — 95)  in  Greifswald  u.  Berlin:  Lehr- 
buch der  Chirurgie  (l'iJalJ;  K.  Thiersch  (1822 — 95)  in  Leipzig: 
Wundheilung  per  primam,  Geschwulstlehre,  Transplantation,  Ein- 
führung der  Salicylsäure  statt  Carbolsäure;  G.  Simon  (1824—76) 
in  Rostock:  Blasenscheidenristel,  Nierenchirurgie;  IV.  Busch  (1826 
bis  81)  in  Bonn:  Geschwulstlehre,  accidentelle  Wundkrankheiten, 
Narkose,  Harnröhrenstrictur,  Brucheinklemmung,  Gelenkkrankheiten 
u.  s.  w. ;  J.  N.  v.  Nussbaum  (1829—90)  in  München:  Leitfaden 
der  antiseptischen  Wundbehandlung;  Th.  v.  Billroth  (1829  —  941  in 
Wien,  universeller  Forscher  und  Lehrer,  genialer  Operateur:  Kehl- 
kopfexstirpation,  Pylorusresection  ;  A.  Lücke  (1829 — 94)  in  Strass- 
burg;  R.  v.  Volk?nann  (1830 — 89^  in  Halle,  einer  der  bedeutendsten 
Chirurgen  der  Neuzeit:  Gelenkchirurgie ;  R.  Hueter  (1838 — 82;  in 
Greifswald:  Lehrbuch  der  allg.  Chirurgie,  in  welchem  1873  die 
Wundkrankheiten  auf  die  Wirkung  von  Bacterien  (Monadentheorie) 
zurückgeführt  sind,   u.   v.  A.   m. 

Von  Schweizer  Chirurgen  seien  angeführt:  /.  P.  Maunoir 
(1768 — 1861)  in  Genf:  Arterientorsion;  M.  L.  Mayer  (1775  — 1846) 
in  Lausanne:  Ligature  en  masse  ;  H.  (1802 — 67)  und  K.  H.  De?nme 
(1831  —  64)  in  Bern;  von  den  russischen:  S.  t.  Szymanowski 
(1829 — 68)  in  Helsingfors  u.  Kiew;  N.  J.  Pirogow  (1810 — 81)  in 
Dorpat  u.  Petersburg,  bekannt  durch  die  nach  ihm  benannte  Ope- 
rationsmethode, verdient  um  das  Sanitätswesen  der  russischen  Armee; 
von  den  skandinavischen:  Ch.  A.  Egeberg  (1809 — 77):  Ovario- 
tomie  1843,  Magenfistel  bei  Strictura  oesophago  Gründer  der  schwe- 
dischen Naturforscherversammlung  1839;  J.  A.  Estlayider  (1831 
bis  81)  in  Helsingfors;  A.  Iversen  (1844 — 92)  in  Kopenhagen: 
Harnorgane,  Eingeweidechirurgie,  von  den  niederländischen: 
L.  J.  Seutin  (1793 — 1862)  in  Brüssel;  Kleisterverband;  A.  Mathy- 
sen  (1805 — 78):   Gypsbindenverband  u.   v.  A.   m. 

Im  19.  Jahrhundert  emaneipirte  sich  die  Augenheil- 
kunde völlig  von  der  Chirurgie  und  gewann  als  selbst- 
ständiger Zweig  der  Heilkunde  einen  wissenschaftlichen 
Charakter  vornehmlich  durch  die  Göttinger  und  Wiener 
Schule.  Richter 's  Aufnahme  der  Augenheilkunde  in  den 
Kreis  seiner  Vorlesungen  und  seines  klinischen  Unter- 
richts, der  theoretische  und  practische  Unterricht  seiner 
Nachfolger  Himly  und  Langen  deck  gaben  die  Anregung 
zur  Einrichtung  (1812)   einer  eigenen  Abtheilung  im    all- 
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gemeinen  Krankenhause  zu  Wien  unter  Beer's  Leitung 
und  zur  Gründung  einer  Reihe  z.  Th.  klinischer  Anstal- 
ten in  Berlin  und  an  anderen  Hochschulen,  in  Dresden, 
Hannover  U.  S.  W.  —  Der  Göttinger  Schule  entstammen 
K.  G.  Himly  (1772 — 1837)  in  Braunschweig,  Jena  u.  Göttingen: 
Mydriatica,  künstliche  Pupillenbildung;  Langenbeck;  Erfinder  einiger 
Augenoperationen;  W.  Froebelius  (18 12 — 66)  in  Petersburg;  Fr. 
A.  v.  Amman  (1799  — 1864)  in  Dresden:  pathologische  Anatomie 
und  Operationslehre,  mit  K.  H.  Weller  (1794  — 1854)  Gründer  der 
Dresdener  Schule;  Th.  Ruete  (1810 — 67)  in  Göttingen  und 
Leipzig:  Bearbeitung  auf  physiologischer  Grundlage;  Ch.  Jüngken 
(1 793  — 1875)  m  der  Charite  zu  Berlin;  der  Wiener  Schule: 
J.  A  Schmidt  (1759 — 1809)  am  Josephinum  in  Wien;  G.  J.  Beer 
(1763 — 182 1),  der  erste  Augenarzt  seiner  Zeit,  gleich  Richter  be- 
strebt, Klarheit  in  die  Lehre  der  Augenkrankheiten  zu  bringen, 
rationelle  therapeutische  Grundsätze  zu  entwickeln,  das  operative 
Verfahren  zu  vereinfachen  und  zu  vervollkommnen,  K.  Fr.  v.  Graefe, 
Rh.  v.  Walther,  F.  W.  Benedikt  (1785— 1862)  in  Breslau,  Fr. 
Jaeger  (1784 — 1874)  in  Wien,  0.  v.  Rosas  (1791  — 1855)  in  Padua 
u.  Wien,  F.  Reisinger  (1767 — 1855)  in  Landshut,  Erlangen,  Mün- 
chen u.  Augsburg,  J.  N.  Fischer  (1771  — 1847)  in  Prag,  der  Lehrer 
von/.  Hasner  (1819— 90J  und  F.  v.  Arlt  (18 12— 87),  v.  Chelüts, 
Stöber,  Sichel  und  eine  Reihe  Ophthalmologen  Italiens  und 
Englands.  Hier  gab  J.  Wardrop  (1782 — 1862)  in  Edinburg  die 
Anregung  zur  histologischen  Analyse,  welcher  Travers,  W.  Macken- 
zie  (1791  — 1868)  in  Glasgow,  W.  Lawrence  (1785  — 1867)  in  Lon- 
don folgten.  Nach  Frankreich,  wo  die  Augenheilkunde  am 
spätesten  Pflege  fand,  verpflanzten  die  Ergebnisse  deutscher  Arbeit 
V.  Stoeber  (1803  —  71)  in  Strassburg  und  J.  Sichel  (1802 — 68)  in 
Paris.  Sa?ison  war  der  erste  Leiter  der  klinischen  Abtheilung  für 
Augenkranke  im  Hotel  Dieu.  Der  bedeutendste  Augenarzt  war 
Ch.  f.  Carron  du  Villard  (1800 — 60).  Hervorragende  Ophthal- 
mologen in  den  Niederlanden  Schroeder  v.  d.  Kolk  (Chorioiditis) 
und  A.  G.  v.  Onsenoort  (1782  — 1841)  (epidemische  Augenkrankheit 
in  der  Armee). 

Von  jeher  ein  getreues  Spiegelbild  der  theoretischen 
Anschauungen  der  Aerzte  fand  die  allgemeine  Pathologie 
des  Auges,  des  „sinnigsten  aller  Organe"  eine  besondere 
Vorliebe  bei  den  Naturphilosophen.  Nicht  geringeren 
Einfluss  übten  die  Humoralpathologie  der  alten  Wiener 
Schule  mit  ihren  Säftefehlern  und  Krankheitsschärfen  und 
die  naturhistorische  Richtung.  Die  wissenschaftliche  Augen- 
heilkunde   begann,    seit    in    ihr    die    anatomisch-physiolo- 
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gischen  Ergebnisse  der  Forschung  um  die  Wende  des 
Jahrhunderts  und  besonders  die  pathologisch-anatomische 
Richtung  zur  Geltung  kamen.  Nicht  minder  wichtig  be- 
sonders für  die  Diagnostik  war  die  Wiederentdeckung 
der  mydriatischen  Wirkung  von  Belladonna  und  Hyos- 
cyamus.  Unter  den  therapeutischen  Errungenschaften 
nahm  die  erste  Stelle  die  von  Stromeyer  angeregte,  von 
Dieffcnbach  1839  ausgeführte  Tenotomie  zur  Heilung  des 
Strabismus,  Reisin ger's  Versuche,  Hornhauttrübungen  durch 
Transplantation  thierischer  Hornhaut  zu  heilen,  die  Er- 
weiterung der  Kenntnisse  über  den  „grauen  Staar"  und 
die  Vervollkommnung  des  Operationsverfahrens,  welche 
in  A.   v.    Graefe's  linearer  Extraction  gipfelte. 

Eine  neue  Periode  beginnt  durch  die  ebenso  glän- 
zende wie  segensreiche  Entdeckung  des  Augenspiegels 
durch  //.  v.  Helmholtz  1851,  dessen  eigene  Worte  am 
besten  den  Werth  der  Erfindung  darthun :  „Die  Noth  der 
Augenärzte  um  die  Zustände,  die  man  damals  unter  dem 
Namen  des  schwarzen  Staars  zusammenfasste,  kannte  ich 
sehr  wohl  aus  meinen  medicinischen  Studien  und  machte 
mich  sogleich  daran,  das  Instrument  aus  Brillengläsern 
und  Deckgläschen  für  mikroskopische  Objecte  zusammen- 
zukitten. Zunächst  war  es  noch  mühsam  zu  gebrauchen. 
Ohne  die  gesicherte  theoretische  Ueberzeugung,  dass  es 
gehen  müsse,  hätte  ich  vielleicht  nicht  ausgeharrt.  Aber  nach 
etwa  acht  Tagen  hatte  ich  die  grosse  Freude,  der  Erste 
zu  sein,  der  eine  lebende  menschliche  Netzhaut  klar  vor 
sich  liegen  sah."  Die  Erfindung  hat  den  Augenärzten 
ein  bis  dahin  in  absolutes  Dunkel  gehülltes  Feld  ihrer 
Thätigkeit  eröffnet.  Sie  hat  den  seit  Jahrtausenden  auf 
Pupille,  Netzhaut  und  Augenhintergrund  lastenden,  dich- 
ten Schleier  gehoben  und  den  Einblick  in  das  Innere  des 
Auges  gewährt.  Mit  ihr  zog  der  moderne  Geist  exacter 
Naturforschung  in  die  Augenheilkunde  ein.  InA.  v.  Graefes 
(1828 — 70)  in  Berlin  Meisterhand  hat  sie  eine  metho- 
dische und  systematische  Prüfung  des  gesammten  Gebietes 
der    Augenheilkunde    veranlasst,    ihr    eine    ungeahnte  Er- 
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Weiterung  und  Aenderung  in  Physiologie  und  Pathologie 
gebracht.  Mit  Helmholtz  und  Graefe  gehört  zu  den  Be- 
gründern der  neuen  noch  in  vollster  Entwickelung  befind- 
lichen Aera  der  Augenheilkunde  F.  C.  Donders  durch 
seine  ausgezeichneten  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der 
physiologischen  Optik,  über  die  Anomalien  der  Accomo- 
dation  und  Refraction,  über  die  Lehre  vom  Schielen  und 
durch  die  Einführung  prismatischer  und  cylindrischer 
Brillen  in  die  Therapie.  —  Von  Forschern  und  Aerzten  der 
neuen  Zeit  sind  zu  nennen:  E.  A.  Coccius  (1825  —  90)  in  Leipzig: 
Astigmatismus,  Glaukom,  Glaskörper,  Accomodation;  A.  Pagen- 
stecher (1823  —  79)  in  Wiesbaden,  R.  W.  v.  Zehender  (geb.  1819) 
in  Rostock,  Th.  Saemisch  in  Bonn,  R.  Stellwag  z\  Canon  (geb. 
1823)  in  Wien,  L.  Mäuthner  (1840 — 94)  in  Prag  und  Wien,  A. 
E.  Nagel  (1823  —  95)  in  Tübingen,  R.  Foerster  (geb.  1825)  in 
Breslau,  F.  Homer  in  Zürich,   C.   Schweigger  in  Berlin  u.  A.  m. 

Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Zaluiheilkunde 
begann  im  18.  Jahrhundert  durch  P.  Fauchard  (f  1762), 
welchem  eine  Reihe  tüchtiger  Zahnärzte  in  Frankreich  in 
der  Vervollkommnung  der  Technik  und  des  Instrumen- 
tariums folgte.  Epochemachend  und  grundlegend  wur- 
den die  Schriften  J.  Hunter's.  Ihm  schlössen  sich  an  Spence 
und/.  Fox,  in  Frankreich/.  V.  Oudet  (1788— 1868)  in  Paris,  A. 
Taveau  (jf  1845):  Mundhygiene,  L.  Laforque,  /  C.  F.  Maury, 
A.  F.  A.  de  Barre  (18 19 — 78),  welcher  als  der  erste  in  Europa 
1847  Aethernarkose  bei  Zahnkranken  anwendete,  in  Deutschland 
/  Serre  (f  1830)  in  Wien,  G.  Carabelli  (1787  — 1842),  M.  Heider 
(18 16 — 66):  galvanische  Glühhitze  zur  Zerstörung  der  Zahnpulpa, 
H.  E.  W.  Albrecht  (1823—83)  in  Berlin,  der  erste  akademische 
Vertreter  in  Deutschland,  F.  L.  Wahlländer  (1809—81):  erste 
Aethernarkose  in  Deutschland,  L.  H.  Holländer  (1833 — 97)  in  Halle, 
verdient  um  den  Unterricht.  Besonderen  Einfluss  auf  die 
Reform  der  Zahnheilkunde  in  wissenschaftlicher  und  tech- 
nischer Beziehung  haben  die  Amerikaner  geäussert,  bei 
denen  C.  A.  Harris  (f  1860)  in  Baltimore  mit  seinem 
Lehrbuch  bahnbrechend  wurde. 

Für  die  Dermatologie  bemühte  man  sich  systematische 
Eintheilungen  und  Classificirungen  vorzunehmen,  indem 
L.  Th.  Biett(iySi  — 1840),  F.  Fr.  O.  Tftnw  (1793  — 1867), 
A.  Cazenawe  (1795 — 1877)  u.  A.,  anknüpfend  an  frühere 
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Versuche,  als  einzige  Art  von  Merkmalen,  die  Efflores- 
cenzen  zur  Basis  nahmen,  andere,  wie  J.  Rosenbaum,  E. 
Wilson  (1809 — 84),  und  P.  P.  F.  Baumes  (1  791  — 1871) 
in  Lyon  die  Localität  der  Erkrankung  oder  die  Aetiolo- 
gie  zum  Eintheilungsprincip  machten,  während  J.  S.  Ali- 
bert (1766 — 1837)  in  Paris  und  C.  II  Fuchs  auf  eine 
natürliche  Nosologie  der  Hautkrankheiten  nach  ihren 
äusseren  Erscheinungen  Anspruch  erhoben.  Eine  neue 
Epoche  beginnt  mit  den  anatomischen  Untersuchungen 
W.  F.  v.  Baerensprung s  (1822 — 64)  in  Berlin  über  eine 
Reihe  von  Hautkrankheiten  und  mit  der  anatomischen 
Begründung  der  Lehre  von  den  neuritischen  Dermatosen 
durch  den  Nachweis  der  Spinalganglienerkrankung  des 
Zoster.  Das  pathologische  Experiment  hat  Fr.  v.  Hebra 
(1816 — 80),  der  berühmte  Gründer  der  Wiener  dermato- 
logischen Schule,  eingeführt  und  durch  den  Beweis  der 
localen,  der  parasitären  Natur  der  Hautkrankheiten  die 
alten  Anschauungen  von  dem  dyskrasisch-metastatischen 
Ursprünge  gestürzt.  Sein  System  auf  pathologisch-ana- 
tomischer Grundlage  ist  mit  mehr  weniger  wesentlichen 
Aenderungen  gültig  geblieben.  Sein  Verdienst  liegt  nicht 
nur  in  scharfer  Zeichnung  und  Abgrenzung  der  einzelnen 
Krankheitsbilder,  er  hat  auch  für  die  Reform  der  Thera- 
pie im  Sinne  der  Vereinfachung  und  Rationalität  den 
wesentlichen  Grund  gelegt.  —  Schon  Cockburn  und  Boer- 
have  hatten  gelehrt,  dass  es  auch  Genitalgeschwüre  bloss 
örtlicher  Natur  und  ohne  Connex  mit  allgemeiner  Syphilis 
gäbe,  und  J.  Hunter,  dass  nur  jene  Geschwüre  syphili- 
tischer Natur  seien,  welche  eine  Verhärtung  an  Rand 
und  Grund  aufwiesen,  aus  ihnen  allein  allgemeine  Syphi- 
lis sich  entwickele  und  neben  diesen  noch  einfache,  nicht 
syphilitische  Geschwüre  an  den  Genitalien  vorkämen.  In 
den  30er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  hat  Th.  Rirord 
(1800  —  89)  in  Paris  Impfversuche  gemacht,  welche  nicht 
nur  die  Nichtidentität  des  Tripper-  und  Schankerconta- 
giums  erwiesen,  sondern  auch  die  Einheit  des  syphilitischen 
Giftes,  die  Abhängigkeit  der  Schankerformen  von  der  In- 
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dividualität,  die  Nichtimpfbarkeit  der  secundären  Symptome 
und  die  Einmaligkeit  der  Syphilis,  und  ist  durch  die 
Untersuchungen  seiner  Schüler  Basserati,  Clevc  u.  A.  zu 
der  Ansicht  gelangt,  dass  der  einfache  Schanker  wieder 
vom  einfachen  Schanker  herrühre  und  nur  in  seiner 
Species  sich  fortpflanze,  der  inficirende  harte  Schanker 
dagegen  vom  inficirenden  stamme,  immer  nur  wieder 
solchen  und  allgemeine  Syphilis  erzeuge.  Die  Dualitäts- 
lehre ist  besonders  zum  Ausdruck  durch  A.  Fournier 
(geb.  1802)  und  durch  Rollet  in  Lyon,  Langlebert  u.  A. 
im  grossen  Ganzen  in  Frankreich  zu  allgemeiner  Geltung 
gekommen.  In  Deutschland  ist  die  Dualitätslehre  von 
v.  Baerensprung  begründet,  nach  welchem  ein  Contagium 
des  Schankers  und  ein  solches  der  Syphilis  existirt,  und 
von  K.  L.  Siegmund  (18 10 — 83)  und  H.  v.  Zeissl  (181 7 
bis  84)  in  Wien  u.  A.  erweitert,  während  Vidal,  v.  Hebra 
und  H.  Auspitz  (1835 — 86),  Kaposi  u.  A.  zu  den  Gegnern 
der  Dualitätslehre  zählen.  Beide  Lehren  finden  im  Prin- 
cip  auch  in  der  neuesten  Zeit  ihre  Anhänger,  deren 
Anschauungen  jedoch  in  Einzelheiten  auseinandergehen. 
Auf  den  Fortschritt  der  Gebuiishülfe  hat  die  Hebung 
des  klinischen  Unterrichts  wesentlichen  Einfluss  geäussert. 
Durch  Entbindungsanstalten,  zugleich  zum  Zweck  der 
Ausbildung  von  Aerzten,  ist  die  Selbstständigkeit  dieses 
Zweiges  der  Heilkunde  gesichert,  ohne  dass  der  Zusammen- 
hang gelockert  oder  verloren  gegangen  wäre.  Hierdurch 
erst  ist  es  möglich  geworden,  an  der  Hand  von  Anato- 
mie und  Physiologie,  richtige  Anschauungen  über  den 
naturgemässen  Ablauf  der  Geburt  zu  gewinnen  und  der 
Geburtshülfe  den  seit  Erfindung  der  Zange  angenommenen 
lediglich  chirurgisch -operativen  Charakter  zu  entziehen. 
Es  ist  vielmehr  zur  Geltung  gekommen,  die  operative 
Hülfe  möglichst  einzuschränken  und  nur  für  die  Fälle  zu 
reserviren,  in  welchen  die  naturgemässen  Kräfte  zur  Be- 
endigung des  Geburtsactes  nicht  ausreichen  oder  versagen, 
und  darum  die  naturgemässe  Geburt  in  allen  Phasen 
durch  genaue  Beobachtung  klarzulegen.    Andererseits  sind 
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der  Geburtshülfe  bezüglich  Technik  und  Hülfsmittel  in 
diagnostischer  und  operativer  Hinsicht  alle  der  neueren 
Wissenschaft  zu  Gebote  stehenden  Wege  zugänglich  ge- 
macht. Schritt  für  Schritt  haben  die  reformatorischen 
Bewegungen  in  der  Heilkunde  auf  Wissen  und  Können 
der  Geburtshelfer  ihre  Rückwirkung  zu  äussern  vermocht. 
Nicht  nur  die  Physiologie  der  Geburt,  auch  die  allgemeinen 
und  localen  pathologischen  Vorgänge  des  Weibes  und  des 
Kindes  während  der  Schwangerschaft  und  nach  der  Ge- 
burt und  die  geburtshülfliche  Hygiene  haben  ihre  Bear- 
beitung gefunden.  Das  Gebiet  hat  mehr  und  mehr  sich 
erweitert  zur  Gynäkologie  und  durch  Einführung  und 
Vervollkommnung  von  Operationsmethoden  einen  unge- 
ahnten Aufschwung  genommen,  zur  Gynäkochirurgie  sich 
entwickelt  durch  Einführung  der  Chloroformnarkose  durch 
J.  Y.  Simpson  (i 8 1 1  —  71)  in  Edinburg,  einen  der  ver- 
dienstvollsten Gynäkologen  des  Jahrhunderts.  Hervor- 
ragend sind  die  Verdienste  von  T/i.  Spencer  Wells  (181 8 
bis  97)  in  London  durch  die  allgemeine  Einführung  der 
schon  von  Amerikanern,  z.  B.  E.  Mc.  Dowell,  geübten 
Ovariotomie,  von  M.  Sims  (18 13 — 83)  in  Newyork  durch 
die  erste  Heilung  einer  Blasenscheidenfistel  (1849)  und 
durch  Einführung  des  Silberdrahtes  und  seines  Vaginal- 
speculums,  und  von  K.  Schroeder  (1838 — 87)  in  Berlin 
durch  Verbesserung  des  antiseptischen  Veifahrens,  Ver- 
einfachung des  Instrumentariums  und  Vervollkommnung 
der  vaginalen  Uterus-  und  Bauchoperationen.  —  Ein 
weiterer  Fortschritt  bezieht  sich  auf  die  Prophylaxe 
des  Wochenbettfiebers.  Von  Alters  her  hatten  ver- 
schiedene Theorien  über  die  Entstehung  des  Puerperal- 
fiebers, wie  die  Lochial verhaltung  des  Hippokrates,  die 
Ansammlung  galliger  Stoffe  in  den  Gedärmen,  die  Milch- 
metastasen, die  Entzündung  dieses  oder  jenes  Organes, 
gegolten  und  sich  abgewechselt.  Im  18.  Jahrhundert  war 
die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Krankheit  in  Gebär- 
häusern epidemisch  sich  ausbreite.  Im  Organismus  selbst 
erzeugte,   faulige  Stoffe,   oder  in  ihn  hineingelangende,  mit 


putriden  Substanzen  beladene  Luft  erzeuge  die  Krankheit. 
Sie  galt  als  Faul-  oder  Hospitalfieber,  welches  in  überfüllten 
Gebäranstalten  entstehe.  Englische  Aerzte  sahen  die 
Ursache  der  Krankheit  in  einem  Erysipel  der  Umgebung 
der  äusseren  Geschlechtstheile,  des  Uterus  selbst  und 
seiner  Nachbarorgane.  Im  3.  Decennium  war  man  von 
der  Ansteckungsgefahr  des  Puerperalfiebers  überzeugt  und 
fand  die  erste,  häufigste  und  ausgiebigste  Quelle  im  Schar- 
lachfieber, als  eine  theihveise  auf  pathologisch-anatomischer 
Basis  fussende  Theorie  (Eisenmann)  auftauchte:  bei  An- 
häufung von  Wöchnerinnen  bilde  sich  durch  atmosphärisch- 
kosmisch-tellurische Einflüsse  ein  Miasma,  welches,  nur 
auf  Wöchnerinnen  wirkend,  auf  dem  Wege  der  wunden 
Innenfläche  des  Uterus  die  specifischen  Leiden  des  Puer- 
peralfiebers erzeuge  oder  das  Puerperalfieber  sei  ursprüng- 
lich miasmatischer  Natur,  unter  gewissen  Umständen  aber 
erzeuge  der  Organismus  in  sich  das  Virus  wieder,  welches 
auf  dazu  geeignete  Individuen  übertragen  werde,  sodass 
im  Verlaufe  der  miasmatischen  Erkrankung  ein  Contagium 
entstehe,  die  Krankheit  als  contagiöse  sich  weiterverbreite. 
Englischem  Boden  entwuchs  die  Erklärung  des  Puerperal- 
fiebers als  septische  Infection  von  einer  Wundfläche  aus; 
schon  Denman  betonte  als  erster  die  Uebertragung  der 
Krankheit  von  kranken  Wöchnerinnen  auf  gesunde  durch 
Aerzte  und  Hebammen,  welche  mit  ersteren  zu  thun 
gehabt.  In  ein  neues  Stadium  trat  die  Frage  über  die 
Aetiologie  des  Puerperalfiebers,  als  1847  Ig.  Ph.  Semmel- 
weiss  (1818 — 65)  in  Wien  und  Pest  die  Behauptung  auf- 
stellte, dass  das  Puerperalfieber  auf  Infection  mit  Leichen- 
gift beruhe,  und  durch  Zahlen  belegte.  Die  rapide  Aus- 
dehnung der  Krankheit  hänge  nicht  nur  mit  der  Gründung 
der  Gebäranstalten,  sondern  lediglich  mit  dem  klinischen 
Unterricht  zusammen.  Die  Verunreinigung  der  unter- 
suchenden und  operirenden  Hände  mit  zersetzten,  orga- 
nischen Stoffen,  wozu  die  pathologisch  -  anatomischen 
Studien  und  Leichenuntersuchungen  nur  allzureichlich  Ge- 
legenheit böten,  erzeuge  bei  Wöchnerinnen  Pyämie.    Später 
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erweiterte  er  seine  Ansicht  in  entsprechender  Weise  und 
schuf  so  die  Basis  der  modernen  Anschauungen  der 
Aetiologie.  Semmelweiss  fand,  zumeist  in  Folge  der  ag- 
gressiven Weise,  in  welcher  er  seine  Ansichten  aussprach, 
keine  Anerkennung  trotz  des  richtigen  Kernes,  trotzdem 
Rokitansky,  Skoda  und  Hebra ,  welcher  ihn  den  zweiten 
Jenner  nannte,  ihm  beistimmten  und  Hirsch  zu  dem  Re- 
sultate gelangte,  die  Theorie  sei  durch  Scmmehceiss'  Be- 
obachtungen, denen  „zum  Theil  wenigstens  die  exclusive 
Bedeutung  eines  experimentellen  Beweises  zukommt,  so 
sichergestellt,  dass,  wenn  man  bei  der  ätiologischen  For- 
schung in  richtiger  Erkenntniss  des  Erreichbaren,  auf  die 
mathematische  Schärfe  der  Beweisführung  vorläufig  Ver- 
zicht leistet,  wohl  wenige  in  das  Gebiet  der  Aetiologie 
einschlägige  Fragen  in  unbefangenerer  und  sicherer  Weise 
eine  Lösung  gestatten  dürften."  Erst  nachdem  Lister  s  Anti- 
sepsis in  der  Chirurgie  sich  Bahn  gebrochen,  schwand  die 
Lehre  vom  Miasma  und  errang  sich  die  von  der  Ueber- 
tragung  des  Infectionsstoffes  als  unumstössliche  Thatsache 
allgemeine  Anerkennung  und  practische  Berücksichtigung. 
An  dem  Ausbau  der  Geburtshülfe,  der  Neugestaltung 
der  Gynäkologie  haben  eine  grosse  Zahl  Aerzte  aller 
Länder  und  Erdtheile  Antheil  und  nicht  zum  Wenigsten 
Deutsche.  Zu  Anfang  des  Jahrhunderts  ist  die  Pflege 
und  Entwicklung  zumeist  von  der  Göttinger  und  der 
Wiener  Schule  ausgegangen.  Die  erstere  unter  F.  B. 
Oslander  (1759 — 1822),  einem  Schüler  von  Stein,  erblickte 
das  höchste  Ziel  der  Vollkommenheit  in  der  künstlerischen 
Gewandtheit  des  Geburtshelfers,  Ziel  und  Aufgabe  der 
„Entbindungskunst"  in  möglichst  schneller  Beendigung  der 
Geburt  in  allen  vom  gewöhnlichen  Verlaufe  abweichenden 
Fällen  und  in  der  Vervollkommnung  des  operativen  Theils. 
Die  bedeutendsten  Mitglieder  waren  L.  Mende  (1779 — 1832)  in 
Greifswald  und  Göttingen  und  J.  Fr.  Oslander  (1787 — 1855)  in 
Göttingen.  Die  Wiener  Schule  dagegen  vertrat  den  Grund- 
satz, dass  der  Geburtsact,  ein  physiologischer  Vorgang, 
nur    bei    unüberwindlichen    Hindernissen    ärztliche    Hülfe 
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verlange  und  dass  die  Geburtshülfe  in  inniger  Verbindung 
mit  der  Gesammtmedicin  eine  wahrhaft  naturwissenschaft- 
liche Behandlung  erheische.  In  der  consequenten  Durch- 
führung dieser  Grundsätze  ruht  das  unvergängliche  Ver- 
dienst des  Hauptes  der  Schule  L.  E.  Boer  (i  75 1  — 1835), 
welchem  J.  TV.  Schmidt  (1760 — 1827)  in  "Wien,  J.  H.  Wiegand 
(1769 — 18 17)  in  Hamburg,  L.  Fr.  Froriep  (1779 — 1847)  in  Halle  und 
Tübingen,  E.  ?•.  Siebold  (1801  —  61)  in  Göttingen,  J.  Jörg  (1779 
bis  1856)  in  Leipzig  u.  A.  sich  anschlössen.  Eine  vermittelnde 
Stellung  nahm  A.  E.  v.  Siebold  (1775  —  1826)  in  Würz- 
burg und  Berlin  ein,  und  den  ersten  Rang  unter  den 
deutschen  Geburtshelfern  Fr.  K.  Naegele  (1777  —  1 85 1) 
in  Heidelberg,  welcher  vorzugsweise  die  normalen  und 
abnormen  Vorgänge  aus  streng  anatomisch-physiologischen 
Gesetzen  ableitete  und  der  neueren  Geburtshülfe  die 
wissenschaftliche  Basis  gab,  J.  d' Ontrepont  (1775 — 1845) 
in  Würzburg,  verdient  um  die  Einführung  der  physicalischen 
Untersuchungsmethoden  in  die  Geburtshülfe,  ferner  Fr.  v. 
Ritgen  (1787  — 1867)  in  Giessen:  künstliche  Frühgeburt,  TV.  H. 
Busch  (1788  — 1858)  in  Marburg:  Lehrbuch,  Kephalotripsie  u.  A.  m. 
Den  Uebergang  zur  neuesten  Zeit  bilden  Fr.  Kiivisch  v.  Rotter  au 
(1814—51)  in  Würzburg  und  K.  TV.  Mayer  (1795  — 1868)  in  Berlin, 
welche  in  ihrer  Bearbeitung  der  Geburtskunde  den  pathologisch- 
anatomischen Standpunkt  betonten.  In  die  neueste  Zeit  fällt  die 
Wirksamkeit  von:  E.  Martin  (1809- — 75)  in  Berlin,  K.  S.  Fr. 
Crede  (18 19 — 92)  in  Leipzig:  Entfernung  der  Nachgeburt,  Fr.  TV. 
Scanzoni  v.  Lichtenfels  (182 1 — 91)  in  Würzburg,  0.  Spiegelberg 
(1830 — 81)  in  Breslau,  R.  Faltenbach  (1842 — 93)  in  Halle  u.  v. 
A.  m.  —  Unter  den  französischen  Geburtshelfern  und  Gynä- 
kologen sind  zu  nennen:  A.  Dubois  (1756 — 1837)  und  sein  Sohn 
P.  Dubois  (1795  — 187 1),  einfiussreiche  Lehrer  und  Praktiker,  J.  A. 
Lejumeau  de  Kergarades  (1788 — 1877):  Einführung  der  Ausculta- 
tion,  die  beiden  Hebammen  an  der  Maternite  N.  L.  Lachapelle 
(1769  — 1821)  und  M.  A.  V.  Boivin  (1773  — 1847),  J.  P.  Maygrier 
(1771  — 1834),  welche  drei  die  Kenntniss  der  Kindslagen  förderten, 
die  Strassburger:  P.  R.  Fla?nant  (1766 — 1832),  J.  Fr.  Schweig- 
häuser (1766  —  1842)  und  J.  Fr.  Lobstein  (1777  — 1838);  ferner 
P.  Ch.  Huguier  (1804 — 73):  Uteroch irurgie,  N.  Ch.  Chailly-Honore 
(1805—66)  und  P.  Cazeaux  (1808—62):  Handbücher,  A.J.  H.  De- 
paul  (181 1  —  83),  Th.  Gallard  (1830—87),  Fr.  Valliet  (1844  —  96): 
Uterustamponade,  St.  Tarnier  (geb.  1823),  /.  Pe'an  (1830—97): 
Ovariotomie  u.  A.  m.  —  Unter    den  englischen  Geburtshelfern, 
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bei  welchen  nach  dem  Grundsatz,  vor  Allem  die  Mutter  zu  schonen, 
bis  in  die  neueste  Zeit  Perforation  des  Kindes  und  künstliche  Früh- 
geburt der  Zangenanwendung  vorgezogen  wurde,  sind  anzuführen: 
S.  Merriman  (1771 —  1S521,  D.  Davis  (1777  —  1841),  Ch.  JA 
Clarke  (1782 — 1857),  R.  Lee  ( 1793 — 1877  ,  Ch.  Locock  (1799  bis 
1875),  Fr.  H.  Ramsbotham  (1800— 68),  R.  Coli  ins  (1801—68), 
verdient  um  die  Assanirung  des  Dublin  er  Gebärhauses,  J.  Braxton- 
Hicks  u.  A.,  unter  den  Amerikanern,  bei  denen  vorzugsweise 
die  operative  Gynäkologie  eine  Pflege  fand:  S.  Bard  (1742 — 1821) 
in  Xew-York,  W.  Potts  Deivees  (1768 — 1841)  in  Philadelphia,  H. 
L.  Ifodge  (1796 — 1873)  in  Philadelphia:  Pessar,  H.  Miller  (1800 
bis  74)  in  Louisville,  G.  S.  Bedford  (1806 — 70)  in  Baltimore,  N. 
Bozeman  geb.  1825):  Uteruskatheter,  Th.  A.  Emmet  (geb.  1828) 
in  New-York,  E.  X.   Chapman  (geb.    18 19)  in  Brooklyn  u.  A. 

Mit  den  grossen  Umwälzungen  der  gesammten  Medicin 
durch  das  Studium  der  pathologischen  Anatomie,  die  Ein- 
führung der  physicalischen  Diagnostik  und  des  physio- 
logischen Experiments  ist  eng  verknüpft  der  Beginn  einer 
wissenschaftlichen  Kinderheilkunde.  Sie  hat  Dank  den 
Fortschritten  der  inneren  Medicin  in  diagnostischer  und 
therapeutischer  Beziehung,  Dank  dem  reichlichen  Material, 
welches  in  den  nach  englischem  Vorgang  und  Beispiel 
überall  errichteten  Kinderhospitalen  sich  geboten  hat, 
namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  zu 
einem  selbstständigen  Zweig  der  Heilkunde  sich  entwickelt, 
welcher  durch  besondere  Lehrkräfte,  besondere  Kliniken 
und  Polikliniken  vertreten  ist,  ohne  darum  die  Verbindungs- 
brücke   zum    Gesammtgebiet    der  Heilkunde    abgebrochen 

zu  haben.  Unter  den  zahlreichen  Aerzten,  welche  fast  ausschliess- 
lich mit  Kinderheilkunde  sich  befassen,  seien  genannt:  L.  W. 
Mauthner  (1806 — 58)  in  Wien:  erste  Kinderklinik,  J.  W.  v.  Lo'sch- 
ner  (geb.  1809)  in  Prag,  der  Altmeister  E.  Henoch  (geb.  1820)  in 
Berlin  :  Vorlesungen  über  Kinderheilkunde,  J.  Ph.  A.  Steffen  (geb. 
1825)  in  Stettin:  Klinik  der  Kinderheilkunde,  A.  Vogel  (1829  bis 
90)  in  München:  Lehrbuch,  später  von  Ph.  Biedert  bearbeitet,  H, 
Bohn  (1832 — 88)  in  Königsberg:  Wundkrankheiten,  C.  Gerhardt 
(geb.  1833)  in  Berlin:  Handbuch  der  Kinderkrankheiten;  in  Frank- 
reich: A.  C.  E.  de  Barthez  (geb.  181 1)  in  Paris,  Fr.  Rilltet  (1814 
bis  61)  in  Genf,  E.  Bouchut  ('1818 — 91 )  in  Paris;  in  England  J. 
Cheyne  in  Dublin,  A.  Jacohi  (geb.  1830)  in  Xew-York  u.  v.  A.  m. 
Die  Psychiatrie  hat  trotz  der  Anfänge  einer  wissen- 
schaftlichen  Bearbeitung    seitens    Stahl,    Gohl   und    Unzer, 

v.  Eoltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  2^ 
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seitens  Cullen  und  seiner  Schüler  Th.  Arnold,  W.  Perfect, 
A.  Crichton  u.  A. ,  welche  auf  pathologische  Anatomie 
rücksichtigten ,  keine  wesentliche  Förderung  erfahren. 
Immer  noch  herrschten  mystisch  -  theologische  Anschau- 
ungen über  das  Wesen  der  Geisteskrankheiten.  Selbst 
weit  in  das  19.  Jahrhundert  fanden  sie  Vertheidiger  und 
Anhänger,  lehrte  doch,  ganz  abgesehen  von  den  Ver- 
tretern der  christlich-germanischen  Heilkunde,  noch  /.  Hein- 
roth (1773  — 1843)  in  Leipzig  den  Ursprung  der  psy- 
chischen Krankheiten  aus  der  Sünde.  Noch  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  galt  der  Geistesschwache  lediglich 
als  öffentliche  Last,  der  Geisteskranke  als  öffentliche  Ge- 
fahr. In  die  verschiedentlichsten  Versuche,  ihrer  sich  zu 
entledigen,  theilte  sich  das  öffentliche  Armenwesen  und 
die  Sicherheitspolizei.  Noch  bei  J.  P.  Frank  trat  in  der 
Fürsorge  für  die  Irren  hauptsächlich  der  sicherheits- 
polizeiliche Zweck  hervor.  Die  Polizei  hatte  die  Pflicht, 
für  vernunftlose  oder  rasende  Personen  die  zu  ihrer 
eigenen  und  des  Publicums  Sicherheit  erforderlichen 
Maassnahnien  zu  treffen.  Wohl  war  z.  B.  in  London 
schon  im  16.  Jahrhundert  ein  Asyl  für  Wahnsinnige,  in 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  im  Hospital  St.  Luke 
eine  öffentliche  Irrenanstalt  errichtet.  Im  Allgemeinen 
jedoch  begnügte  man  sich,  vorzugsweise  tobsüchtige  Irre 
einzusperren,  in  Armen-,  Arbeits-  und  Zuchthäusern  an 
die  Kette  zu  legen  oder  zum  Spott  und  Hohn  Anderer, 
zum  eigenen  Verderben  umherlaufen  zu  lassen.  In  Wien 
wurde  1784  ein  „Narrenthurm"  zur  Aufnahme  von 
Geisteskranken  gebaut,  diese  in  ihm  dem  neugierigen 
Publicum  gegen  Eintrittsgeld  zur  Schau  gestellt.  Erst  als 
Pinel  zur  Zeit  der  ersten  französischen  Revolution  mit 
eigener  Lebensgefahr  von  dem  Convent  die  Erlaubniss 
ertrotzte,  die  Wahnsinnigen  im  Bicetre  von  den  Ketten 
zu  befreien,  aus  der  Gemeinschaft  mit  Verbrechern  zu 
lösen  und  der  Heilkunde  zu  überweisen,  begann  auch 
hier  ein  freiheitlicher  Hauch  zu  wehen.  Ganz  allmählich 
brach    sich    die    Erkenntniss    Bahn,    dass    Geistesstörung 
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eine  Krankheit  ist,  welche  wie  jede  andere  behandelt, 
geheilt  werden  könne.  Seit  PineVs  zielbewusstem  Vor- 
gehen wurde  die  staatliche  Aufsicht  über  das  Irrenwesen 
als  Theil  des  öffentlichen  Gesundheitswesens  anerkannt, 
machte  die  Entwicklung  des  Anstaltswesens  durch  Ab- 
hülfe des  Mangels  an  geeigneten  Anstalten  zur  Aufnahme 
und  Behandlung  von  Geisteskranken  erhebliche  Fort- 
schritte, vor  Allem  durch  PineVs  Schüler,  in  seinem  Sinne 
und  Geist  wirkend,  J.  E.  D.  Esquirol  {i~*j2  — 1840),  dem 
Leiter  der  Irrenanstalt  Charenton ,  dem  Gründer  der 
ersten  psychiatrischen  Klinik  und  der  ersten  Privatanstalt 
und  G.  M.  A.  Perms  (1784 — 1864),  dem  Urheber  des 
französischen  Reglements  für  die  Verwaltung  der  Irren- 
anstalten. In  Italien  betonte  V.  Chiarugi  (1759 — 1822) 
die  Notwendigkeit  einer  Reform  der  Irrenpflege  und 
brachte  seine  Ansichten  in  der  von  ihm  gegründeten, 
hygienisch  musterhaften  Irrenanstalt  zu  Florenz  zur  Gel- 
tung, so  dass  die  Italiener  behaupten:  „Ihm  verdankt 
Europa  die  Irrenreform".  In  Deutschland  lenkte,  ent- 
sprechend PineVs  Lehren,  zuerst  Reil  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  schmachvolle  Behandlung  der  unglücklichen  Geistes- 
kranken. In  lebhaften  Farben,  in  glühenden  Worten 
schilderte  er  das  Elend,  welchem  die  Kranken  ausgesetzt 
waren,  und  forderte  eine  totale  Reform  der  Irrenpflege, 
vorzüglich  eine  psychische  Behandlung  und  zweckmässig 
angelegte  Irrenanstalten,  in  welchen  den  Geisteskranken 
soviel  Freiheit  und  Zerstreuung  mit  deichzeitiger  An- 
leitung  zur  Beschäftigung,  z.  B.  beim  Landbau  zu  ge- 
währen sei,  als  mit  ihrer  eigenen  Sicherheit  vereinbar. 
Einen  Gesinnungsgenossen,  welcher  durch  Wort  und  Schrift 
in  gleicher  Richtung  wirkte,  fand  er  in  J.  Chr.  Hoff- 
bauer, Professor  der  Philosophie  in  Halle,  welcher  die 
Geisteskrankheiten  vom  philosophisch  -  psychologischen 
Standpunkt  auffasste.  x\ber  erst  ReiVs  Nachfolger  /.  G. 
Langermann  (1768  — 1832),  zuletzt  in  Berlin,  welcher  als 
Arzt  am  Zucht-  und  Irrenhause  zu  Torgau  die  Mangel- 
haftigkeit    und  Verwerflichkeit    der   Anstalten    von  Grund 

23* 


-     356     - 

aus  kennen  gelernt,  blieb  es  vorbehalten,  das  Ziel  zu  er- 
reichen. Sein  Verdienst  ist  es,  dass  das  Institut  zu  St. 
Georg  in  Bayreuth  in  eine  „psychische  Heilanstalt  für 
Geisteskranke"  umgewandelt,  dass  in  Siegburg  und  Leubus 
die  ersten  preussischen  Irrenanstalten  eingerichtet  wurden. 
—  Grossartigen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  An- 
staltswesens hat  die  principielle  Durchführung  des  Pinel- 
schen  Gedankens  geäussert.  Nicht  mit  einem  Schlage 
konnte  mit  der  Anschauung  gebrochen  werden,  dass  durch 
mechanischen  Zwang,  in  zahlreichen  Methoden  und  Mitteln, 
eine  heilsame  Einwirkung  auf  die  Kranken  geübt  werde. 
Erst  durch  die  strenge  Durchsetzung  des  N  o-restraint- 
Sy stems  durch  /.  Conolly  (1796 — 1866)  in  Hanwell  bei 
London  sind  alle  mechanischen  Mittel,  welche  den  freien 
Gebrauch  der  Glieder  beschränken,  Zwangsstuhl,  Jacke, 
Handschuhe  und  all  das  Bindezeug,  wie  es,  früher  gang 
und  gäbe,  in  der  Behandlung  von  Geisteskranken  z.  B. 
E.  Hörn  (1774 — 1848),  K.  W.  Ideler  (1795 — 1860)  in 
Berlin  u.  A.  für  unentbehrlich  galt,  in  Wegfall  gekommen. 
An  ihre  Stelle  trat  milde,  liebevolle  Pflege  u.  s.  w.,  event. 
Isolirung  in  geeigneten  Räumen  ohne  Fesselung.  Diese 
fortschrittliche  Bewegung,  welche  den  Anstalten  einen 
anderen  Charakter  und  Ruf  verlieh,  hat,  wie  jede  Neue- 
rung, lange  mit  zähem  Widerstände  zu  kämpfen  gehabt, 
hat  es  zum  Theil  noch  heute,  wenngleich  die  Sache  des 
Zwanges  als  Behandlungssystem  rettungslos  verloren  er- 
scheint. In  Deutschland  wenigstens  giebt  es,  nachdem 
W.  Griesinger  (i8t 7 — 68),  zuletzt  in  Berlin,  als  erster, 
ferner  L.  Meyer  (geb.  1827)  in  Göttingen,  P.  W.  Jessen 
(1793  — 1875)  in  Hornheim  bei  Kiel  u.  v.  A.  in  mannig- 
fachen Kämpfen  das  No-restraint-System  zur  vollen  Gel- 
tung gebracht,  wohl  kaum  noch  eine  Anstalt,  in  welcher 
mechanische  Zwangsmittel  in  Gebrauch  sind.  In  anderen 
Ländern,  z.  B.  Frankreich,  noch  mehr  Amerika  jedoch, 
besteht  keineswegs  die  gleiche  principielle  Abneigung 
gegen  die  systematische  Anwendung  des  Zwanges.  Die 
Befürchtung    eines    möglichen  Missbrauches    gilt   nicht  als 
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hinlänglicher  Grund  zur  gänzlichen  Verwerfung,  wiewohl 
auch  in  diesen  Ländern  manche  Aerzte,  wie  J.  J.  Moreau 
de  Tours  (1804  —  84)  u.  A.  gegen  jeden  Zwang  ein- 
genommen sind.  —  Die  Entwicklung  des  Anstaltswesens  in 
den  Culturstaaten,  die  Ausbildung  der  Irrenpflege  im  Einzelnen  zu 
verfolgen,  liegt  nicht  im  Rahmen  der  Arbeit.  In  dem  überall  an- 
geregten Wettstreit  in  der  Fürsorge  für  die  Geisteskranken  haben 
sich  gewisse  allgemeine  Grundsätze  herausgestaltet,  ohne  dass  in 
den  einzelnen  Ländern  die  Anstalten  ihre  besonderen  Eigenthüm- 
lichkeiten  verloren  haben.  Mit  der  Abschaffung  der  Zwangsmittel 
ist  eine  grössere  Freiheit  in  die  Anstalten  eingezogen ;  neben  der 
Anstaltsbehandlung  hat  die  freie  oder  familiäre  Verpflegung  der 
Irren  in  Colonien,  in  Irrendörfern  als  practisch  bedeutsam  sich  er- 
wiesen; zahlreiche  Privatanstalten,  zuerst  in  England  in  grösserem 
Umfange  errichtet,  verfolgen  mit  den  öffentlichen  die  gleichen  Ziele.  — 
Den  wesentlichsten  Nutzen,  Raum  und  Boden  haben  diese 
Anstalten  der  wissenschaftlichen  Gestaltung  der  Psychiatrie 
geliefert,  zumal  erst  spät  die  Notwendigkeit  akademischer 
Vertretung  überall  zur  Geltung  gelangt  ist.  In  den  An- 
stalten ist  seit  kaum  mehr  denn  100  Jahren  an  der  Be- 
reicherung und  Ordnung  des  empirischen  Materials,  an 
der  Schöpfung  neuer,  an  der  genaueren  Abgrenzung  alter 
Krankheitsformen  emsig  gearbeitet,  ohne  dass  überall 
Irrthümer  und  Abwege  vermieden  sind.  Zuvörderst  han- 
delte es  sich  um  die  Frage  nach  dem  psychischen  oder 
somatischen  Ursprung,  um  die  primäre  oder  secundäre 
Natur  der  bei  Geisteskranken  aufgefundenen,  pathologisch- 
anatomischen Veränderungen.  Das  psychische  Princip, 
die  moralische  Gesunkenheit  als  Ursache  stellten  die  ein- 
gangs erwähnten,  mystischen  Richtungen,  die  Naturphilo- 
sophen in  den  Vordergrund.  Ihnen  schliesst  sich  in 
seinen  ethisch  -  psychologischen  Anschauungen  Ideler  an, 
welcher  „wie  eine  Ruine  aus  der  Vergangenheit  in  die 
neueste  Zeit  hinragt".  Andererseits  haben  PineVs  Nach- 
folger, vor  Allen  Esquirol  und  seine  Schüler  nach  dem 
Vorgange  ChiarugVs,  welcher  seinem  psychiatrischen 
Werke  Sectionsberichte  über  Geisteskranke  zu  Grunde 
legte,  den  somatischen  Charakter  betont,  wenn  sie  den 
Wahnsinn    als    eine    meist    chronische    Hirnkrankheit,    ge- 
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kennzeichnet  durch  Sensibilitäts-,  Verstandes-  und  Willens- 
störungen, betrachteten.  Das  Localisationsprincip  der  fran- 
zösischen pathologisch-anatomischen  Schule  hob  besonders 
Spurzheim  auf  Grund  der  GW/'schen  Schädellehre  hervor, 
indem  er  für  jede  Geistesstörung  eine  organische  Gehirn- 
erkrankung als  Grundlage  annahm,  ohne  den  sympathi- 
schen Ursprung  ganz  zu  leugnen.  Einzelne  Franzosen, 
wie  J.  E.  Georget  ( 1 795  — 1828),  F.  Voisin  (1794— 1872)  u-  A- 
lassen  den  Einfluss  Bi-oKssais'  erkennen.  Sie  erklärten  die 
alteration  des  Gehirns  für  den  Ausgangspunkt  der  Geistes- 
störung, schilderten  selbst  die  Hysterie  als  Gehirnkrank- 
heit. Die  Mehrzahl  jedoch  _  A.  L.  Foville  (1799—1878), 
/".  P.  Fahet  (1794— 1870),  /.  L.  Cabneil  (1798— 1895)  —  Paralyse 
—  u.  A.,  sowie/.  Guislain  (1792 — 1886)  in  Gent  —  hielt  sich 
fern  von  Einseitigkeiten.  Immerhin  veranlassten  die  patho- 
logisch-anatomischen Studien  mit  ihren  reichen  Ergebnissen 
die  Ausbildung  der  somatischen  Richtung,  deren  Haupt- 
vertreter K.  W.  M.  Jacoby  (1775 — 1858)  in  Siegburg  war. 
Alle  psychischen  Störungen  sind  Reflexe  körperlicher 
Leiden ,  Geisteskrankheit  ist  nur  ein  Symptom  einer 
Organerkrankung.  Wohl  kann  das  Gehirn  das  leidende 
Organ,  muss  es  aber  nicht  unbedingt  sein;  vielmehr  liegt 
in  den  meisten  Fällen  die  Ursache  der  psychischen 
Störung  in  anderen  Organerkrankungen.  Mehr  weniger 
treue  Anhänger    fand    er    in    den    deutschen    Irrenärzten: 

Fr.  Bird  (  1793— 185 1),  _/.  B-  Friedreich  (1796 — 1862),  Fr.  Arne- 
hing  ( 1798  — 1849),  H.  A.  Damerov  (1798— 1866),  C.  Fr.  Flem- 
ming  (1799— 1880),  Chr.  Fr.  Roller  (1802— 78)  u.  A.,  während 
Andere  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  psychischer 
und  somatischer  Richtung  einzunehmen  suchten:  Fr.  Nasse, 
A.  M.  Vering  ( 1 7 73 — 1829),  Fr.  Gross  (1768 — 1852),  Fr.  Bonucci 
(1826 — 69)  in  Perugia  u.  A. 

Eine  neue  Entwickelungsphase  der  Irrenheilkunde  be- 
gann durch  W.  Grieshiger.  Sein  "Satz:  in  psychischen 
Erkrankungen  haben  wir  vor  Allem  jedesmal  Erkrankungen 
des  Gehirns  zu  erkennen,  ein  Satz,  welchen  Spätere  dazu 
erweiterten:  Geisteskrankheiten  sind  Gehirnkrankheiten, 
als  Ausgangspunkt    der  Forschung  hat  die  Irrenheilkunde 


—     359     — 

zur  Höhe  einer  klinischen  Wissenschaft  erhoben.  Seit 
Griesinger  haben  die  Forscher  unter  voller  Berücksichti- 
gung der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Anatomie  und 
Entwickelungsgeschichte,  der  normalen  und  pathologischen 
Anatomie,  der  Physiologie  und  experimentellen  Pathologie 
eine  Fülle  von  Thatsachen  kennen  gelehrt,  welche  die 
Beziehungen  zwischen  psychischen  Leistungen  und  Gross- 
hirn klarstellen.  Von  grosser  Bedeutung  für  diese  empi- 
rische Forschung  ist  der  psychologische  Standpunkt  Grie- 
singer s  selbst  gewesen.  Vor  Allem  aber  der  Aufbau  der 
Psychophysik  auf  die  Psychologie  durch  W.  Wundt  (geb. 
1832)  in  Leipzig  hat  den  exacten  Nachweis  des  gesetz- 
mässigen  Ablaufes  der  einzelnen  Acte  psychischen  Ge- 
schehens, der  gesetzmässigen  Beeinflussung  durch  ver- 
änderte Bedingungen  erbracht,  das  Verständniss  psyschischer 
Vorgänge  erleichtert  und  die  Psychologie  aus  den  Fesseln 
transcendentaler  Philosophie  befreit.  Neue  Gesichtspunkte 
und  Aufschlüsse  in  reicher  Ausbeute  haben  sich  jedoch 
erst  ergeben,  seit  an  die  Stelle  der  Phrenologie,  nichts 
mehr  als  einer  speculativen  Spielerei,  welche  willkürlich 
complicirte,  seelische  Vorgänge  eng  localisirte,  durch  Flourens, 

Fritsch    und    Hitzig,    Bouillaud,    Broca,     Stilling,    Meynert    u.   A. 

die  moderne  Anatomie  und  Physiologie  der  Grosshirn- 
rinde getreten  ist,  welche  für  die  elementaren  psychischen 
Leistungen,  für  specifische  Functionen,  für  Empfindungs- 
und  Bewegungsvorstellungen  regionär  bestimmte  Hirn- 
rindengebiete festgestellt,  eine  Oberflächentopographie  ge- 
schaffen, für  die  geistige  Verarbeitung  der  äusseren 
Wahrnehmungsreize  zur  Anregung  der  Bewegungen  die 
Wege  sucht.  Anderseits  hat  die  Aufmerksamkeit  auch 
den  nicht  psychischen  Phänomenen  gestörter  Hirnfunction, 
den  für  Diagnose  und  Prognose  des  Hirnprocesses  äusserst 
wichtigen  Symptomen  gestörter  motorischer,  sensibler, 
vasomotorischer  und  trophischer  Function  sich  zugewendet, 
ist  ein  Einblick  in  den  Krankheitsprocess  gewonnen.  — 
Empirisch  -  statistisch  hat  man  die  Bedingungen  erforscht, 
unter    welchen    geistige    Störungen    sich    entwickeln,    hat 
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man  eine  Aetiologie  der  Krankheiten  geschaffen,  in  welcher 
das  biologische  Gesetz  von  der  Erblichkeit  der  Krank- 
heit, der  Krankheitsdisposition  eine  bedeutende  Rolle 
spielt.  Zugleich  wurde  die  Erkenntniss  vermittelt,  dass 
die  Psychosen  nur  einen  Theil  der  Nervenpathologie 
überhaupt  darstellen,  da  der  Verlauf  der  psychotischen 
Processe  dem  der  übrigen  Nervenkrankheiten  sich  ähnlich 
zeigt.  „So  hat  die  Psychiatrie,  indem  sie  sich  von  den 
Banden  der  Philosophie  und  einseitiger  psychologischer 
Anschauungsweise  losmachte,  auf  den  Boden  naturwissen- 
schaftlicher Forschung  mit  empirischer  und  inductiver 
Methode  gestellt,  einen  ungeahnten  Fortschritt  in  den 
letzten  Decennien  erreicht  und  aus  Jahrhunderte  währen- 
der Stagnation  und  endlosem  Irrthum  sich  befreit."  — 
Auch  die  Nerveiipathologie  im  engeren  Sinn  hat  durch  die 
gewaltigen  Fortschritte  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen 
mannigfache  Förderung  erfahren.  Neben  Griesinger  haben 
in  Deutschland  namentlich  M.  H.  Romberg  (1795 — 1873) 
in  Berlin  durch  klinische  Verwerthung  der  neuen  physio- 
logischen Thatsachen  in  seinem  classischen  Lehrbuch  und 
durch  zahlreiche  Detailuntersuchungen  (Romberg'sches 
Symptom),  R.  Remak  durch  die  Anwendung  der  Elektri- 
cität  zu  diagnostischen  Zwecken  in  grösserem  Umfange, 
durch  die  Einführung  des  constanten  Stromes  in  die 
Therapie  grosse  Verdienste  sich  erworben.  Bahnbrechend 
für  den  Fortschritt  der  Elektrodiagnostik  und  -therapie 
ist  G.  B.  Duchenne  gewesen,  welcher  auch  um  die  Muskel- 
physiologie, um  die  Lehre  von  den  Nervenkrankheiten 
durch  klinische  und  pathologisch  -  anatomische  Erörterung 
gewisser  typisch«-  Erscheinungen  hochverdient  sich  ge- 
macht hat.  Ihm  reiht  sich  als  Neuropatholog  von  Welt- 
ruf an  /.  M.  Charcot  (1825 — 93)  in  Paris.  Gegenstand 
seiner  Untersuchungen  war  insbesondere  der  Symptomen- 
complex  der  Hysterie ,  deren  verschiedene  Formen  er 
differential  -  diagnostisch  abgrenzte.  Als  einzige  Ursache 
stellte  er  die  Heredität,  die  Hysterie  als  eine  Form  von 
Entartung,    alle    anderen    ätiologischen    Momente    nur   als 
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Gelegenheitsursachen  hin.  Bahnbrechend  sind  seine 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Systemerkrankungen  des 
Rückenmarks  geworden.  Neben  vielen  anderen  Leistungen 
hat  in  der  Lehre  vom  Hypnotismus,  welche  er,  nament- 
lich in  Bezug  auf  Hysterie,  gleich  vielen  anderen  fran- 
zösischen Forschern  durch  viele  bis  dahin  vernachlässigte 
und  verachtete  Thatsachen  förderte,  das  Gewicht  seines 
Ansehens  dem  Zweifel  an  der  Realität  der  hypnotischen 
Erscheinungen  ein  Ende  gemacht.  Hypnotische  Erschei- 
nungen waren  schon  im  Alterthum  bekannt  und  durch 
den  Mesmerismus  in  anderer  Gestalt  wiederum  gepflegt. 
Doch  erst  1841  machte  J.  Braid  (1795 — 1860)  in  Man- 
chester die  Entdeckung,  dass  die  Hauptsache  am  thieri- 
schen  Magnetismus,  die  Anwesenheit  eines  Magnetiseurs, 
überflüssig  ist,  blosses  Starren  zur  Herbeiführung  der  Er- 
scheinungen genügt,  und  ersann  den  Namen  „Hypnotis- 
mus". Wohl  hatte  Carpenter  als  erster  in  England  diese 
Anschauungen  vertheidigt,  wohl  hatte  A.  Wood  versucht. 
eine  Erklärung  der  Erscheinungen  zu  schaffen.  Erst  im 
Todesjahre  Braid' s  wurde  durch  Broca  und  Azam  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  von  dem  Braidis- 
mus  als  wichtigem  Fortschritt  Mittheilung  gemacht.  Ver- 
einzelte Versuche  französischer  Aerzte  haben  ebenso  wenig 
zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  Anlass  gegeben,  als 
gelegentliche  Verwendung  der  Braid'schen.  Methoden  zur 
Erzielung  von  Analgesie  bei  chirurgischen  Operationen  in 
Deutschland.  Physiologen  wie  Aerzte  verhielten  sich 
durchaus  ablehnend,  als  in  den  siebziger  Jahren  die  Ver- 
suche eines  gewissen  Dods  (1851  in  Washington)  der 
dänische  „Magnetiseur"  Hansen  in  öffentlichen  Schau- 
stellungen wiederholte  und  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
fast  vergessene  Entdeckung  Braid's  lenkte.  Neue  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  von  Czermak,  W.  Prever, 
Rühlmann,  JVeinhoId  und  besonders  Heidenhain,  Burq,  Ballet, 
Richet  u.  A.,  meist  ohne  genauere  Kenntniss  der  Braid'schen 
Entdeckungen,  bestätigten  diese  in  vollem  Umfange.  Be- 
sonders die  Schule  von  Nancy  (LiebauU,  Bernheim)   unter- 
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nahm  es,  die  Lehre  vom  Hypnotismus  auf  einer  um- 
fassenderen psychologischen  Grundlage  aufzubauen  und 
die  Suggestion  zum  Kernpunkt  der  Hypnose  zu  machen. 
—  Einige  aus  der  grossen  Zahl  hervorragender  Neuropathologen 
mögen  hier  eine  Stelle  finden,  in  Deutschland:  E.  A.  Zeller 
(1804 — 71)  in  Winnenthal,  B.  v.  Gnaden  (1824—86)  zu  München, 
auch  bekannt  durch  das  tragische  Ende  in  Gemeinschaft  mit  König 
Ludwig  II.  von  Bayern,  M.  Leidesdorf  (1818 — 89)  in  Wien,  Leiter 
einer  Anstalt  von  Weltruf,  M.  Rosenthal  (1833  —  90)  in  Wien,  K. 
Fr.  O.  Westphal  (1833 — 90)  in  Berlin,  um  den  Unterricht  und  die 
wissenschaftliche  Förderung  der  Neuropathologie  durch  zahlreiche 
Detailuntersuchungen  (Tabes)  gleich  verdient,  77z.  Meynert  (1833 
bis  92)  in  Wien,  einer  der  bedeutendsten  Irrenärzte,  besonders  ver- 
dient um  die  Anatomie  und  Histologie,  Physiologie  und  Pathologie 
des  Gehirns,  L.  Kahlbanm  (geb.  1828)  in  Görlitz,  II.  Laehr  (geb. 
1820)  in  Zehlendorf,  Fr.  A.  Zinn  (geb.  1825)  in  Eberswalde  u.  v.  A., 
in  Frankreich:  P.  Briqnct  (1796 — 1881)  in  Paris:  Hysterie, 
A.  Brierre  de  Boismont  (1797 — 1881),  B.  A.  Morel  (1809—73), 
Förderer  der  Aetiologie  und  forensischen  Psychiatrie;  in  England: 
R.  Boyd  (1808  —  83):  pathologische  Anatomie;  J.  A.  L.  Clarke 
( 1817—80),  Ch.  Elam  (1825—89),  /.  R.  Reynolds  (1828—96)  in 
London,  D.  H.  Tnke  (1827 — 95)  in  Hanwell,  das  Haupt  einer 
grossen  psychiatrischen  Schule  in  England,  F.  Winslow  (18 10 — 70) 
u.  A. ;  in  Amerika:  W.  A.  Hammond  (geb..  1828),  E.  Seguin 
(1812—80)  in  New- York,  /.  Ray  (1807—81),  Th.  St.  Kirkbridge 
(1809 — 83),  J.  Parrish,  J.  Meigs  (1829 — 79)  in  Philadelphia  u.  A. ; 
in  Italien:  G.  St.  Bonacossa  (1804 — 78)  in  Turin,  C.  Castiglioni 
(1808 — 71)  in  Mailand:  Anstaltswesen,  G.  Girolami  (1809 — 78)  in 
Rom:  Reform  der  Irrenpflege,  A.  Berti  (18 16 — 79)  in  Venedig, 
C.  Liui  (1823 — 78),  A.  Tebaldi  (1833 — 95)  in  Padua:  forensische 
Psychiatrie,  U.A.;  in  den  Niederlanden:  B.  C.Ingels  (1830 — 86), 
J.  N.  Rainaer  (18 1 7 — 87)  im  Haag  u.  A. ;  in  den  nordischen 
Reichen:  O.  R.  A.  Sandberg  (1811 — 83)  in  Christiania,  K.  U.  Sonden 
(1802 — 75)  in  Stockholm,  H.  Seltner  (1814 — 79)  in  Aarhus,  G. 
Kjellberg  (1827 — 93)  in  Upsala  :  Nicotinvergiftung  als  ätiologischer 
Factor,  u.  A.  m. 

In  innigem  Zusammenhang  mit  dem  Aufschwung  der 
Psychiatrie  steht  der  Fortschritt  der  gerichtlichen  Median, 
welche  stets  aus  allen  Zweigen  der  Stammwissenschaft  das 
ihren  Zwecken  Dienende  und  Brauchbare  in  sich  aufzu- 
nehmen, zu  benutzen  sich  bemüht  hat.  Schon  die  Hu- 
manisten und  Aufklärer  des  18.  Jahrhunderts  haben  mit 
Nachdruck    gefordert,    dass    der  Richter    nicht    allein    die 
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Thatfrage ,  sondern  die  persönliche  Verschuldung,  „die 
Freiheit  des  Wollens"  berücksichtigen  solle.  Gleichzeitig 
vollzog  sich  die  Reform  der  Irrenbehandlung  durch  Pinel 
und  seine  Gesinnungsgenossen.  So  begannen  um  die 
Wende  des  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  forensischen 
Psychiatrie  bahnbrechende  Arbeiten,  welche  die  Kenntnisse 
der  Zurechnungsfähigkeit  erweiterten,  und  als  Resultat 
traten  in  den  derzeitigen  Gesetzbüchern  Bestimmungen 
zu  Tage,  welche  im  Gegensatz  zu  früheren  Gesetzen  der 
Frage  der  Zurechnungsfähigkeit  volle  Aufmerksamkeit 
widmeten  und  zur  Begutachtung  der  streitigen  Fälle 
geistiger  Gesundheit  Aerzte  heranzogen.  Ein  Competenz- 
streit  entstand,  als  Kant  die  Lösung  dieser  Frage  den 
Philosophen  zugewiesen  wissen  wollte,  doch  auch  in  den 
ersten  Decennien  galt  die  Zuziehung  von  Aerzten  als 
Regel.  Die  scheinbar  gesicherte  Stellung  wurde  freilich 
im  3.  und  4.  Jahrzehnt  durch  die  Ausbildung  der  Lehre 
von  der  Monomanie,  dem  partiellen  Wahnsinn  erschüttert, 
und  ein  lang  dauerndes  Misstrauen  der  Richter  gegen 
die  ärztlichen  Sachverständigen  geweckt.  Es  ist  nicht 
der  Ort,  auf  die  Details  dieser  schwierigen  Materie,  auf 
die  Entwickelung  der  Frage  nach  der  Zurechnungsfähig- 
keit in  den  einzelnen  Culturstaaten  einzugehen,  es  mag 
genügen,  dass  mit  der  Bekämpfung  und  Beseitigung  der 
Auswüchse  der  Psychiatrie  das  Misstrauen,  wenn  auch 
vorzüglich  in  Folge  der  falschen  Auffassungen  von  Laien 
und  Richtern  über  das  Wesen  der  Geisteskrankheiten  nicht 
völlig  gehoben,  so  doch  überall  im  Schwinden  begriffen 
zu  sein  scheint,  Dank  der  besseren  Fundirung  der  Irren - 
heilkunde  überhaupt.  —  Im  L'ebrigen  hat  der  gewaltige 
Umschwung,  welchen  die  Heilkunde  durch  Heranziehung 
der  exacten  Hülfswissenschaften,  durch  die  bahnbrechenden 
Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  Histologie  und  Physiologie, 
der  pathologischen  Anatomie  und  klinisch  -  physicalischen 
Diagnostik,  der  Chirurgie  und  Geburtshülfe  erfahren,  auf  die 
Entwickelung  der  gerichtlichen  Medicin  mächtig  eingewirkt, 
sie  gleichfalls    in  die  Bahnen    der  exacten  Wissenschaften 
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gelenkt.  Die  Errungenschaften  der  forensischen  Medicin 
in  unserem  Jahrhundert  können  nicht  im  Detail  dargelegt 
werden.  Es  sei  erinnert,  dass  das  Mikroskop  und  die 
pathologische  Anatomie  die  Genauigkeit  forensischer 
Diagnose  in  ungeahntem  Maasse  erweitert  haben.  Vor- 
zugsweise deutsche  Aerzte  sind  an  dem  Ausbau  durch 
statistisch  -  casuistische  Beiträge  betheiligt:  A.  He?ike  (1775 
bis  1840)  in  Erlangen,  dessen  classisches  Lehrbuch  in  zahlreichen 
verbesserten  und  vermehrten  Auflagen  den  Bedürfnissen  des  ärzt- 
lichen wie  juristischen  Publicums  Rechnung  trug,  L.  Jfende,  vor 
Allen  J.  L.  Casper  (1796 — 1864)  in  Berlin,  welcher  das  sich  ge- 
steckte Ziel,  „dem  uralten  Fehler  in  der  Bearbeitung  der  gericht- 
lichen Medicin,  der  Emancipation  derselben  von  der  allgemeinen 
Medicin  entgegenzuarbeiten  und  sie  von  ungehörigem  Beiwerk  zu 
reinigen,  das  Ueberlieferung,  Mangel  an  Erfahrung  in  forensischen 
Dingen,  sowie  das  Verkennen  des  practischen  Zweckes  der  Lehre 
in  ihr  so  reichlich  angehäuft  haben",  gestützt  auf  eine  überaus 
reiche  Erfahrung,  in  glänzendster  Weise  erreicht  hat,  der  spätere 
Herausgeber  seines  Handbuchs  und  Nachfolger  an  dem  von  ihm 
gegründeten  Institut  in  Berlin  C.  Liman  (1818 — 91 ),  ferner  J.  v. 
Maschka  (geb.  1820)  in  Prag,  E.  v.  Hof  man  (1837—97)  in  Wien 
u.  A.  Die  in  unserem  Jahrhundert  zu  neuem  Leben  er- 
wachte Wissenschaft  der  Chemie  hat  die  forensische  Be- 
urtheilung  der  Vergiftungen  erst  geschaffen.  Vorzüglich 
französische  Aerzte:  M.  J.  B.  Orfila  (1787 — 1853),  A.  Tardieu 
(^1818 — 79)  in  Paris  haben  auf  dem  Gebiet  der  Toxikologie 
eine  fruchtbare  Thätigkeit  entwickelt  und  ihren  Arbeiten 
überall  vollste  Anerkennung  erworben. 

Auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  hat 
England  das  Hervorragendste  geleistet  durch  ausgezeich- 
nete Organisation  des  Sanitätswesens  und  durch  zahl- 
reiche auf  bestimmte,  fundamentale  Ziele  nach  durch- 
dachtem Plan  geschaffene  und  ausgestaltete  Gesetze.  Unter 
dem  Druck  der  schlimmen  Erfahrungen,  welche  während 
des  verheerenden  Zuges  der  Cholera  1831 — 32  nament- 
lich in  den  grösseren  Städten,  den  Centren  industriellen 
und  commerziellen  Lebens  gemacht  wurden,  begann  eine 
allgemeine  Reformbewegung.  Publicum  und  Parlament 
forderten  eine  gründliche  Untersuchung  der  sanitären  Zu- 
stände,   der  Verhältnisse,   welche  die  grosse  Sterblichkeit 
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bedingten,  und  energische  Maassregeln  zur  Abhülfe  der 
aufgedeckten  Schäden.  Dieser  Aufgabe  widmeten  sich 
zwei  staatliche  Behörden:  ein  statistisches  Amt,  welches 
über  Geburts-  und  Todesfälle  und  Heirathen  die  Daten 
aus  den  einzelnen  Gemeinden  sammelte  und  verarbeitete, 
und  das  Centralarmenamt ,  welches  den  Gesundheits- 
zustand der  Armen  und  der  arbeitenden  Klasse  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzog.  Auf  Grund  der  ein 
ungeahnt  trübes  Bild  zeigenden  Ergebnisse  bemühten  sich 
die  Verwaltungen  der  grösseren  Städte,  die  Insalubritäten 
zu  beseitigen  durch  Verordnungen,  welche  für  die  legis- 
latorischen Maassnahmen  der  Regierung  den  Ausschlag 
gaben.  Entscheidend  für  die  definitive  Regelung  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  wurde  der  Public  Health 
Act  vom  Jahre  1848,  ein  Gesetz,  welches  eine  staatliche 
Behörde  zur  Beaufsichtigung  der  Handhabung  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  in  den  Gemeinden,  zur  Ueber- 
wachung  der  Ausführung  aller  gesetzlichen  Bestimmungen, 
und  besondere  ausübende  Organe,  die  Ortsgesundheits- 
behörden in  den  Städten  errichtete,  denen  später  die 
Gesundheitscommissionen  in  den  ländlichen  Bezirken  sich 
anschlössen.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  betrafen  die 
Beseitigung  sanitärer  Uebelstände,  die  Wohnungen  der 
arbeitenden  Klasse,  der  öffentlichen  Herbergen,  die  Be- 
kämpfung von  Epidemien  und  ansteckenden  Krankheiten 
und  liefen  darauf  hinaus,  durch  Verbesserung  von  Luft 
und  Boden,  von  Wasser  und  Wohnungen,  durch  früh- 
zeitige Isolirung  von  Infectionskranken  den  Feinden  der 
öffentlichen  Gesundheit  den  Boden  zu  entziehen.  Die 
Ortsgesundheitsbehörden  verstanden  es  bei  aller  energischen 
Thätigkeit  im  Publicum  sich  beliebt  zu  machen,  Aner- 
kennung für  ihr  Streben  sich  zu  schaffen.  Dagegen  em- 
pfand der  freie  Sinn,  welcher  in  der  Selbstverwaltung  der 
Gemeinden  herrschte,  die  Controle  der  obersten  Gesund- 
heitsbehörde schwer.  Sie  wurde  immer  unpopulärer,  bis 
sie  nach  kaum  10 jähriger  Wirksamkeit  aufgehoben,  ihre 
Functionen  mehreren  anderen  Behörden  übertragen  wurden. 
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Obwohl  inzwischen  der  Ausbau  der  Sanitätsgesetzgebung 
rüstigen  Fortgang  nahm  durch  Gesetze  über  Nahrungs- 
mittel Verfälschung ,  chemische  Fabriken,  die  Arbeit  in 
Fabrikbetrieben,  Verwerthung  des  Canalinhaltes,  öffentliche 
Erholungsplätze,  Impfung,  Prostitution  u.  s.  w.,  obwohl 
die  Machtbefugnisse  der  Ortssanitätsbehörden,  in  deren 
Hand  die  Ausführung  der  Gesetze  lag,  1858  erheblich 
erweitert  wurden,  machte  sich  der  Mangel  einer  einheit- 
lichen Oberleitung  empfindlich  geltend,  zumal  in  einer 
Reihe  Gemeinden,  häufig  gerade  in  der  Nachbarschaft 
solcher,  in  denen  das  Gesundheitswesen  bereits  grosse 
Fortschritte  zu  verzeichnen  hatte,  die  localen  Behörden 
fehlten.  Eine  endgültige  Organisation  wurde  daher  1871 
bis  *]2  geschaffen,  indem  jeder  Ort  einem  Sanitätsbezirk 
zugewiesen  wurde.  In  ihnen  liegt  die  Gesundheitspflege 
in  den  Händen  der  communalen  Behörden,  welche  inner- 
halb der  gesetzlichen  Grenzen  freieste  Initiative  und  un- 
umschränkte Vollmacht  besitzen.  Die  Aufsicht  und  Con- 
trole  führt  eine  einzige  staatliche  Behörde,  welcher  ein 
directer  Eingriff  in  die  Sanitätsverwaltung  vorbehalten  ist 
für  den  Fall,  dass  die  Thätigkeit  der  ersteren  versagt. 
Ausserdem  macht  sie  auf  Grund  der  Verarbeitung  und 
Prüfung  der  Berichte  aus  verschiedensten  Quellen  den 
Localbehörden  die  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Hy- 
giene zugänglich.  Diese  Berichte  und  Anleitungen  haben 
nicht  wenig  zur  Förderung  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege in  und  ausserhalb  Englands  beigetragen.  Ueber- 
haupt  hat  die  ganze  Organisation,  vornehmlich  in  städtischen 
Bezirken,  ausserordentliche  Resultate  erzielt  zur  Assani- 
rung  der  Ortschaften  durch  verbesserte  Wasserversorgung 
und  Abfuhrwesen,  durch  Verbindung  des  Schwemmcanal- 
systems  mit  der  Berieselung,  durch  Trockenlegung  des 
Bodens,  durch  Herstellung  gesunder-  Wohnungen,  durch 
Bekämpfung  ansteckender  Krankheiten  u.  s.  w.  Auf  an- 
deren Gebieten  der  Hygiene  (Schule,  Gewerbe,  Armenpflege, 
Nahrungsmittel,  Prostitution  u.  a.)  ist  England  trotz  mancher 
Reformen,     trotz    unleugbarer    Verbesserungen    nicht    in 
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gleichem  Maasse  vorangeschritten.  Im  Allgemeinen  aber 
hat  stets  Praxis  und  Theorie  eng  in  einander  gegriffen. 
Die  wissenschaftliche  Seite  ist  in  hohem  Grade  gefördert, 
stellte  doch  die  Lösung  wissenschaftlicher  Probleme  prac- 
tische  Verwerthung  in  Aussicht  und  erforderten  practische 
Leistungen  wissenschaftliche  Vorarbeiten:  Wasseranalysen, 
Luftuntersuchungen  in  Städten  und  bewohnten  Räumen,  Beobach- 
tungen über  Gang  und  Ursache  von  Typhus,  Cholera  etc.,  über  den 
Zusammenhang  von  Tuberculose  und  Bodenfeuchtigkeit,  Unter- 
suchungen über  Kloakengase,  verunreinigtes  Wasser  oder  Milch  als 
Krankheitsursache ,  über  die  purificirende  Kraft  des  Bodens  und 
Filtrationsmethoden  u.  s.  w.  Die  bedeutendsten  Repräsentanten  sind: 
Th.  S.  Smith  ([788  — 1861)  Wohnungshygiene,  Statistik,  Cholera, 
Gelbfieber,  Quarantäne;  A.  Carpcnter  (1825 — 94)  präventive  Me- 
diän, Alkoholismus,  Schule;  G.  Buchanan  (1830 — 95)  Typhus, 
Ruhr  und  ihre  Beeinflussung  durch  die  Canalisation ,  Scharlach, 
Milch  wirthschaftsbetrieb,  Gewerbehygiene,  Rrankenhauswesen,  Tu- 
berculose; C.  Murchüon  (1830 — 79)  kritisch-ätiologische  Analyse 
des  Typhus;  E.  A.  Parker  (18 19 — 76)  erster  akad.  Vertreter  der 
Hygiene;  J.  Ch.  Hall  (18 16 — 76)  in  Sheffield:  Gewerbehygiene; 
J.  R.  Martin  (t  1894)  Tropenhygiene;  F.  J.  Mouat  (1816—97) 
indisches  Gesundheitswesen,  u.  A.  m.  —  An  dem  erspriess- 
lichen  Wirken  der  Sanitätsorgane,  an  dem  nachhaltigen 
Erfolg  der  Sanitätsgesetzgebung  in  England  hat  nicht  ge- 
ringen Antheil  der  Umstand,  dass  durch  Verallgemeine- 
rung der  hygienischen  Kenntnisse  das  Verständniss  für 
hygienische  Fragen,  das  Interesse  an  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege in  weitesten  Kreisen  geweckt  und  genährt 
wurde.  Wesentlich  zur  Ausbreitung  hygienischen  Wissens 
beigetragen  haben,  ausser  Vorlesungen,  theoretisch-prac- 
tischem  Unterricht  auf  den  medicinischen  Schulen  und 
Universitäten  und  Zeitschriften  für  Hygiene,  vorzüglich 
die  Besprechung  derartiger  Fragen  in  öffentlichen  Ver- 
sammlungen und  in  der  Tagespresse,  öffentliche  Vorträge 
und  Flugschriften ,  die  Veröffentlichung  der  bezüglichen 
Berichte  der  Sanitätsbehörden  und  schliesslich  die  Bildung 
von  Vereinigungen  für  öffentliche  Gesundheitspflege  und 
von  hygienischen  Congressen,  welche  die  wichtigsten  Fragen 
und  practischen  Vorkommnisse  behandelten.  Ein  Hülfs- 
mittel,  unentbehrlich  für    die  Beurtheilung    der  Nothwen- 
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digkeit,  des  Erfolges  sanitärer  Maassnahmen  wurde  in 
der  hygienischen  Statistik  gewonnen,  welche  nicht  allein 
auf  Mortalität  und  Morbidität  sich  bezog,  sondern  auf 
das  gesammte  Wirken  der  Sanitätsorgane,  und  die  Unter- 
lage lieferte  für  die  lehrreichen  Berichte  der  Central  - 
behörde.   — 

Es  ist  unmöglich  selbst  nur  in  kürzesten  Andeutungen 
die  Entwickelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in 
allen  civilisirten  Ländern  zu  verfolgen.  Es  muss  der 
Hinweis  genügen,  dass  ausserhalb  Englands  in  einzelnen 
Staaten  und  Städten  gleichwerthige  Leistungen,  auf  einigen 
Gebieten  sogar  erheblich  viel  bessere  als  dort  zu  ver- 
zeichnen sind.  Die  breitere  Darstellung  der  Bestrebungen 
und  Erfolge  in  England  rechtfertigt  sich,  weil  dieser  Staat 
durch  die  erste,  auf  Grund  rationeller  Empirie  erfolgte, 
methodische  Organisirung  der  Hygiene  den  Anstoss  ge- 
geben, dass  die  dort  zur  Geltung  gelangten  Grundsätze 
von  den  civilisirten  Ländern  Europas  und  Nordamerikas 
mehr  weniger  anerkannt,  den  speciellen  staatlichen  und 
socialen  Verhältnissen  entsprechend  angepasst  sind.  Eben- 
so würde  ein  Gesammtüberblick  über  die  practischen 
und  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  den  einzelnen  Ge- 
bieten den  Rahmen  der  Arbeit  überschreiten,  zumal  an 
der  fortschrittlichen  Wendung,  an  der  Lösung  hygienischer 
Probleme,  an  der  practischen  Durchführung  ausser  Aerzten 
Techniker,  Architecten,  Ingenieure  nicht  unwesentlichen 
Antheil  haben,  zumal  der  Ausbau  der  Wissenschaft  noch 
in  vollem  Flusse  sich  befindet.  Die  wissenschaftliche 
Bearbeitung  seitens  der  Aerzte  betrifft  nicht  mehr,  wie 
einst,  lediglich  die  Abwehr  herannahender,  die  Unter- 
drückung bereits  hereingebrochener,  epidemischer  Krank- 
heiten, die  Fernhaltung  von  Schädlichkeiten  und  Krank- 
heitsursachen. Das  Gesammtgebiet  -der  Hygiene  hat  an 
Ausdehnung  und  Tiefe  gewonnen  und  alle  Verhältnisse 
menschlichen  Seins  und  Wohnens,  Handel  und  Wandel, 
Leben  und  Sterben  in  ihren  Bereich  gezogen.  Als  Leit- 
satz gilt:  „Die  Gesundheit  jedes  einzelnen  Staatsangehörigen 
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ist  eine  Frage  der  allgemeinen  Nützlichkeit"'.  Mit  dem 
Aufschwung  von  Physik  und  Chemie,  Physiologie  und 
Pathologie  eng  verknüpft  ist  die  experimentelle  Erforschung 
der  einzelnen  hygienischen  Factoren,  wie  Witterung,  Boden, 
Wasser,  Nahrung,  Kleidung  und  die  Ermöglichung  und 
Durchführung  einer  dem  modernen  Geist  entsprechenden, 
naturwissenschaftlichen  Behandlung  der  Hygiene.  Epoche- 
machend in  dieser  Hinsicht  ist  das  Haupt  der  vorbacte- 
riologischen  Aera,  der  „Vater  des  modernen,  akademischen 
Unterrichts  der  Hygiene"  M.  v.  Petlenkofer  (geb.  1 8 1 8) 
in  München,  der  Gründer  des  ersten  hygienischen  Instituts 
in  Deutschand,  welches  lange  Zeit  fast  die  einzige  Unter- 
richtsstätte für  die  Gesundheitspflege  gebildet  hat.  Durch 
seine  grundlegenden  Arbeiten  ist  es  ihm  gelungen,  „die 
Welt  von  der  Notwendigkeit  und  dem  Werth  exaeter 
systematischer  und  continuirlicher  Beobachtungen  und 
Forschungen  auf  jenem  Gebiet  zu  überzeugen."  Sie 
beziehen  sich  vornehmlich  auf  die  Verhältnisse  der  Luft, 
auf  den  natürlichen  und  künstlichen  Luftwechsel,  die 
Heizung,  die  Ernährung  und  Stoffwechselvorgänge.  Von 
grösster  Tragweite  sind  seine  seit  1854  fortgesetzten 
Untersuchungen  über  die  Verbreitungsweise  der  Cholera 
und  Typhus  und  den  Einfluss  von  Boden ,  Grund- 
wasser, Grundluft,  Verunreinigung  und  Reinhaltung  des 
Bodens.  Sie  haben  dazu  geführt,  dass  er  und  seine 
Schüler  die  Contagiosität  dieser  Seuchen  und  die  Wirk- 
samkeit aller  Sperr-  und  Isolirmaassregeln  bestritten,  für 
die  Entwickelung  der  Epidemien  auf  die  Localität  (zeit- 
liche und  örtliche  Disposition)  Gewicht  legten  und  den 
Schutz  gegen  sie  lediglich  in  sanitärer  Verbesserung  der 
Localität  erblickten. 

Zu  den  kräftigsten  Förderern  hygienischer  Bestrebungen  ge- 
hören: J.  G.  Var rentrapp  (1809 — 86)  in  Frankfurt  a.  M. :  Section 
für  Hygiene  auf  den  Naturforscherversammlungen  ;  K.  M.  Finkeln- 
burg  (1832 — 96)  in  Bonn:  Gesetz  über  den  Verkehr  mit  Nahrungs- 
mitteln, Genussmitteln  und  Verbrauchsgegenständen;  J.  Uffelmann 
(1837 — 94)  in  Rostock;  K.  J.  Lorinser  (1796 — 1853):  Schulhygiene; 
Küchenmeister :  Fleischschau;   F.  J.  Behrend  (1803 — 87)  in  Berlin; 

v.  Boltenstern,  Geschichte  der  Medicin.  24 
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Prostitution;  Gewerbehygiene:  E.  v.  Bzbra  (1806  —  78)  in  Nürn- 
berg, G.Ettmüller  (1808 — 81)  in  Leipzig,  H.  Etdenberg  (geb.  18 14): 
Hospitalhygiene:  K.  H.  J.  Esse  (1808—78),  Fr.  C.  Sander  (1833 
bis  78):  Deutscher  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege;  Medi- 
cinalstatistik :  Fr.  Oesterlen  (1812 — Jj)  in  Stuttgart,  A.  Oldendorff 
(1831 — 96)  in  Berlin;  populäre  Darstellungen:  J.  L.  Sonderegger 
(1825—96)  in  St.  Gallen,  K.  H.  Schattenburg  (1819—76)  in  Mors, 
K.  H.  Redet m  (1821 — 87)  in  Leipzig  u.  v.  A.  —  Hervorragende 
Hygieniker  in  Frankreich  sind:  J.  N.  Halle  (1754 — 1822): 
Anämie  der  Kohlenarbeiter,  Vaccination,  Abtrittgruben;  J.  II.  Rc- 
veille'-Par/se  (1782  —  1852):  allgemeine  Hygiene;  L.  R.  Villerme 
( 1782 — 1863) :  Bevölkerungs-  und  Sterblichkeitsstatistik,  Baumwollen-, 
Wollen-  und  Seidenindustrie;  Q.  J.  B.  Parent-Duchatelet  (1790  bis 
1836):  Prostitution,  Kloaken  etc.;  J.  A.  Guerard  (1796 — 1874): 
Ventilation,  Ernährung,  Bäder,  Gewerbehygiene;  A.  Tre'bttchet  (1801 
bis  65),  Nicht-Mediciner,  verdient  um  die  Assanirung  von  Paris  etc.; 
J.  Bottdin  (1806  —  67):  Tropenhygiene,  Statistik,  Hygiene  der 
Kasernen,  Hospitäler,  Gefängnisse  etc.;  21.  Le'vy  (1809 — 72):  Epi- 
demien; A.  G.  M.  Vernois  (1809 — Jj):  Gewerbehygiene;  J.  A.  Fauvel 
(18 13 — 81):  internationaler  Gesundheitsdienst  im  türkischen  Reich 
u.  v.  A. 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  man  stets  den  ver- 
hütbaren Volkskrankheiten  zugewendet.  Gerade  nach 
dieser  Seite  hat  die  öffentliche  Gesundheitspflege  ausser- 
ordentliche Verdienste  erworben.  In  das  Dunkel  der 
Infectionskrankheiten  und  der  ätiologischen  Forschung 
sind  durch  den  jüngsten  Zweig  der  Wissenschaft,  die 
Bacteriologie ,  neue  Lichtstrahlen  gefallen.  Dies  Gebiet 
der  Hygiene  hat  eine  wissenschaftliche  Basis  empfangen. 
Die  Krankheitsprophylaxe  ist  in  eine  neue  Entwickelungs- 
phase  getreten,  ohne  dass  freilich  gleich  alle  Räthsel, 
welche  das  dunkle  Gebiet  in  sich  birgt,  gelöst  sind;  mit 
ihr  sind  neue  aufgetaucht,  welche  noch  der  Lösung  harren. 
In  manchen  speciellen  Gebieten  ist  die  Praxis  der  theo- 
retischen Begründung  vorausgeeilt.  Die  grossartigste 
Leistung  dieser  Art  stellt  die  am  Schlüsse  des  vorigen 
Jahrhunderts  gelehrte  Methode  der  Vaccination  dar. 
Die  Schutzkraft  der  Vaccine  war  schon  im  alten  Indien, 
unter  den  Berghirten  Mexiko's,  in  Viehzucht  treibenden 
Districten  einiger  anderer  Länder  bekannt.  Die  Beob- 
achtung,  dass  mit  Kuhpocken  Inficirte  vergeblich  variolirt 
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wurden,  führte  in  England  und  Deutschland  zu  Versuchen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Säculums,  welche  zeigten, 
dass  vaccinirte  Personen  trotz  Verkehrs  mit  Pockenkranken 
von  der  Seuche  unberührt  blieben.  Die  Schutzkraft  der 
Vaccine  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  erkannt,  das  Wesen 
der  Impfung  in  naturwissenschaftlicher  Weise  experimentell 
aufgedeckt  und  die  Methode  zum  Eigenthum  der  Wissen- 
schaft gemacht  zu  haben,  ist  das  unvergängliche  Verdienst 
von  E.  Jenner  (1749 — 1823)  in  Berkeley  -  Glocestershire. 
Durch  Beobachtungen  vieler  von  Kuhpocken  Angesteckten, 
welche  später  von  Pocken  nicht  inficirt  wurden,  durch 
erfolglose  Variolainoculation  bei  mit  Kuhpocken  Ange- 
steckten, durch  erfolgreiche  Kuhpockenimpfungen  bei  Ge- 
sunden galt  ihm  die  Schutzkraft  der  Vaccine  erwiesen. 
Er  überimpfte  nun  die  vom  Menschen  reproducirte 
Vaccine  und  erprobte  die  Schutzkraft  der  humanisirten 
Lymphe  in  vier  Generationen.  Der  Geburtstag  der  Schutz- 
pockenimpfung ist  der  14.  Mai  1796,  an  welchem  Tage 
Jenner  öffentlich  einen  Knaben  aus  den  Kuhpocken  eines 
Milchmädchens  impfte.  Im  Stadium  der  Deflorescenz  der 
Impfpusteln  demonstrirte  er  dann  die  Unempfänglichkeit 
für  die  Blattern.  Ausserordentliches  Aufsehen  und  Bei- 
fall lohnte  seine  1798  publicirte  Abhandlung.  Mit  Energie 
und  Begeisterung  aufgenommen,  wurde  das  Vertrauen  zu 
der  neuen,  segensreichen  Methode  nicht  geschmälert,  trotz- 
dem der  öffentlichen  Meinung  in  Folge  Vernachlässigung 
der  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  eine  starke  Erschütte- 
rung widerfuhr.  Behörden  und  Aerzte  traten  für  sie  ein 
durch  Errichtung  besonderer  Anstalten  zur  Verbreitung 
der  Kuhpockenimpfungen,  sodass  in  England  bald  die 
meisten  Kinder  aller  Klassen  geimpft  wurden.  Auf  dem 
Continent  unternahmen  und  förderten  die  Vaccination  in 
erster  Linie  deutsche  Aerzte:  j.  de  Carro  in  WieD,  /.  P.  Frank, 
Hitfeland,  Heiyn,  G.  F.  Ballharn  (1772 — 1805),  Stromeyer  u.  A. 
Staatliche  und  städtische  Behörden  leisteten  ihr  Vorschub 
durch  Verbot  der  Variolation.  Der  grösste  Theil  euro- 
päischer Staaten,    eine  stattliche  Reihe  aussereuropäischer 
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Länder  ergriffen  die  Impfung  mit  mehr  weniger  Begeiste- 
rung. Doch  trotz  der  klar  zu  Tage  tretenden,  durch- 
schlagenden Umgestaltung  der  Erkrankungs-  und  Sterbe- 
verhältnisse der  Pocken  brachten  Gleichgültigkeit  und 
Vorurtheil  des  Publicums,  Lässigkeit  der  Behörden  für 
die  Ausbreitung  der  Impfung  eine  bedauerliche  Schwan- 
kung. In  England  wurde  sogar  der  1853  gesetzlich  be- 
dingte Impfzwang  vereitelt,  selbst  nachdem  die  Umfrage 
des  Londoner  Gesundheitsraths ,  ob  erfolgreiche  Vacci- 
nation  Schutz  vor  Erkrankung,  beinahe  absolute  Sicher- 
heit vor  dem  Tode  durch  die  natürlichen  Blattern 
gewähre,  ob  für  vaccinirte  Personen  eine  grössere  Em- 
pfänglichkeit anderen  Infectionskrankheiten  gegenüber  oder 
sonstige  Gesundheitsschädigungen  zu  fürchten  seien,  ob 
die  allgemeine  Vaccination  der  Kinder  mit  besonderen 
Ausnahmen  sich  empföhle,  durchweg  günstige  Antworten 
erzielte.  Ein  vierter  Punkt  freilich  zeitigte  die  auseinander- 
gehendsten  Ansichten:  ob  durch  Lymphe  Syphilis,  Scro- 
phulose  und  andere  constitutionelle  Krankheiten  über- 
tragen werden  könnten.  Gerade  dieser  Punkt  bildete 
damals  und  bildet  noch  heute  den  Ausgangspunkt  der 
Agitation  gegen  die  Impfung.  Anderseits  haben  an  ihn 
auch  die  Bestrebungen  angesetzt,  welche  zum  Ersatz  der 
humanisirten  Lymphe  durch  thierische,  zum  Ersatz  der 
Impfung  von  Arm  zu  Arm  durch  die  animale  Vaccination 
und  nach  Pissin's  Vorgange  besonders  in  Deutschland  zur 
Errichtung  einer  Reihe  staatlicher  und  privater  Institute 
für  thierische  Lymphe  führten.  —  Schon  im  zweiten 
Decennium  hatte  man  beobachtet,  dass  vor  15  bis  20 
Jahren  geimpfte  Individuen  bei  erneutem  Ausbruch  von 
Pockenepidemien  angesteckt  wurden  und  erlagen,  dass 
bei  in  den  ersten  Kinderjahren  geimpften  Personen  im 
Jünglingsalter  durch  Vaccination  Schutzpocken  sich  ent- 
wickelten, und  den  Glauben  erschüttert,  dass  die  Schutz- 
kraft einer  einmaligen  Jugendimpfung  für  das  ganze  Leben 
ausreiche.  So  kam  es  zur  Einführung  der  Revaccination 
zuerst    in     Deutschland     (Württemberg    1829,    Preussische 
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Armee  1834).  Gesetzlich  wurde  sie  erfordert  gleichzeitig 
mit  dem  Impfzwang  auch  für  die  Civilbevölkerung  durch 
das  Reichs-Impfgesetz  vom  8.  April  1874.  Andere  Staaten 
haben  zwischen  obligatorischer  Durchführung  der  Vacci- 
nation  und  jeweiligem  Erlass  der  Maassregeln  mehrfach 
geschwankt.  In  England  ist  der  Impfzwang  187 1  ge- 
setzlich angeordnet,  die  Revaccination  aber  nicht  obligato- 
risch. In  Italien  hatten  nach  dem  Sanitätsgesetz  die 
Municipalbehörden  zur  Förderung  der  Impfung  möglichst 
beizutragen,  bis  1887  die  Vaccination  obligatorisch  wurde. 
In  der  Schweiz  ist  behufs  Ausführung  der  obligatorischen 
Impfung  der  Staat  seit  1886  zur  Beschaffung  thierischer 
Lymphe  für  öffentliche  Impfungen  verpflichtet.  Holland 
hat  seit  1887  durch  den  Impfzwang  die  eclatantesten 
Erfolge  aufzuweisen,  in  Belgien  und  Oesterreich  ist 
der  Zwang  ein  indirecter,  insofern  nur  geimpfte  Kinder 
in  öffentliche  Schulen  aufgenommen,  zu  dem  Genus s 
sonstiger  Staatswohlthaten  zugelassen  werden.  In  Russ- 
land  ist  die  Durchführung  des  principiellen  Impfzwanges 
durchaus  lückenhaft  geblieben,  und  Frankreich  entbehrt 
des  Impfzwanges. 

Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  haben  die  einzelnen 
Staaten  bei  ihren  Maassnahmen  zum  Schutz  der  öffent- 
lichen Gesundheit  gegen  Volksseuchen  und  ansteckende 
Krankheiten  nicht  mehr  das  Ziel  allein  vor  Augen  ge- 
habt, die  eigenen  Grenzen  vor  der  Einschleppung  zu 
schützen.  Der  in  grossen  Dimensionen  zunehmende,  inter- 
nationale Verkehr,  das  zeitweise  Wiederaufleben  der  Pest 
im  Orient,  die  Wanderzüge  der  Cholera  haben  vielmehr 
das  internationale  Interesse  ans-ere^t,  den  gemeinsamen 
Feind  nicht  erst  bis  an  die  Einbruchspforte  Europa's  ge- 
langen zu  lassen,  sondern  die  von  Weitem  drohende  Ge- 
fahr möglichst  abzuwenden.  Seit  der  Einsetzung  eines 
internationalen  Conseil  superieur  de  sante  in  Constanti- 
nopel  mit  der  Aufgabe,  die  für  den  Westen  wichtigen 
Nachrichten  zu  sammeln  und  auf  die  Türkei  einen  Druck 
zur    besseren    Ueberwachung    und    Innehaltung    der  Qua- 
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rantänegesetze  auszuüben,  haben,  in  der  Erkenntniss  von 
der  Fruchtlosigkeit  der  bisherigen  Vorkehrungen  in  den 
einzelnen  Staaten,  besonders  der  Grenzsperren,  von  der 
Nothwendigkeit  gemeinsamer  Maassnahmen,  Commissionen 
und  internationale  Conferenzen  immer  wieder  auf  die 
Beobachtung  und  Revision  der  Cholera-  und  Pestverhält- 
nisse an  den  Einfallspforten,  womöglich  auf  die  Aufsuchung 
und  Bekämpfung  an  den  Brutplätzen  und  Entstehungs- 
orten gedrungen  und  der  Verbreitung  der  Seuchen  durch 
conforme  Quarantänevorschriften  und  ihre  strenge  Inne- 
haltung wirksam  entgegen  zu  arbeiten  gesucht.   — 

Eine  andere  internationale  Vereinbarung  betrifft  das 
Armeesanitätswesen.  Schon  seit  dem  16.  Jahrhundert 
wurden  bei  allen  civilisirten  Nationen  internationale  Ver- 
träge abgeschlossen  zum  Schutz  der  in  Feindeshand  ge- 
fallenen kranken  und  verwundeten  Krieger ,  und  nicht 
nur  für  vereinzelte,  vorübergehende  Zwecke,  für  die  Dauer 
eines  Krieges,  sondern  für  eine  Reihe  von  Jahren  als 
grundsätzliche  Bestimmungen.  Um  die  Mitte  des  1 8.  Jahr- 
hunderts war  die  Unverletzlichkeit  der  Feldhospitäler  all- 
gemein anerkannt,  eine  Tradition,  welche  in  den  Kriegen 
um  die  Wende  des  Jahrhunderts  wieder  in  den  Hinter- 
grund trat  und  auch  in  der  neuesten  Zeit  im  Krimkriege, 
im  italienischen  und  nordamerikanischen  Kriege  vermisst 
wurde,  als  beklagenswerthe  Ausnahme.  Die  furchtbaren 
Drangsale  auf  dem  Schlachtfelde  von  Solforino  1859  ver- 
anlassten 1861/62  Palasciano,  Prof.  der  Chirurgie  in  Neapel, 
H.  Arrault,  franz.  Armeelieferant  und  H.  Dunant  in  Genf 
unabhängig  von  einander  die  öffentliche  Meinung  für  die 
Verbesserung  des  Looses  der  verwundeten  Krieger  zu  ge- 
winnen. Dieser  Anregung  folgend,  berief  1863  die  Gen- 
fer Societe  d'utilite  publique  unter  Moynier's  Vorsitz  nach 
Genf  eine  internationale  Conferenz ,  welche  zu  dem  Ab- 
schluss  der  Genfer  Convention  von  1868  führte,  ohne 
dass  etwas  absolut  Neues  oder  absolut  Vollkommenes  ge- 
schaffen wurde.  Bereits  4  Jahre  später  erwies  sich  eine 
Revision,  ein  Zusatz  nöthig,   welcher  auch   Bestimmungen 


über  den  Seekrieg  enthielt.  Wurde  die  Convention  auch 
von  26  Staaten  anerkannt  und  unterzeichnet,  so  blieb  die 
Anerkennung  von  Nordamerika,  Brasilien  und  Mexiko 
aus,  und  besonders  die  Zusatzartikel  fanden  bei  keiner 
Regierung  bindenden  Beifall. 

In  engster  Beziehung  zur  Gesundheitspflege  und  -lehre 
stehen  die  geographisch-  und  /-/^/'/Vr/z-pathologischen  Ar- 
beiten, welche  neben  dem  rein  pathologischen  Interesse 
die  wichtigste  Quelle  für  die  ätiologische  Forschung  bil- 
deten, ehe  das  Experiment  Einzug  hielt,  und  noch  heute 
ein  schätzenswerthes  Hülfsmittel  darstellen.  Aerztliche 
Berichte  aus  den  fremdländischen  Colonien,  aus  Amerika 
boten  ein  reiches  Material  für  die  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung der  medicinischen  Geographie  [Boudin  u.  H.  Lom- 
bard in  Genf).  In  epochemachender  Weise  hat  A.  Hirsch 
(18 17  —  94)  in  Berlin  in  dem  Handbuch  der  historisch- 
geographischen Pathologie  die  Volksseuchen  und  viele 
sporadische  Krankheiten,  namentlich  tropische,  nach  ihrer 
Verbreitung  auf  der  Erdoberfläche,  ihrem  Vorherrschen 
an  bestimmten  Punkten  unter  dem  Einfluss  gewisser  kli- 
matischer, tellurischer,  diätetischer  oder  socialer  Verhält- 
nisse behandelt.  Vom  historisch -pathologischen  Stand- 
punkt sind  sowohl  einzelne  Krankheiten:  Pocken,  Gelbfieber, 
Petechialtyphus,  Epidemien  des  Mittelalters,  schwarzer 
Tod,  englischer  Schweiss,  Tanzwuth,  Kindsfahrten  ein- 
gehend beschrieben,  als  auch  die  Seuchengeschichte  im 
Allgemeinen  dargestellt:  Fr.  J.  K.  Hecker  (1795—1850)  in 
Berlin,  J.  A.  F.  Ozanam,  Fode're,  J.  Rosenbaum  (1807 — 74)  in 
Halle  und  besonders  H.  Haeser  (181 1 — 85)  in  Breslau.  —  Die 
pragmatische  Geschichte  SprengeVs  wurde  von  Eble  für 
das  erste  Viertel  des  Jahrhunderts  fortgesetzt,  während 
Rosenbanm's  Neubearbeitung  nicht  den  ersten  Band  über- 
schritten, Hecker  nur  die  griechische  Heilkunde  und  die 
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Geschichte  berücksichtigt;  die  Geschichte  in  einzelnen  Ländern: 
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kunde: A.  Hirsch,  Geburtshülfe :  E.  K.  v.  Siebold,  Irrenheilkunde: 
Friedreich,  F.  Lentz  in  Belgien,  Th.  Kirchhof;  Hygiene:  Finkeln- 
burg  (England),  Uffelmann;  medicin.  Unterricht:  Th.  Puschrnann 
(geb.  1847)  in  "Wien;  Geheimwissenschaf ten :  K.  Kieseicetter  (1834 
bis  95)  u.  A.  m.  —  Beiträge  zur  Geschichte  des  Alterthums 
und  Mittelalters,  Herausgabe  von  Hippokrates,  Soranus,  Ori- 
basius,  Paulus  v.  Aegina,  Compend.  salernitan.  etc. :  K.  G.  Kühn 
(1754 — 1840)  in  Leipzig,  Fr.  R.  Dietz  (1804 — 36)  in  Königsberg, 
A.  W.  Henschel  (1790 — 1856)  in  Breslau,  S.  de  Renzi  (1800 — 72) 
Neapel,  F.  Adams  in  England,  F.  Z.  Ermerius  (1808 — 71),  U.  C. 
Bussemaker  (j  1865)  in  Amsterdam  u.  A.  —  Biographien:  K. 
Fr.  Marx  (1796  — 1877)  in  Göttingen  u.  a. ;  Bibliographische 
Schriften:  L.  Choulant  (179 1  — 1861)  in  Dresden,  Rosenbaum, 
J.  G.  Thierfelder  (1799  — 1867)  in  Meissen,  H.  Hacser  für  die 
Epidemiologie,  A.  Pauly  in  Paris  u.  A.  m.   — 
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